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Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt.

Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestoweniger, sich bei den Amazonen einen geachteten und gefürchteten Namen zu machen.

Nun aber, da Mythor zum Hexenstern gelangt ist, dem Ort, an dem die Zaubermütter Fronja, die Tochter des Kometen, in Gefangenschaft halten, weil sie von einem Deddeth besessen ist, scheint sich das Schicksal unseres jungen Helden zum Schlechten zu wenden. Mythor, der für seine geliebte Fronja selbst das höchste Opfer zu bringen bereit ist, lässt sich von den Zaubermüttern in die Hermexe versetzen, die auf das Luftschiff Luscuma gebracht wird.

Damit tritt Mythor eine unfreiwillige Reise an. Die Luscuma fliegt in die Schattenzone, wo man sich der Hermexe entledigen will, in dessen Innern nicht nur ganze Horden von Dämonen eingeschlossen sind, sondern auch DIE TOCHTER DES KOMETEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Fronja und Mythor – Die Tochter und der Sohn des Kometen als Gefangene der Hermexe.

Robbin – Ein Pfader aus der Schattenzone.

Luscuma – Die Steuerhexe fliegt einen eigenwilligen Kurs.

Burra – Kriegsherrin an Bord der Luscuma.

Scida, Gerrek, Heeva und Lankohr – Mythors Freunde auf dem Weg in die Schattenzone.


1.

Der 1. Tag der Reise

 

Juchheirassa! Juchheirassassa! Wir fliegen in die Schattenzone!

Gerrek schreckte hoch und krachte mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Er wurde zurückgeschleudert, drehte sich halb um seine Achse und verlor den Halt. Er fiel ein kurzes Stück, bevor er der Länge nach auf einem Holzboden landete. Benommen blieb er liegen und versuchte sich darüber klar zu werden, wie ihm geschehen war.

In seinem Geist hallte ein einzelnes Wort nach: fliegen ... fliegen ...

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff!, erklang wieder die lautlose Stimme von vorhin. Wer mich fährt, kommt sicher ans Ziel. Guten Morgen – und willkommen an Bord.

Da wurde sich Gerrek schlagartig bewusst, wo er sich befand.

Er rappelte sich hoch. Die Planken schienen ihm unter den Beinen wegzugleiten, und er stützte sich auf die Hängematte, aus der er vor Schreck gefallen war, als ihn der lautlose Weckruf der Steuerhexe erreichte. Aber die Hängematte bot ihm keinen Halt, sie pendelte hin und her ...

»Mir wird übel«, klagte der Beuteldrache. »Ich werde luftkrank.«

»Jammerlappen«, schalt ihn Scida. Er sah die alte Amazone durch den Vorhang aus Schnüren, der ihre Hängematte von der seinen trennte.

Allmählich wurde es um Gerrek lebendig. Im Hintergrund sah er den wuchtigen Körper der Amazone Burra. Sie saß in ihrer Hängematte und ließ die stämmigen Beine herabbaumeln. Sie trug nur das Untergewand, ihr Haarknoten hatte sich gelöst, und die Strähnen hingen ihr wirr ins Gesicht.

»Das kann nur ein böser Traum sein«, meinte Gerrek unglücklich. »Kneife mich jemand in ... Au!«

Er schrie auf, als ihm jemand auf den Schwanz trat. Er wirbelte herum und sah sich Tertish gegenüber. Die Todgeweihte war bereits angekleidet, sie schien in voller Rüstung geschlafen zu haben. »Sei Burra beim Anlegen der Rüstung behilflich«, befahl sie.

»Ich bin doch kein Männchen für alles«, begehrte Gerrek auf.

»Das ist bedauerlich«, sagte Tertish. »Aber du wirst dein Bestes geben, wenn du dir nicht Burras fürchterlichen Zorn zuziehen willst.«

Das wäre das letzte, was sich der Beuteldrache wünschte, darum fügte er sich. Murrend tastete er sich über die schwankenden Planken einen Weg zu Burras Abteil. Dabei kam er an einer Hängematte vorbei, die sich zwei kleine, grünhäutige Wesen teilten.

Es waren der Aase Lankohr und die Aasin Heeva, die unzertrennlich waren, seit sie sich am Hexenstern begegneten. Sie saßen einander mit überkreuzten Beinen gegenüber und rieben ihre Nasen gegeneinander.

»Habt ihr nichts Sinnvolleres zu tun?«, sagte Gerrek und fügte mit Nachdruck hinzu: »Wir fliegen mit der Luscuma in die Schattenzone.«

Aber die beiden schienen ihn gar nicht zu hören.

»Was willst du?«, herrschte Burra ihn an, als er vor ihr stand.

Unter ihrem Blick spürte Gerrek, wie sich ihm förmlich die Haarbüschel an seinem Körper aufstellten. Er schluckte so heftig, dass sein Kehlkopf auf- und abhüpfte. Obwohl er um fast einen Fuß größer als Burra war, kam er sich ihr gegenüber winzig vor.

Sie war die hässlichste Amazone, der er je begegnet war – und die furchterregendste. Ihr Gesicht war kantig und breit, mit stark hervortretenden Backenknochen, einer flachgedrückten Nase und breitem, wulstigem Mund. Sie hatte die Lippen etwas geschürzt, so dass die gelben, zugefeilten Zähne hervorsahen. Ihre dunklen Augen waren in schwere Tränensäcke eingebettet und wurden von buschigen, balkenartigen Augenbrauen begrenzt, die sich an der Nasenwurzel mit einer dicken, bläulichen Narbe kreuzten.

Ihre breiten muskelbepackten Schultern wirkten wie ausgestopft, ihr Brustkorb war so breit wie der von zwei normalen Männern. Die Schenkel, die unter dem Lendentuch hervorsahen, waren so stark wie die Leibesmitte eines Mannes. Darauf ruhten ihre Pranken, sehnig, schwielig, kraftvoll.

Und diese wildeste und stärkste Amazone von Vanga, die als schier unbesiegbar gegolten hatte, hatte in Mythor ihren Meister gefunden. Gerrek konnte es noch immer nicht glauben. Aber es war Tatsache, geschehen im Regenbogendom des Hexensterns von Vanga.

»Was glotzt du so«, fuhr sie ihn wieder mit ihrer rauen Stimme an. »Willst du mir nicht antworten?«

»Ich soll dich ankleiden«, brachte Gerrek schließlich hervor.

»Verschwinde, ich komme allein zurecht«, sagte Burra und wischte mit der Hand durch die Luft.

Gerrek wollte der Aufforderung schleunigst Folge leisten, aber da rief ihn Burra zurück.

»Beuteldrache«, sagte sie eindringlich. »Du, als Freund Mythors, solltest stets Standhaftigkeit, Stolz und Mut beweisen und eher in den Tod gehen, als solche Demütigungen auf dich zu nehmen. Nur so kannst du dich Mythors Freundschaft würdig erweisen.«

Gerrek überlegte kurz, dann erwiderte er:

»Ich werde nicht von falschen Ehrbegriffen geplagt. Und doch kann Mythor in jeder Lebenslage auf mich zählen. Ich würde für ihn durchs Feuer gehen.«

»Du müsstest schon in die Hermexe steigen, um ihm beizustehen«, meinte Burra.

»Ich würde auch das tun, gäbe es einen Weg.«

»Ich will dir glauben.«

Burra sprang aus der Hängematte und machte sich an ihrer Rüstung zu schaffen, die in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden lag. Für sie war das Gespräch beendet.

Gerrek zögerte, bevor er fragte:

»Und wie wird es weitergehen?«

»Du kennst der Zaubermutter Zaem Befehle«, sagte Burra, ohne ihn anzusehen.

»Gedenkst du etwa, dich blind daran zu halten?«, fragte Gerrek.

Burra wirbelte herum, ihr Gesicht war von Zorn gezeichnet.

»Kein Wort mehr. Sonst drehe ich dir deinen dürren Drachenhals um.«

Gerrek machte, dass er wegkam. Er sah ein, dass er zu weit gegangen war. Burra hatte schwer genug an ihrer Bürde zu tragen, auch ohne dass sie von vorlauten Beuteldrachen daran erinnert wurde.

Burra hatte sich damals, im Nassen Grab, eines schweren Vergehens gegen ihre Zaubermutter Zaem schuldig gemacht, als sie Mythor gegen deren Willen am Leben ließ. Burra tat dies nicht aus Wohlwollen für Mythor, sondern nur, um ihn später eines Todes sterben zu lassen, der eines Sohnes des Kometen würdiger war: Sie wollte ihn im ehrenvollen Zweikampf töten. Doch war es ganz anders gekommen, und Mythor hatte über sie triumphiert. Nun war sie ihm verpflichtet, hatte sogar ihr bisher namenloses Schwert nach ihm Mythor getauft.

Ihre Zaubermutter Zaem sah das als nochmalige Verfehlung an und schickte Burra daher auf diesen Bußflug in die Schattenzone und zur Nordwelt Gorgan. Die Zaem verlangte nicht weniger von ihrer Amazone, als dass sie die Hermexe, in der Mythor und Fronja eingeschlossen waren, beim Durchqueren der Schattenzone über Bord warf und somit den Mächten der Finsternis übergab.

Gerrek konnte sich vorstellen, in welchem Gewissenskonflikt sich Burra befand. Und er hätte sich selbst in den Schwanz beißen mögen, dass er in dieser Wunde rührte.

Er schlich sich davon und suchte den hintersten Winkel der Unterkunft auf. Von Scida war nichts mehr zu sehen, und auch die Aasenmatte war leer. Nur aus Burras Richtung kam ein Rumoren, das zeigte, dass sie mit dem Anlegen der Rüstung beschäftigt war. Ihre drei Amazonen, Tertish, Gudun und Gorma, standen in angemessenem Abstand daneben und warteten geduldig, bis Burra fertig war.

Endlich verstummten die Geräusche, schwere Schritte entfernten sich über die Treppe nach oben. Stille kehrte ein.

Gerrek war allein.

Er dachte nicht daran, an Deck zu gehen und luftkrank zu werden. Das Fliegen bekam ihm nicht, und es ging ihm hier unten schon schlecht genug. Aber es war um vieles schlimmer, wenn ihm der Wind um die Ohren pfiff und sich die schwindelerregende Tiefe seinen Augen darbot.

Er wollte die Zauberflöte aus seinem Beutel holen, um darauf zu spielen. Er hatte es inzwischen zu wahrer Meisterschaft auf diesem Instrument gebracht, und das Spiel beruhigte ungemein.

Aber dann übermannte ihn doch die Neugierde. Er steckte die Zauberflöte weg und stieg an Deck. Hier hatten sich bereits alle Amazonen versammelt, und Gerrek kam gerade zurecht, als die Steuerhexe mit ihrem lautlosen Aufruf begann:

Alles herhören! Hier spricht eure Steuerhexe Luscuma. Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Ich bin die Beauftragte der Zaubermütter von Vanga. Mein Wort ist euch Befehl!

 

*

 

Es war eine Lust zu fliegen.

Es war eine eigene Lust, das Schiff zu sein und im Einhorn des Bugs zu wohnen. Der fischförmige Ballon und der Schiffsrumpf waren ihr Körper, im Kopf des Einhorns wohnte ihr Geist. Sie hatte Augen überall, sie hörte alles, sie spürte jeden Atemzug und jeden Herzschlag aller über fünfzig Wesen an Bord. Sie kannte die Namen aller und war über ihre wichtigsten Wesenszüge und Eigenschaften unterrichtet. Zaem hatte ihr alles verraten, was sie über ihre Schützlinge wissen musste.

Da war Burra von Anakrom, die die schwersten Prüfungen bestanden hatte, die die Götter für eine Amazone nur ersinnen konnten – und die an einem Mann aus Gorgan gescheitert war.

Zaem hatte ihr über Burra gesagt:

»Sie ist wild und ungezähmt – und doch scheint sie innerlich gebrochen. Sie hat mich hintergangen und verraten, aber sie ist es mir dennoch wert, dass ich ihr noch eine Chance einräume. Sie soll die Kriegsherrin auf dir sein, Luscuma. Ihr soll es vorbehalten bleiben, die Hermexe mit Mythor und Fronja und den sie bedrängenden Dämonen in die Schattenzone zu werfen. Wenn sie das getan hat, dann darf sie in meine Dienste zurückkehren.«

Und da war Lexa. Eine Amazone von vierzig Jahren, die mit zwölf Gefährtinnen als »Sucherin« zum Hexenstern gekommen war. Über sie wusste Zaem zu sagen:

»Sie ist das Gegenteil von Burra, vor allem sittenstreng und enthaltsam. Sie war eine Amazone der Zuma, doch da diese Zaubermutter von den Blutigen Zähnen nie wieder zurückkehren wird, machte sich Lexa auf die Suche nach einer anderen Zaubermutter. Sie hat sie in mir gefunden, ich kann mir keine Treuere vorstellen. Sie wird ein wachsames Auge auf Burra und ihren seltsamen Haufen von Getreuen haben. Lexa hat in jungen Jahren einmal gefehlt, Frucht dieser Sünde ist ihre achtzehnjährige Tochter Jente, die sie begleitet. So alt ihre Tochter ist, so lange hat Lexa Buße getan. Sie wird auf der Luscuma für Zucht und Ordnung sorgen – und dafür, dass keine Stimmen wider mich aufkommen.«

Und dann gab es da noch diesen seltsamen Mann, der in schlafendem Zustand an Bord gebracht wurde, und der nicht geweckt werden sollte. Mescal war sein Name. Zaem meinte über ihn:

»Er ist eine Missschöpfung der Zahda. Eine Kreatur, aus Mann und Frau zusammengesetzt, aber doch wiederum keines von beiden. Er ist männisch und weibisch zugleich, in der Worte übelster Bedeutung. Zahda wollte mit dieser Schöpfung beweisen, dass das Weibliche sich mit dem Männlichen verträgt. Aber Mescal beweist das Gegenteil. Wie auch immer, er soll den Flug mitmachen. Wenn die Luscuma Gorgan erreicht hat, dann setze ihn in der Männerwelt aus.«

Und dann war da noch die Fracht, Hermexe genannt.

Ein äußerlich unscheinbares flaschenförmiges Gefäß. Zwei Fuß groß und bauchig, mit einer dellenartigen Einbuchtung an der unteren Rundung – und drei Hälsen, die versiegelt waren.

Aber der Inhalt der Hermexe war überaus brisant.

Zaem hatte sie darüber informiert.

»Zahda und die anderen Leisetreterinnen glaubten, Fronja, die Tochter des Kometen und Erste Frau von Vanga, retten zu können, obwohl ein Deddeth sie beherrschte und allmählich aufzehrte. Sie verfrachteten Fronja in diese Hermexe, um sie von der Umwelt abzukapseln. Sie glaubten, Fronja auf diese Weise zu schützen und taten so ungewollt das Richtige – sie schützten Vanga, unsere Welt, vor Fronja. Denn wisse, der Deddeth war ein Vorbote der Dämonen. Sie schickten ihn aus, Fronja zu beherrschen, um sich dann in großer Schar auf sie stürzen zu können. Doch landeten sie alle in der Hermexe. Und darin sind sie noch immer. Dämonen ohne Zahl, die, wenn sie entfleuchen könnten, unsere Welt in Besitz nehmen würden. Darum, Hände weg von der Hermexe! Niemand darf sie öffnen. Sie hat versiegelt zu bleiben. In ihr ist auch ein Mann eingeschlossen, ein Gesandter des Kriegers Gorgan. Mythor, der Sohn des Kometen. Er war vermessen genug, Fronja in die Hermexe zu folgen, um sie gegen die Dämonen zu schützen. Sein Schicksal ist besiegelt. Er wollte es nicht anders.«

Die Hermexe hing nun in der Takelage, zusammen mit Körben, in denen Waffen und andere Ausrüstung untergebracht waren, und den Säcken mit dem Ballast. Eine harmlos scheinende Flasche mit drei Hälsen, aber sie hatte es in sich.

Luscuma – das Einhorn, das Schiff – wartete geduldig an Zaems Zacke des Hexensterns, bis die Zaubermutter die über fünfzigköpfige Schar an Bord berief, die den Flug mitmachen sollte.

Dazu gehörten, neben den Amazonen der verschiedenen Zaubermütter, auch ein Aasenpärchen mit Namen Lankohr und Heeva und ein gar seltsames Geschöpf, das als Beuteldrache bezeichnet wurde. Gerrek hieß der verwahrlost aussehende Feuerspucker. Auch er war weder Mann noch Tier, einem Albtraum der Gaidel entsprungen, die ein Opfer von Fronjas Deddeth geworden war ...

Zaem trat vor die Kriegerinnen hin und trug ihnen auf, in die Schattenzone zu fliegen und die Hermexe ins Reich der Finstermächte zu werfen, um danach nach Gorgan vorzudringen und dort Männer verschiedener Abstammung und Herkunft einzufangen – »vom Bettler bis zum Edelmann!«

Und dann war der Start erfolgt.

Die Zaubermütter waren mit der Luscuma. Sie spannten einen magischen Tunnel durch die Lüfte, um dem Luftschiff den Kurs zu weisen – eine magische Regenbogenbrücke vom Hexenstern bis zur Großen Barriere an der Dämmerzone.

Sie, Luscuma, das Einhorn, das Schiff, wiegte ihre Schützlinge in den Schlaf und weckte sie wieder am ersten Morgen der Reise.

Juchheirassa! Juchheirassassa! Wir fliegen in die Schattenzone!

Sie flog nicht zum ersten Mal dorthin, sie war schon einmal in diesem Brodem des Bösen gewesen.

Damals hatte sie noch einen Frauenkörper besessen. Sie war eine Hexe gewesen, die Steuerhexe Luscuma, der gute Geist des Schiffes.

Das war sie noch immer, doch ihren Frauenkörper hatte sie verloren. Sie musste ihn in der Schattenzone zurücklassen und in das Einhorn schlüpfen, um den Dämonen zu entkommen.

Jetzt war sie das Einhorn. Das Schiff. Als solches war sie zu ihrer Zaubermutter Zaem zurückgekommen. Und die Zaem besaß keine bessere Dienerin, die sie mit dieser Mission hätte beauftragen können: Die heißeste Fracht, die je durch die Lufträume von Vanga geflogen worden war – eine Hermexe, in der Dämonen ohne Zahl steckten.

Sie fühlte sich dieser Aufgabe gewachsen.

Als Schiff, als Einhorn, war sie mächtiger als je in ihrem Frauenleben. Sie hatte einen stattlichen Körper. Der gasgefüllte Ballon von der Form eines Fisches maß achtzig Schritt in der Länge. Darin wohnte die Kraft, eine Gondel von dreißig Schritt Länge durch die Lüfte von Vanga zu tragen. Und dazu noch eine über fünfzig Köpfe zählende Besatzung, ausreichende Waffenvorräte, genügend Nahrung, Fässer mit Wasser, Gepökeltem und Salz, und eine Fülle von magischem Gerät.

Als sie über die weiten Meere von Vanga dahintrieb, da konnte sie sich mit den Augen des Einhorns selbst in der spiegelglatten Wasseroberfläche sehen. Sie war schön, grazil, majestätisch, ein vollkommenes Luftschiff, das von ihrem starken Geist beherrscht wurde.

Einst war sie selbst auf dem Bugkastell gestanden, als stolze Hexe, die glaubte, sich selbst mit den Dämonen in ihrem Herrschaftsbereich messen zu können. Jetzt standen dort Burra und Lexa und dachten gewiss ebenso.

Doch Luscuma klärte sie darüber auf, dass sie ohne ihre Hilfe verloren wären.

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich bin der alles beherrschende Geist. Ihr dagegen seid nur meine Arme. Du, Burra, bist der Arm des Krieges. Wenn gekämpft wird, gilt dein Wort. Du, Lexa, bist die Wächterin über die guten Sitten. Wo gegen sie verstoßen wird, schreitest du ein. Ihr kennt den Willen unserer Zaubermütter. Ihr wisst, was unser Ziel ist. Ich werde als euer guter Geist dafür sorgen, dass wir es nicht aus den Augen verlieren.

Damit beendete Luscuma die Versammlung und flog einige ausgelassene Manöver innerhalb der Grenzen des Regenbogentunnels.

Es war eine Lust zu fliegen.

Und es war eine Lust, das Schiff zu sein und im Einhorn zu wohnen ... wären da nicht undeutliche Schatten gewesen. Schatten, die die Hermexe warf, und andere, von denen Luscuma nicht sagen konnte, woher sie kamen.

Von dem feuerspuckenden Beuteltier?

Oder von dem im Schlaf liegenden weibischen Mann?

Die Schatten wurden stärker, je länger der Tag dauerte, aber sie wurden nicht fassbarer. Und als der Tag sich zum Abend neigte, spürte Luscuma die Schatten wie eine schwere Last auf sich. Aber als die Nacht kam, da wurden die Schatten von der alles bedeckenden Schwärze verschluckt, und Luscuma wiegte ihre Schützlinge in den Schlaf.

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Ich beschütze euch – Gute Nacht!


2.

Der 2. Tag

 

Nach dem Weckruf der Steuerhexe ließ sich Lexa von ihrer Tochter Jente ankleiden. Jente tat es, nur mit einem Lendentuch bekleidet. Sie hatte einen schönen Körper, mit breiten Schultern und schmaler Leibesmitte, einem flachen Bauch und starken, ausladenden Hüften. Ihre Bewegungen waren geschmeidig.

»Ich sehe mich in dir wie in einem Spiegel«, stellte Lexa fest, als ihre Tochter letzte Hand an sie legte.

»Du bist mein Vorbild«, sagte Jente gesenkten Blicks.

Lexa hob ihr Kinn an und sah ihr fest in die Augen. Was sie darin sah, wollte ihr nicht recht gefallen. Tief auf dem Grund von Jentes Augen lag eine versteckte Gier, ein ungestillter und nur mühsam unterdrückter Hunger.

In plötzlich aufwallender Angst um das Schicksal ihrer Tochter, legte ihr Lexa die Hände auf die Schultern.

»Sei stark, Jente«, sagte sie eindringlich. »Bitte Vanga, unsere Urmutter, dass sie dir die Kraft gibt, deine Fleischeslust zu bezähmen.«

Lexa sprach es nicht aus, aber wenn sie sagte, dass sie sich in ihrer Tochter wie in einem Spiegel sah, dann meinte sie vor allem ihre Jugend. Als Lexa in Jentes Alter stand, da war sie eine Sünderin gewesen. Sie hatte für ihr ausschweifendes Leben einen hohen Preis zahlen müssen. Ihr war das Schlimmste passiert, was einer ehrgeizigen Amazone widerfahren konnte – sie hatte ein Kind bekommen.

Doch sie war nicht daran zerbrochen. Sie war auf die entlegene Insel Sargoz gezogen, wo sie ihre Tochter Jente gebar. Sie sah es als Gnade an, dass ihr Kind kein Junge war, und benannte aus Dank dafür ihr damals noch namenloses Seelenschwert ebenso – Jente. Dies kam einem Gelübde gleich, ihre Tochter streng und sittsam zu erziehen. Achtzehn lange Jahre hatte sich Lexa daran gehalten, bis sie fand, dass ihre Tochter gewappnet war. Doch nun, wenn sie Jente in die Augen blickte und die Unruhe darin bemerkte, war sie nicht sicher, ob sie allen Versuchungen würde standhalten können.

Nachdem auch die elf anderen Amazonen und Jente angekleidet waren, suchten sie gemeinsam den kleinen Tempel mittschiffs auf, um dort ihrer Urmutter Vanga zu huldigen. Lexa stellte verbittert fest, dass sich von den anderen Amazonen keine einfand.

Als das morgendliche Ritual beendet war, fühlte sich Lexa wie gereinigt und gestärkt, und sie war von der Zuversicht durchdrungen, dass sie das Tagwerk meistern würde. Sie wagte einen kurzen Seitenblick zu ihrer Tochter und stellte erleichtert fest, dass ihre Haltung voll Demut war.

»Wohlan, lasst uns das Schiff besichtigen«, sagte Lexa frohen Mutes zu ihren Gefährtinnen, die alle wie sie Entsagung und innere Einkehr auf der Insel Sargoz gesucht hatten und mit ihr zum Hexenstern gezogen waren, um eine neue Bestimmung zu bekommen. Sie hatten sie in den Diensten der Zaem gefunden.

Es gab an Bord der Luscuma kaum etwas für die Amazonen zu tun, denn die Steuerhexe führte das Luftschiff sicher auf dem Kurs, den die Zaubermütter bestimmten. Gefahren drohten weder von den Elementen, noch von den Bewohnerinnen der Inseln und Länder, die sie überflogen – denn die Zaubermütter waren mit ihnen.

Sie schützten die Luscuma.

Es gab auch keine Schwierigkeiten mit den anderen Amazonen, die im Dienste der verschiedenen Zaubermütter standen. Sie übten sich in Zurückhaltung und achteten einander, auch wenn sie verschiedener Gesinnung waren. Immerhin hatten sie eine gemeinsame Aufgabe, das schweißte sie zusammen.

Nur Burra und ihre Gefährten wollten sich nicht anpassen, sie wirkten wie Fremdkörper in der Bordgemeinschaft. Lexa und ihre Amazonen hatten es sich zur Aufgabe gemacht, auf sie ein besonders wachsames Auge zu haben.

Lexa war die Sittenwächterin auf der Luscuma.

Kaum an Deck, wurde sie Zeuge eines Vorfalls, der ihr Missfallen erregte. Lankohr und Heeva saßen zwei Körperlängen über der Bordwand in den Wanten. Sie hatten sich mit den Beinen in den Tauen eingehängt, so dass sie die Arme frei hatten. Sie machten damit seltsame Verrenkungen, klatschten hin und wieder mit den Händen gegeneinander und drückten und rieben zwischendurch die Gesichter aneinander, dazu wisperten sie.

»Schamloses Gnomenpack!«, rief Lexa empört zu ihnen hinauf. »Haltet sofort ein und kommt herunter, sonst lasse ich euch im Netz ins Schlepptau nehmen.«

Lexa hatte in ihrem Zorn ihr Herzschwert Rasaal gezogen und streckte die Klinge den beiden Aasen entgegen. Die hatten ihren ersten Schreck bereits überwunden. Jetzt grinsten sie frech und starrten durchdringend auf Lexa herab. Plötzlich rief Lankohr in gespieltem Entsetzen:

»O Schreck! Was hältst du in der Hand?«

Lexa starrte ungläubig auf ihre Klinge, die sich wand und zu einer siebenköpfigen Schlange wurde. Sie öffnete erschrocken die Hand und wich einen Schritt zurück. Als die Schlange auf den Planken landete, wurde sie wieder zu ihrem Herzschwert.

Die beiden Aasen turnten kichernd durch die Takelage und verschwanden im Schutz des fischförmigen Ballons.

»Das werdet ihr mir büßen«, versprach Lexa, nachdem sie sich nach ihrem Schwert gebückt hatte.

Dann erst entdeckte sie Tertish, die vor sie hingetreten war.

»Du solltest nicht so streng mit den Aasen sein«, sagte die Todgeweihte. »Aasen sollte man lassen, wie sie sind. Wenn man sie ändert, verlieren sie ihre magischen Fähigkeiten. Und wenn wir erst in der Schattenzone sind, werden wir ihre Dienste noch brauchen.«

Bevor Lexa etwas erwidern konnte, entfernte sich Tertish wieder. Ihre Linke hing steif von ihrem Körper, die Handfläche war leicht nach hinten gedreht, so dass Lexa das Sternmal sehen konnte, das sie als Todgeweihte kennzeichnete.

Lexa wollte ihr folgen. Aber da tauchte Burra von Anakrom in Begleitung von Gudun und Gorma auf, und Lexa überlegte es sich anders.

Die hässliche Amazone würdigte die Sittenwächterin keines Blickes. Sie ging einfach an ihr vorbei, als sei sie Luft für sie. Nach einigen Schritten blieb sie stehen und blickte hoch. Sie hatte unter der Stelle haltgemacht, an der die Hermexe drei Körperlängen über dem Deck in den Tauen hing.

Burra starrte lange zu dem bauchigen Behältnis mit den drei Hälsen hinauf. Lexa fragte sich, woran Burra dachte. Leistete sie im Stillen ihrer Zaubermutter Zaem Abbitte? Oder gehörten ihre Gedanken der Tochter und dem Sohn des Kometen, die in der Hermexe eingeschlossen waren?

»Sertina und Ambule«, sagte Lexa laut und vernehmlich. Nachdem die beiden angesprochenen Amazonen aus ihrem Gefolge vor sie hingetreten waren, trug sie ihnen auf: »Ihr beide übernehmt die erste Wache an der Hermexe. Padra und Hanuika werden euch später ablösen. Ihr seid dafür verantwortlich, dass niemand dem Dämonengefäß zu nahe kommt.«

Sertina und Ambule kletterten über die Strickleiter zu der hölzernen Plattform hoch, über der die Hermexe verankert war, und bezogen darauf Posten.

Burra wandte sich ab. Sie strafte Lexa immer noch mit Verachtung.

»Dein Hochmut wird dich noch zu Fall bringen, Burra«, murmelte Lexa ergrimmt.

Allmählich belebte sich das Deck mit Amazonen. Es waren Kriegerinnen aller Zaubermütter vertreten. Sie trugen auf ihren Helmen den Blitz der Ziole, die Flammen der Zirri, das Zwillingszeichen der Zanni oder den Zauberstab der Zoud. Diese Symbole fanden sich zumeist auch in den Wappen auf ihren Brustharnischen. Einige von Lexas Begleiterinnen trugen noch den Drachen auf Helm und Harnisch, der das Zeichen der verschollenen Zuma war. Andere hatten bereits den Drachen mit dem Schwertsymbol vertauscht, um zu zeigen, dass sie in die Dienste der Zaem getreten waren.

Lexa fiel erst jetzt auf, dass ihre Tochter nicht unter ihren Begleiterinnen war. Als sie sich nach Jente erkundigte, berichtete ihr Oscuse:

»Ich sah sie einen Abgang benutzen und unter Deck verschwinden. Jente tat, als wolle sie sich davonstehlen.«

Lexa erinnerte sich des hungrigen Blickes ihrer Tochter, das weckte eine böse Ahnung in ihr.

»Begleite mich«, verlangte sie von Oscuse und folgte der Amazone zu dem Abstieg, durch den Jente verschwunden war.

Unter Deck begegneten sie drei Amazonen der Zytha, deren Helme Kristalle zierten. Sie machten ihnen ehrfürchtig Platz.

»Habt ihr eine Jungamazone mit einem Drachenhelm gesehen?«, erkundigte sich Lexa.

»Deine Tochter Jente?«, fragte eine der drei, deren Helm ein Blutkristall zierte und deren Name Mirrel war. »Nein, sie ist uns nicht begegnet.«

Lexa wartete, bis sich die drei entfernt hatten, dann sagte sie zu Oscuse:

»Lass uns die Kajüte des Schläfers aufsuchen.«

Oscuse machte ein entsetztes Gesicht.

»Du glaubst doch nicht, dass Jente ...«

»Ich hoffe, dass ich mich irre«, schnitt ihr Lexa das Wort ab.

Sie irrte sich nicht. Als sie die Tür zu Mescals Kajüte aufstieß, war Jente über den im magischen Schlaf liegenden Geschaffenen gebeugt, und sie streckte gerade beide Hände aus, um ihm übers Gesicht zu streichen. Erschrocken wirbelte sie herum.

Lexa riss mit einem Aufschrei beide Schwerter aus den Scheiden und richtete die Klingen auf ihre Tochter.

»Lexa!«, rief Oscuse erschrocken. »Bändige deinen Zorn! Wie gerecht er dir auch erscheinen mag, solltest du dir anhören, wie deine Tochter ihr Tun rechtfertigt.«

»Ich will nichts hören!«, schrie Lexa. »Sie soll schweigen. Und will auch keinen Laut der Klage und des Schmerzes hören, wenn ich das Schlechte und Böse aus ihrem Körper peitsche.«

Lexa begab sich in die Waffenkammer und wählte aus dem Angebot verschiedenartiger Peitschen eine siebenschwänzige Eeno. Damit kehrte sie an Deck zurück und begab sich aufs Bugkastell. Von dort wandte sie sich der Galionsfigur des Einhorns zu und sagte:

»Luscuma, ich bitte dich, allen Amazonen an Bord zu verkünden, dass ich als Wächterin der guten Sitten meines Amtes walten und meine Tochter Jente Zucht und Anstand lehren werde.«

Gleich darauf konnte die lautlose Stimme der Steuerhexe von allen vernommen werden, als sie Lexas Willen verkündete.

Die Amazonen kamen neugierig näher und versammelten sich um das Bugkastell, um dem Schauspiel beizuwohnen. Es bildete sich eine schmale Gasse, als Jente von Oscuse und Kokura gebracht wurde. Sie entblößten ihr den Oberkörper und banden sie an das hölzerne Einhorn des Buges.

Lexa hob die siebenschwänzige Peitsche und begann mit der Bestrafung. Sie schloss dabei die Augen und verspürte tief in ihrem Innern einen Schmerz, als würde die Peitsche sie selbst treffen. Als sie fertig war, hatte Jente die ganze Zeit über keinen einzigen Laut von sich gegeben, und das erfüllte Lexa ein wenig mit Stolz.

Die Peitsche in der Hand, wandte sie sich den versammelten Amazonen zu. In den meisten Gesichtern las sie Missbilligung und Verständnislosigkeit. Als sie den Blick mit Burra kreuzte, spuckte die Amazone aus und wandte sich ab.

Plötzlich zerriss ein schriller Schrei die Stille, dem ein zweiter folgte. Alle Köpfe wandten sich in diese Richtung, um nach der Ursache der Schreie zu sehen.

Ihnen bot sich ein beklemmender Anblick. An der Stelle, wo die Hermexe in den Seilen verankert war, zeigte sich ein doppelt so großes Gebilde, über dessen verbeulter Oberfläche grünliche Flammen huschten. Sertina und Ambule, die die Hermexe bewachen sollten, wurden durch unerklärliche Kräfte von der Plattform geschleudert und landeten in der Menge. Sie rissen einige Amazonen mit sich zu Boden und blieben benommen liegen.

»Die Hermexe birst!«, rief jemand und löste damit einen Tumult aus. Im Nu war das Deck unter der Hermexe geräumt, Sertina und Ambule wurden aus dem vermeintlichen Gefahrenbereich gezerrt. Die Amazonen wichen so weit zurück, bis ihnen die Bordwand und die Deckaufbauten den Weg versperrten. Die meisten hatten ihre Waffen gezückt, als könnten sie sich damit gegen die Kräfte wehren, die sie aus der Hermexe bedrohten.

»Was hat das zu bedeuten?«

»Die Dämonen versuchen, aus ihrem Gefängnis auszubrechen.«

Lexa starrte auf ihre noch immer reglose Tochter hinunter, deren Rückenwunden von Oscuse und Kokura behandelt wurden.

»Solange das Böse in uns ist«, sagte sie bitter, »haben die Dunkelmächte Macht über uns. Züchtigung ist Reinigung. Nur so können wir das Böse austilgen.«

Ein Aufschrei ging durch die Amazonen, als sich die Hermexe wieder aufblähte. Eine Feuersbrunst aus grünen Flammen huschte über ihre verformte Oberfläche, gleich darauf jagten dunkle Schatten über sie. Eine Weile ging das Toben der unerklärlichen Kräfte mit unverminderter Heftigkeit weiter, ohne dass das für die Besatzung und das Schiff selbst irgendwelche Folgen gehabt hätte.

Doch gerade als das unheimliche Wechselspiel von grünen Flammen und wirbelnden Schatten allmählich abebbte und die Amazonen sich wieder entspannten, ging ein Ruck durch die Luscuma.

Im selben Moment meldete sich die Steuerhexe auf jene lautlose Art und Weise, die alle hören konnten.

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich fliehe die unheilbringenden Finstermächte.

Ein neuerlicher Ruck ging durch das Luftschiff, der die meisten Amazonen von den Beinen riss, und unter Geheul und Getöse wurde die Luscuma von orkanartigen Kräften fortgerissen in einen finsteren Tunnel wirbelnder Gewitterwolken.

 

*

 

Lankohr und Heeva waren so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie von den Geschehnissen an Deck nichts mitbekamen. Sie waren im Hochstand mit der Riesenarmbrust gewesen, der hinter dem Fischkopf des Gasballons aufragte, und befanden sich gerade auf dem Abstieg durch die Wanten, als die Wächterinnen der Hermexe von der Plattform geschleudert wurden.

»Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte sich Lankohr bei seiner Gefährtin, als er sah, wie sich die Hermexe aufblähte und grüne Flammenzungen und formlose Schatten über ihre pulsierende Oberfläche jagten.

»Schwarz-magisches Wetterleuchten«, erklärte Heeva leichthin und fügte hinzu: »Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Aber wir sollten trotzdem versuchen, die ausschlagenden Kräfte einzudämmen.«

»Wir?«, fragte Lankohr und schluckte. »Ich fürchte, du überschätzt meine Fähigkeiten. Meine magischen Kenntnisse halten sich in Grenzen.«

»Du bist nicht allein«, sagte Heeva zärtlich und ergriff seine Hand. »Wir ergänzen einander ausgezeichnet. Gemeinsam sind wir stark.«

Lankohr war gerührt. Heeva ließ es ihn nie merken, dass sie ihm in magischen Belangen himmelhoch überlegen war. Aber sie hatte schon recht, dass er an ihrer Seite über sich selbst hinauswuchs.

Sie kletterten Hand in Hand in Richtung der Hermexe, als sie plötzlich die Ankündigung der Steuerhexe in ihrem Geist vernahmen, die Finstermächte fliehen zu wollen.

»Halte dich fest!«, konnte Heeva ihren Gefährten noch warnen, bevor die Luscuma von dem magischen Sturm fortgerissen wurde, den die Steuerhexe selbst entfachte.

»Jetzt schnappt sie völlig über«, rief Lankohr.

»Die Steuerhexe wird die Ausstrahlung der in der Hermexe tobenden Dämonen spüren und daraus auf eine Bedrohung für das Schiff und die Besatzung schließen«, erklärte Heeva dicht bei ihm. »Wir müssen sie überzeugen, dass alles viel harmloser ist, als es scheint.«

»Ist es das wirklich?«, fragte Lankohr zweifelnd.

Heeva gab keine Antwort. Sie angelte nach einem Seil und ließ Lankohr überwechseln, bevor sie es selbst tat. Sie waren nur noch drei Aasenlängen über Deck, als das Seil mit einem Knall riss. Aber bevor es im Sturm davongeschleudert werden konnte, griff eine mächtige, schwielige Hand danach und hielt es fest, bis sich Heeva und Lankohr in Sicherheit gebracht hatten. Ihre Retterin folgte ihnen unter Deck. Es war keine andere als Burra.

»Du musst uns zum Einhorn bringen«, verlangte Heeva von der Amazone. »Ich will versuchen, die Steuerhexe zu beruhigen, damit sie diese rasende Fahrt beendet.«

»Luscuma kann dich von jeder Stelle des Luftschiffs aus hören«, meinte Burra.

»Nicht in dieser Lage, wo sie ganz im Bann der Hermexe steht«, erwiderte Heeva. »Sie hat sich abgekapselt. Man kann mit ihr nur durch körperlichen Kontakt mit dem Einhorn Verbindung aufnehmen. Luscuma glaubt, uns nur durch eine halsbrecherische Flucht retten zu können. Das müssen wir ihr ausreden.«

Burra überlegte kurz, dann nickte sie.

»Gudun! Gorma!«, rief sie. Als die beiden Amazonen zu ihr kamen, trug sie ihnen auf: »Ihr müsst alles versuchen, um den Flug zu verlangsamen. Setzt die Bremssegel. Lasst Drachen steigen, in denen sich der Wind fangen kann. Und wenn wir tief genug sind, dann lasst Körbe ins Wasser ... Werft meinetwegen auch den Anker ... Nur tut alles, um den Flug zu bremsen. Ich bringe die beiden Aasen zum Einhorn.«

Während Burra noch sprach, war ihr Heeva bereits auf die rechte Schulter geklettert. Nun hob Burra Lankohr auf die andere.

»Haltet euch nur gut fest«, meinte die Amazone und lachte. Dann eilte sie mit den beiden durch den Schiffsgang in Richtung Bug. Das Schiff schwankte und schlingerte und wurde einige Male heftig durchgeschüttelt, aber Burra hatte keine Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Während ringsum die Amazonen verzweifelt um Halt bemüht waren, schien Burra mit den Schiffsplanken verwachsen zu sein.

Endlich erreichte sie den Aufgang zum Bugkastell. Sie kämpfte sich die Treppe hoch und stieß die Bodenklappe einfach mit dem Kopf auf. Heeva und Lankohr mussten sich tief ducken, um sich nicht ebenfalls die Köpfe anzuschlagen. Als Burra ins Freie kletterte, verfiel die Luscuma plötzlich in Sturzflug. Das kam selbst für die Amazone so unerwartet, dass sie für einen Moment den Boden unter den Beinen verlor und nach vorne stürzte. Aber sie fing sich sofort wieder an den Tauen ab und zog sich an den Halteseilen weiter.

»Verrückte Steuerhexe!«, schimpfte sie gegen das Heulen des Sturmes, als sie sah, wie das Schiff fast senkrecht auf die schäumende Wasseroberfläche unter ihnen zustürzte. »Willst du denn das Schiff fluten und mit uns tauchen?«

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff, meldete sich da die Steuerhexe. Ich werde euch retten, meine Schäfchen. Ich werde euch in Sicherheit bringen.

»Du wirst uns ertränken!«, schrie Burra.

Sie hatte das hoch aufragende Einhorn erreicht und schlang nun die Arme um die hölzerne Galionsfigur. Doch fand sie daran keinen rechten Halt und glitt immer wieder ab. Da sah sie die Stricke, mit denen Jente an das Einhorn gebunden worden war, und schlang sie sich kurz entschlossen um den Leib.

»So, jetzt habe ich die Arme frei«, sagte Burra erleichtert. Sie legte ihre kräftigen Hände an die herabbaumelnden Beinchen der beiden Aasen und hielt sie fest. »Euch kann nichts mehr passieren.«

»Außer, dass du uns die Beine brichst«, klagte Lankohr.

Burra lachte dazu.

»Was wollt ihr nun machen?«, fragte sie.

»Strecke dich, Lankohr«, sagte Heeva und beugte sich so weit nach vorne, bis sie mit ihren Händen das Einhorn berühren konnte. »Tu es mir gleich, bis auch du mit dem Einhorn in Berührung kommst. Damit verstärken wir unseren magischen Einfluss auf die Steuerhexe.«

Das Luftschiff stürzte noch immer dem schäumenden Meer entgegen. Als der Absturz schon unvermeidlich schien, ging auf einmal ein Ruck durch die Luscuma. Das Heck wurde förmlich nach unten gerissen, und der Bug bäumte sich auf.

Als Burra sich umdrehte, sah sie, wie sich links und rechts des Hecks die Bremssegel blähten. Gleichzeitig schlugen die beschwerten Wasserkörbe ins Meer ein, dass es nur so spritzte.

»Gudun und Gorma leisten gute Arbeit«, sagte sie zufrieden. Sie wandte sich wieder den Aasen zu. »Macht schon, ihr Kleinen. Mir wird hier sonst langweilig.«

Heeva und Lankohr schienen sie nicht zu hören. Sie streckten sich weit nach vorne und strichen mit ihren Händen über die geschnitzte Mähne des Einhorns. Dabei sprach Heeva auf die Steuerhexe ein.

»Halte ein, Luscuma, halte ein! Es droht keine Gefahr für dich und die Besatzung. Die Dämonen sind uns so fern, dass sie uns nicht erreichen können.«

Was plapperst du für dummes Zeug, Aasin, erwiderte die Steuerhexe. Ich war in der Schattenzone. Ich kenne die Dämonen. Ich kann ihre Nähe deutlich spüren.

»Das ist nur Trug«, meinte Heeva. »Die Dämonen sind in der Hermexe sicher aufgehoben. Sie können nicht ausbrechen. Was du empfängst, ist nur ein harmloses Wetterleuchten, nicht mehr.«

Wie kannst du deiner Sache so sicher sein?, erkundigte sich Luscuma. Ich fühle die Nähe der Dämonen ganz deutlich. Auch wenn man sie nicht sieht, so weiß ich, dass sie unter uns sind.

»Das ist richtig«, erklärte Heeva. »Die Dämonen sind uns nahe, aber andererseits wieder so fern, dass sie uns nicht erreichen können. Sie befinden sich in Orphals Reich Nebenan. In einer anderen Welt. In der Welt des Kleinen, des Unsichtbaren.«

Was redest du da für Unsinn, Aasin. Du willst mich nur besänftigen. Ich muss euch retten!

Eine Sturmbö erfasste die Luscuma und ließ sie einen Satz nach vorne machen. Die dabei entstehenden Gewalten waren so stark, dass sie das eine Bremssegel zerfetzten und die Leinen von zwei Wasserkörben rissen. Dadurch bekam die Luscuma Schlagseite und begann abzutrudeln.

»Mäßige dich wenigstens, Luscuma«, sagte Heeva eindringlich. »Wenn du nicht Vernunft annimmst, wirst du dich noch mitsamt uns in den Meeresfluten versenken – und die Schattenzone nie erreichen. Du musst dich von mir überzeugen lassen, dass dich die Magie der Dämonen in der Hermexe nicht erreichen kann, so nahe sie dir auch zu sein scheinen.«

Nun gut, stimmte die Steuerhexe zu. Erkläre es mir, was es mit diesem Reich Nebenan auf sich hat. Aber versuche nicht, mich zu täuschen. In der Tat, ich spüre die Nähe der Finstermächte nicht mehr so stark.

»Weil sie erkannt haben, wie sinnlos ihr Ausbruchsversuch war«, erklärte Heeva. »Die Hermexe ist das sicherste Gefängnis, das man sich vorstellen kann.«

Burra stellte fest, dass sich die Fahrt des Luftschiffs beruhigt hatte. Die Steuerhexe brachte es auf einen geraden Kurs. Als sich die Amazone umdrehte und nach der Hermexe Ausschau hielt, stellte sie fest, dass sie wieder ihre natürliche Form hatte. Aber über die Oberfläche des Behältnisses jagten immer noch schattenhafte Gebilde, gefolgt von Wellen kleiner grüner Flämmchen.

Die Amazonen an Deck hatten nicht mehr so sehr gegen die magischen Elemente zu kämpfen, und in dieser Verschnaufpause gelang es ihnen, das zerrissene Bremssegel zu ersetzen. Dadurch verlangsamte sich die Fahrt der Luscuma noch mehr.

»Orphal ist der Herr des Unsichtbaren«, erklärte Heeva. »Sein Reich ist überall um uns, aber es liegt in einem anderen Bereich. Einst gelang es dem Aasen Hermon und der weißbemantelten Hexe Spola, einen Zugang in dieses Reich Nebenan zu finden. Sie drangen zu Orphal vor und überlisteten ihn. Danach verpflichtete sich Orphal, einige Teile seines Reiches an sie abzutreten. Hermon und die Hexe Spola steckten Grenzen um die ihnen zugesprochenen Landesteile und verpackten sie in Gefäße – in sogenannte Hermexen. In unserer Welt scheinen diese Gefäße klein und unbedeutend. Doch sind sie innen größer, viel größer als außen. Denn in ihnen sind weite Gebiete des Reiches von Nebenan eingeschlossen. Und jede Hermexe hat ein Tor, durch das man von hier nach Nebenan gelangen kann, geradewegs in die Hermexe hinein. Und mit Hexensiegeln kann man die Hermexen so verschließen, dass niemand, der in sie eingeschlossen ist, wieder heraus kann. Der Aase Hermon hat, zusammen mit anderen seines Volkes, in jahrelanger Arbeit das Innere der Hermexen ausgebaut, mit Fallen und Labyrinthen, und in manchen Hermexen befinden sich wahre Trutzburgen. Das Besondere aber ist, dass alle Einrichtungen den seltsamen Gesetzen des Reiches Nebenan unterliegen, mit denen kein Uneingeweihter zurechtkommt. Und auch die Dämonen gehören dazu, denn sie haben nie Zugang zu Orphals Reich im Kleinen gefunden. Und selbst wenn sie einen Ausgang fänden, könnten sie nicht das Hexensiegel aufbrechen, das ihn verschließt. An Bord der Luscuma könnten das überhaupt nur zwei Personen. Nämlich Lankohr und ich. Und wir werden uns hüten. Du siehst, Luscuma, dass keinerlei Gefahr für uns besteht.«

Was du sagst, klingt einleuchtend, ließ sich die Steuerhexe vernehmen. Nun empfinde ich die Ausstrahlung der Finstermächte auch nicht mehr als Bedrohung.

Noch während die lautlose Stimme der Steuerhexe zu vernehmen war, beruhigten sich die von ihr heraufbeschworenen Elemente. Der Tunnel aus Gewitterwolken lichtete sich, die Winde schliefen ein, und bald brach der erste Sonnenstrahl durch.

Die Luscuma glitt ruhig und majestätisch hoch über der Inselwelt von Vanga durch die Lüfte.

Burra befreite sich von dem Strick und stieg mit den beiden Aasen auf den Schultern zum Mittelschiff hinab. Lankohr und Heeva versuchten vergeblich, sich aus ihrem Griff zu strampeln. Burra hielt mit ihnen zielstrebig auf die Hermexe zu. Darunter blieb sie stehen und starrte zu dem in den Seilen verankerten Gefäß hinauf, das nun wieder so harmlos und unscheinbar wirkte wie irgendein Behältnis dieser Form. Keine Schatten huschten über seine Hülle, keine grünen Flammen schlugen daraus.

»Die Steuerhexe konntest du beruhigen, kleine Heeva«, sagte Burra. »Aber mich hat es sehr bedenklich gestimmt, was du sagtest.«

»Du kannst mir vertrauen, Burra«, sagte Heeva. »Alles, was ich sagte, entspricht der Wahrheit.«

Burra nickte nachdrücklich.

»Eben das macht mir Sorge. Ich denke an jene, die mit den Dämonen in die Hermexe eingeschlossen sind. Wie mag es ihnen ergangen sein, während die Dämonen tobten? Was wird aus ihnen werden?«

Die Amazone spürte, wie Lankohrs kleinen Körper ein Zittern durchlief, als er kaum vernehmlich murmelte:

»Ich habe es bisher ängstlich vermieden, über Fronjas und Mythors Schicksal nachzudenken. Aber nun stellt sich die Frage, wie sie diese Drangperiode der Dämonen überstanden haben.«

Heeva schwieg dazu. Burra spannte sich an und sagte in die so entstandene Stille:

»Können wir nichts tun? Ist es nicht möglich, in die Hermexe vorzustoßen, um Fronja und Mythor beizustehen? Für Mythor hat es doch auch einen Weg zu Fronja gegeben.«

»Nur die Zaubermütter haben die Macht, das Tor ins Nebenan einseitig aufzustoßen«, sagte Heeva. »Ich dagegen würde bei einem solchen Versuch auch den Dämonen das Tor öffnen und ihnen die Möglichkeit geben, über Vanga herzufallen. Ich kann nichts tun, nur hoffen.«

Burra machte eine wütende Bewegung und schleuderte dabei ungewollt die beiden Aasen von ihren Schultern.

»Hoffen! Hoffen!«, rief sie zornig. »Worauf denn?«

»Darauf«, sagte Heeva, während sie sich aufrichtete und zu der Amazone hinaufsah, »dass die Dämonen Fronja und Mythor am Leben lassen, um sie als Geiseln zu verwenden.«

Burra schloss in ohnmächtiger Wut die Augen und dachte:

Ich hätte meine Zaubermutter bitten sollen, mich ebenfalls in die Hermexe zu sperren!

Aber diese Chance hatte sie vergeben.

Burra stand noch lange so da und merkte gar nicht, wie die Nacht über die Luscuma hereinbrach. Erst der Nachtruf der Steuerhexe gemahnte sie daran, dass es Zeit war, sich in die Unterkunft zu begeben.


3.

Die Eingeschlossenen: Mythor

 

Mythor sah die Gesichter der ihn umgebenden Zaubermütter ins Riesenhafte wachsen. Sie wurden zu wahren Gebirgen, erstreckten sich ins Uferlose, bis er keine Einzelheiten mehr an ihnen erkennen konnte. Die Umrisse verschwammen, die Farben vermischten sich, verloren ihre Leuchtkraft. Alles vereinte sich zu einem düsteren Einerlei, zu einem rasenden Wirbel, der ihn erfasste.

Er wurde davon hinabgerissen, auf die Hermexe zu, die sich zu einem mächtigen Ding aufblähte ...

... und ihn verschluckte.

In seinem Kopf war ein Pochen, ein hämmernder Schmerz. Er fühlte sich wie in eine Riesenfaust eingeklemmt, die ihn zusammendrückte, ihn auf eine Größe zusammenpresste, die es ihm erlaubte, durch eine Ritze in die Hermexe zu schlüpfen.

Solche und ähnliche Gedanken beschäftigten seinen Geist, während er tatsächlich keine Wahrnehmungen hatte. Der Wirbel um ihn begann sich so rasch zu drehen, bis seine Bewegung nicht mehr auszumachen war. Mythor trieb in einem Nebel, er fühlte kein Gewicht. Er schien zu schweben.

Plötzlich traf ihn etwas wie ein Hammerschlag.

Der Ring – Vinas Ring –, der ihm dazu verholfen hatte, in die Hermexe einzudringen, barst in unzählige Splitter. Sie umschwärmten ihn wie funkelnde Tautropfen, Irrlichtern ähnlich. Aber allmählich versanken sie im Nichts.

Wieder ein Hammerschlag. Mythor krümmte sich und spürte, wie er auf etwas Hartes gedrückt wurde. Auf einmal hatte er wieder Gewicht. Aber sein Körper war ihm ungewohnt schwer, und er hatte an ihm wie an einer ungeheuren Last zu tragen. Er hatte den Eindruck, von der Größe eines Käfers zu sein und die zwei Fuß große Hermexe auf den Schultern tragen zu können.

Doch redete er sich ein, dass seine Sinne ihm nur einen Streich spielten.

Der Boden unter ihm war kalt, und als er das Gesicht dagegen drückte, kühlte das angenehm seine glühend heiße Haut. Das Pochen in seinem Kopf legte sich allmählich, der Schmerz ebbte ab.

Er begann einen Druck gegen seine Rippen zu spüren, und als er die Hände über den Boden gleiten ließ, ertasteten sie Stufen. Ja, so musste es sein, er lag über die Stufen einer Treppe hingestreckt. In dem Maß, wie der hämmernde Schmerz nachließ, begann er den Druck ihrer Kanten zu spüren.

Er war so müde, dass er am liebsten schlafen wollte. Aber er kämpfte gegen die Müdigkeit an und stemmte sich unter Aufbietung aller Kräfte hoch.

Er dachte an Fronja – und das verlieh ihm Kraft.

War er überhaupt in der Hermexe? Oder hatte ihm Zaem einen Streich gespielt und ihn in irgendein Gefängnis gesteckt?

Vor seinen Augen begann es zu flimmern. Er zwinkerte einige Male, bis durch das erlöschende Flimmern ein unscharfes Bild zu erkennen war. Geräusche drangen an sein Ohr, die sich nur langsam entwirrten. Er glaubte, Stimmen zu hören und den Klang von seltsamen Instrumenten, den Kriegshörnern der Caer ähnlich ... irgendwo wurden Trommeln geschlagen. Vor ihm erhob sich eine steinerne Wand. Er kam auf die Beine und stellte fest, dass er auf einer schmalen Wendeltreppe stand. Ein Schwindel drohte ihn zu erfassen, und er lehnte sich gegen die Mittelsäule.

Die Geräusche wurden deutlicher – kamen näher. Nur das monotone Trommeln schien aus gleichbleibender Entfernung zu ihm zu dringen.

Mythor zog die Luft durch die Nase ein – und ihm wurde augenblicklich übel. Ein furchtbarer Gestank, ein Gemisch aus Moder und Verwesung, schlug ihm entgegen. Beim nächsten Atemzug empfand er den ekelerregenden Gestank als stärker. In ihm verkrampfte sich alles, als ihm erneut der Pesthauch entgegenschlug.

Er wickelte sich den Umhang ums Gesicht und verschaffte sich für einige Atemzüge Erleichterung. Aber bald durchdrang der üble Geruch auch den Stoff seines Umhangs.

Von oben war nun ganz deutlich ein vielstimmiges Gemurmel zu hören. Die Stimmen wurden lauter, aber nicht verständlicher. Mythor hatte den Eindruck, dass sich die Unbekannten in einer fremden Sprache unterhielten. Und er war sicher, dass sie den bestialischen Gestank mit sich brachten, der ihm den Atem raubte.

Plötzlich schoss etwas um die Mittelsäule der Wendeltreppe. Ein knisterndes, flatterndes Tuch, aus dem eine grüne Klauenhand ragte. Bevor Mythor noch eine Abwehrbewegung machen konnte, hatte sich die Klaue in seiner Brust verkrallt und zog ihn nach oben.

Mythor tastete verzweifelt nach seinem Schwert und stemmte sich gleichzeitig gegen den Zug der Krallenhand. Er bekam Alton zu fassen und zog es aus der Scheide. Er konnte nun den Pesthauch förmlich sehen, der ihm wie Rauch entgegenschlug. Das Murmeln war nun so eindringlich, dass er einzelne Worte unterscheiden konnte. Aber nun erkannte er ganz eindeutig, dass es sich um Worte einer fremden Sprache handelte.

Er war nahe daran, die Besinnung zu verlieren. Er atmete nun reines Gift, das sich in dichten Schwaden um seinen Kopf legte. Mit letzter Kraft stieß er das Gläserne Schwert in den Nebel vor sich.

Ein unmenschlicher Schrei erklang, als die Klinge etwas Nachgiebiges traf und von dort abglitt und klirrend gegen Stein prallte. Mythor spürte, wie sich der Griff an seinem Gewand lockerte. Er wich zurück und stolperte die Wendeltreppe hinunter.

Hinter ihm gellte immer noch der furchtbare Schrei. Dazu erklang das Gemurmel aus unvorstellbar fremden Kehlen und ein unheimliches Rumoren. Die Geräusche erweckten in ihm den Eindruck, dass sich ihm von dort eine Horde verschiedenartiger Scheusale näherte.

Er ging weiter die Treppe hinunter und merkte bald, dass sich der Gestank verflüchtigte. Allmählich bekam er wieder Luft und atmete kräftig durch.

Was waren das für Geschöpfe gewesen, die den Hauch von Pest um sich hatten und einen giftigen Atem?

Mythor starrte auf die Klinge seines Gläsernen Schwertes. Sie leuchtete nicht, glomm nicht einmal. Und es klebte kein Blut daran. Er musste sich fragen, ob er seinen Gegner überhaupt getroffen hatte.

Als die Geräusche hinter ihm verklangen und es ihm schien, dass er schon eine Ewigkeit auf der gewundenen Treppe unterwegs war, ohne an ein Ende zu kommen, legte er eine Rast ein. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und sich über seine Lage klar zu werden. Aber sein Kopf war voll von Fragen, auf die er keine Antwort finden konnte.

»Mythor!«, wisperte es von unten. Und wieder: »Mythor!«

 

*

 

Er fasste Alton fester, hielt es stoßbereit, als er vorsichtig Stufe um Stufe tiefer stieg. Wer rief ihn?

»Mythor?«

Die Stimme klang krächzend, und obwohl sie aus weiter Ferne zu kommen schien, war sie doch deutlich zu verstehen.

»Mythor!« Jetzt klang es schrill, und es echote: »My-thor, Thor-thor-thor!«

Ja, ich wäre ein Tor, würde ich dem Ruf folgen, dachte er.

Als er zwei weitere Stufen hinter sich brachte, blieb er vor Überraschung wie angewurzelt stehen. Vor ihm lag ein Treppenabsatz mit einem Torbogen. Danach ging die Wendeltreppe weiter. Hinter dem Ausgang lag ein schmaler, hoher Gang. Mythor blickte vorsichtig hinaus und stellte fest, dass die Mauern in einer Höhe von fünf Körperlängen endeten. Sie wiesen spitze Zinnen auf. Darüber lag freier Raum, aber Mythor sah hoch oben ein Gewirr von kreuz und quer verlaufenden Treppen. Dazwischen ragten Mauern, Türme und Erker auf. Doch die Treppen, ebenso wie die Türme und Mauern, standen Kopf! Darüber huschten verhüllte Gestalten – alle mit den Köpfen nach unten. Sie verschwanden in irgendwelchen Löchern, als Mythor in die hohle Gasse hinaustrat, die sich vor ihm in der Ferne verlor.

Aber er hatte in einer Entfernung von fünfzig Schritt eine Öffnung in der linken Mauer gesehen, und das gab den Ausschlag. Von der Wendeltreppe war wieder das Murmeln und Raunen, das Tapsen und Schleichen zu hören, so dass es ihm nicht schwerfiel, hinauszutreten.

»Mythor!«

Der Ruf kam offenbar von oben. Mythor blickte hinauf und sah über eine der Treppen eine vermummte Gestalt huschen. Plötzlich verlor sie anscheinend den Halt, überschlug sich im Fallen einige Male und landete dann breitbeinig auf den Zinnen über ihm.

Mythor verstand das nicht, denn bei einem Sturz aus solcher Höhe hätte der Körper beim Aufprall zerschellen müssen.

»Mythor!« Es klang jetzt zornig und drohend. Die verhüllte Gestalt stand mit wehenden Umhängen und gespreizten Beinen quer über der hohlen Gasse. Mythor sah es aufblitzen und machte einen Satz nach vorne. Gleich darauf bohrte sich ein Speer hinter ihm in den Boden.

»Mythor!« Dem wütenden Ausruf folgte ein weiterer Speer. Mythor wurde in vollem Lauf gebremst, als die Spitze seinen Umhang durchdrang und ihn an der Stelle festnagelte. Er musste sich herumdrehen und den Speer aus dem Boden ziehen. Das ging überraschend leicht.

»Mythor!« Die vermummte Gestalt, an der außer wehenden Umhängen nichts zu erkennen war, schleuderte den nächsten Speer. Mythor konnte gerade noch zurückweichen und damit verhindern, dass er durchbohrt wurde. Er holte seinerseits mit der erbeuteten Waffe aus und schleuderte den Speer wuchtig nach oben.

Ein schallendes Gelächter erklang. Mythor sah fassungslos, wie sein Speer langsamer wurde, plötzlich herumkippte und mit ungeheurer Geschwindigkeit auf ihn zurückschoss.

Mit einigen Sprüngen erreichte er die Öffnung in der Mauer und lehnte sich unter dem Torbogen gegen die Wand.

»Mythor!«, rief es von oben wieder. Die Stimme klang nun lockend, fast verführerisch. »Mythor!« Ein Stoßseufzer folgte. »Mythor! Mythor!« Es klang sehnsuchtsvoll. »Mythor!« Zuletzt war es die vibrierende Stimme einer Frau. Fronjas?

Mythor blickte kurz nach oben und sah, dass nun vier verhüllte Gestalten mit gespreizten Beinen quer über der hohlen Gasse standen. Die wallenden Umhänge verhüllten sie, aber Mythor hatte dennoch den Eindruck, dass sie unterschiedlicher Gestalt waren.

Was verbarg sich wirklich unter den Gewändern?

»Wer seid ihr?«, rief Mythor nach oben.

»Wir brauchen dich«, kam die vielstimmige Antwort in verschiedenen Tonlagen. »Wir brauchen deine Hilfe. Nur du, Mythor, kannst uns helfen.«

»Wer seid ihr?«, fragte Mythor wieder, ohne sich zu zeigen.

»Wir sind Jungfrauen, die Fronja beschützen«, wurde ihm geantwortet.

»Dann legt eure Umhänge ab und zeigt mir euer Antlitz«, verlangte Mythor.

Ein schrilles Geheul setzte ein. Als es abklang, sagte eine einzelne Stimme:

»Das können wir nicht, weil uns sonst die Dämonen jagen.«

»Ihr seid selbst Dämonen«, behauptete Mythor.

Wieder erhob sich ein Geheul, und dann riefen alle Stimmen gleichzeitig:

»Aber nein, wir sind Jungfrauen Fronjas. Komm zu uns, wir führen dich zu unserer Herrin. Sie braucht deine Hilfe. Und wir wollen dich verwöhnen.«

»Verhöhnen, meint ihr wohl«, erwiderte Mythor. »Wieso werft ihr mit Speeren nach mir?«

»Nicht um dich zu verletzen«, behauptete eine einschmeichelnde Stimme. »Fangen wollen wir dich, weil du uns davonläufst.«

»Und wenn ich zu euch komme?«

Eine Weile herrschte Schweigen. Für einen Moment glaubte Mythor ein leises Flattern zu hören, als segle irgendetwas durch die Luft.

»Du brauchst nicht zu uns zu kommen«, sagte die einschmeichelnde Stimme von ganz nahe, »denn wir sind schon bei dir!«

Mythor bemerkte erst zu spät, dass ihn die Unbekannten nur hatten hinhalten wollen. Auf einmal schoben sich die vermummten Gestalten aus dem Hohlraum zwischen den Mauern und füllten die Maueröffnung.

Mythor stieß wahllos einige Male in das Gewirr flatternder und wallender Gewänder, ohne jedoch auf Widerstand zu treffen. Gleichzeitig trat er den Rückzug an. Er blickte einige Male hinter sich, in den schmalen Korridor, um sich zu vergewissern, dass sein Rücken frei war. Gleichzeitig ließ er das Gläserne Schwert kreisen, um sich die Angreifer vom Leibe zu halten.

Sie stimmten wieder das unheimliche Gemurmel in der unbekannten Sprache an. Es klang beschwörend, als wollten sie ihn damit bannen. Doch Mythor stellte zu seiner Erleichterung keine Wirkung an sich fest.

Er wollte gerade wieder auf den Weg hinter ihm achten, als er über ein Hindernis stolperte und auf den Stufen einer aufwärts führenden Treppe landete. Die Vermummten stimmten ein Geheul an und stürzten sich auf ihn. Geistesgegenwärtig streckte er den Angreifern das Schwert entgegen. Und diesmal verspürte er einen harten Widerstand, als einer der Körper mit voller Wucht gegen Altons Spitze prallte. Der Aufprall war so stark, dass es Mythor den Arm zur Seite bog.

Ein Aufschrei erfolgte. Die Mauer aus vermummten Körpern kam zum Stillstand. Mythor nutzte die Gelegenheit, um auf die Beine zu kommen und die Treppe hinaufzustürzen.

Doch er kam nicht weit. Er machte ein halbes Dutzend Schritte, aber schon beim nächsten Schritt merkte er, wie die Stufen unter ihm wegsackten. Mythor fühlte sich emporgehoben und fortgewirbelt. Das Durcheinander von Mauern und Türmen und Treppen drehte sich um ihn. Das Gefühl des Emporgehobenwerdens wich dem des Fallens – und auf einmal spürte er wieder Boden unter den Füßen. Obwohl das alles überraschend für ihn kam, konnte er den Fall abfangen und einen Sturz vermeiden.

Das war sein Glück, denn er befand sich auf einer schmalen Brücke, die sich über einen tiefen Abgrund spannte. Sie war nur eine Armspanne breit. Links und rechts davon sah er unter sich wiederum ein Gewirr von Treppen und Brückenbögen, ähnlich jener, auf der er selbst stand. Dazwischen ragten Türme auf und verschieden geformte Dächer von Gebäuden, die durch Stege miteinander verbunden waren, und dazwischen fanden sich immer wieder Treppen und Plattformen ... Mythor wurde von diesem Anblick ganz schwindelig. Ihm war, als sehe er auf eine übereinandergetürmte Stadt aus einem bösen Traum – eine Stadt, die gleichzeitig im Innern eines noch größeren und phantastischeren Gebäudes errichtet war: In der Hermexe.

Als er dann über sich blickte, da begann er an seinem Verstand zu zweifeln. Dort oben sah er die Treppe, auf der er noch vor wenigen Atemzügen von den Vermummten bedrängt worden war. Sie warfen Speere nach ihm, doch erreichten diese nie ihr Ziel. Sie kamen nur einige Körperlängen hoch und fielen dann wieder auf sie selbst zurück. Offenbar wagten es seine Verfolger nicht, ihm zu folgen, weil sie Angst hatten, die schmale Brücke zu verfehlen.

Mythor wollte machen, dass er seinen Standort rasch wechselte, um kein so leichtes Ziel zu bieten. Auf der einen Seite endete der Brückenbogen in einem wuchtigen Turm. Aber aus dessen Zugang tauchte eine andere Meute von Vermummten auf, die sich langsam auf ihn zuschob. Ihr Zögern machte Mythor Mut.

Mit einem Aufschrei wandte er sich in ihre Richtung und richtete das Gläserne Schwert gegen sie. Zufrieden stellte er fest, wie die gesamte Meute vor ihm zurückwich, sich duckte und förmlich vor ihm davonkroch. Das stärkte seine Zuversicht, es hier nicht mit einem unüberwindlichen Gegner zu tun zu haben, wie sehr er ihm an Zahl auch unterlegen sein mochte. Er war nahe daran, diese feige Bande von der Brücke zu jagen, nahm dann aber wegen des furchtbaren Gestanks, der von den Vermummten ausging, davon Abstand.

Er wandte sich dem anderen Ende der Brücke zu, an dem sich ein verwinkeltes Mauerwerk mit unzähligen Türmchen, Erkern und Fenstern und Laubengängen erhob. Durch einige der Öffnungen glaubte er Vermummte zu sehen, doch konnte ihr Anblick ihn nicht mehr schrecken.

Er vermochte sich nun nicht mehr vorzustellen, dass es sich bei diesen erbärmlichen Kreaturen um Dämonen handelte – um jene Beherrscher der Finsternis, die die Lichtwelt in Angst und Schrecken versetzten.

 

*

 

»Mythor!«

Er konnte diesen Ruf nicht mehr hören. Es konnte nun keinen Zweifel mehr geben, dass es sich bei den Rufern um Dämonen handelte. Denn wohin er auch gekommen war, überall war er auf jene Kreaturen gestoßen, die sich so ängstlich verhüllten. Sie verspotteten und bedrängten ihn, aber sie wagten es nie, sich mit ihm zu messen. Sie stellten ihm überall nach – und wie oft er auch versucht hatte, ihnen zu entwischen, so stöberten sie ihn doch immer wieder auf –, aber sie gingen auch einer Entscheidung aus dem Wege.

Mythor war schließlich zu dem Schluss gekommen, dass ihre Schwarze Magie innerhalb der Hermexe versagte, so wie auch sein Gläsernes Schwert seine Kraft verloren hatte. Alton war innerhalb der Hermexe ein Schwert wie jedes andere auch.

»Mythor!«

Lockend und verächtlich.

Die Dämonen ließen sich auf keine Gespräche mehr mit ihm ein, sie riefen immer nur seinen Namen. Wie oft hatte er schon nach einem Versteck gesucht? Einige Male hatte er geglaubt, ein solches gefunden zu haben. Doch stöberten ihn seine Peiniger noch jedes Mal auf. Es war auch schon passiert, dass die Dämonen die Mauern um ihn abgetragen hatten.

In ihrem Zorn darüber, dass sie aus der Hermexe nicht entkommen konnten, richteten sie furchtbare Verwüstungen an. Sie rissen ganze Gebäude ein, zerstörten Treppen und Brücken; der Ruinen wurden immer mehr.

»Mythor!«

Er wusste nicht, wie lange er schon durch das Labyrinth der Hermexe geirrt war. Auf der Suche nach einem Versteck, nach Wasser und Nahrung – nach Fronja! Bis jetzt hatte er noch keinen Fingerzeig bekommen, wo sich die Tochter des Kometen befand. Aber er bezweifelte nicht, dass sie eine Gefangene der Dämonen war.

Darum hatte er einige Fallen aufgestellt.

Auf diese Idee war er gekommen, als er eine Waffenkammer entdeckte. Die meisten der Waffen waren von den Dämonen bereits geplündert oder einfach zerstört worden. Aber er entdeckte einige Spieße und ein Netz.

Er lockerte in einem Steg eine Bodenplatte und spannte über dem gähnenden Abgrund das Netz, dann setzte er die Bodenplatte wieder ein, jedoch so, dass sie unter der geringsten Belastung nachgab. Auf der anderen Seite pflanzte er die Spieße auf und legte sich zwischen ihnen und der Fallgrube wie zum Schlafen hin, so dass die Dämonen nur von einer Seite, nämlich über die Fallgrube, zu ihm gelangen konnten.

Tatsächlich ließen sie nicht lange auf sich warten. Sie riefen beim Näherkommen immer wieder seinen Namen, aber so leise, dass ein Schlafender sie nicht hören konnte. Mythor war voll Zuversicht gewesen. Doch bevor es soweit war, dass ein Dämon den Stein der Fallgrube belastete, stimmten sie ein Hohngelächter an – und sprangen über die Falle hinweg. Nur dem Umstand, dass Mythor seine bleierne Müdigkeit bezwingen konnte und sich mit dem Schwert zur Wehr setzte, verdankte er es, dass die Dämonen nicht ihn gefangen hatten.

Auch andere Versuche, einen Dämon zu fangen, schlugen fehl.

Mythor fand auch eine Vorratskammer, in der Fleisch und Brot und Wasser, Fisch und Käse und andere Köstlichkeiten lagerten. Doch die Dämonen hatten sie alle ungenießbar gemacht, indem sie ihren Verwesungsgeruch auf sie übertrugen.

Zuerst hatte sich Mythors Körper geweigert, diese Nahrung anzunehmen. Schon nach dem ersten Bissen von verseuchtem Brot oder Fleisch hatte sein Magen rebelliert, und er musste sich übergeben. Aber der nagende Hunger trieb ihn immer wieder zurück, und schließlich gewöhnte er sich auch allmählich an den Gestank. Er aß jedoch nie mehr, als unbedingt nötig war, gab sich mit einem oder zwei Schlucken Wasser zufrieden.

Die Dämonen setzten ihr Zerstörungswerk innerhalb der Hermexe unermüdlich fort, offenbar in der Hoffnung, hinter einer der Mauern doch einen Fluchtweg zu finden. Doch sie hätten alle Mauern und Gebäude abtragen können, ohne einen Ausgang zu finden, denn dieser war mit den Hexensiegeln verschlossen.

»Mythor!«

Er wirbelte wütend herum und sah einen der Vermummten vor sich – keine Schwertlänge entfernt – in einem Torbogen stehen. Dahinter erstreckte sich eine golden leuchtende Treppe, die Mythor noch nie gesehen hatte.

»Du wirst mich nicht mehr narren, Dämon!«, schrie Mythor und zog Alton. In diesem Augenblick vergaß er all seine Kampferfahrung und die einfachsten Grundregeln des Schwertkampfes, die ihn die Amazone Scida auf Gondaha gelehrt hatte – er stürmte kopflos nach vorne. Der Dämon wich ihm aus, und Mythor stieß ins Leere. Er hörte noch höhnisches Gelächter hinter sich verhallen, dann war er von Stille umgeben.

Mythor stand auf der Goldenen Treppe.

Augenblicklich war der Dämon vergessen, der Ärger darüber, dass er sich hatte narren lassen, verflogen.

Die Treppe führte steil und scheinbar endlos nach oben. Es gab keine Decke und keine Wände, nur die leuchtenden Stufen.

Wohin führte diese Treppe?

In plötzlich aufkeimender Hoffnung legte Mythor die Hände zu einem Trichter an den Mund und rief:

»Fronja!«

Sein Ruf verhallte, die Stille kehrte zurück. Um ihn war nichts Fassbares. Er sah keine Mauer, keine Säulen, keine tragenden Pfeiler oder Balken. Es gab nur ihn und die Treppe.

Entschlossen stieg er sie hinauf. Er begann den Anstieg frohen Mutes, bestärkt von dem sicheren Gefühl, dass ihn die Treppe an das gesuchte Ziel führen würde. Er hatte überall in der Hermexe nach der Tochter des Kometen gesucht, ohne ein Lebenszeichen von ihr gefunden zu haben. Nur auf dieser Goldenen Treppe war er noch nicht gewesen.

Irgendwann während des Aufstiegs wurde er sich bewusst, dass er das Schwert immer noch in der Hand hielt. Er steckte es in die Scheide zurück. Dabei bemerkte er, dass er nur noch zwei der Haryien-Federn besaß, die ihm Lylsae in der Arena von Spayol zum Andenken an sie und zum Zeichen ihrer Freundschaft geschenkt hatte. Er versuchte sich zu erinnern, wann er sie verloren haben mochte, und kam zu dem Schluss, dass es nur geschehen sein konnte, als er ungestüm auf den Dämon losgestürzt war. Zuvor hatte er noch alle drei Federn besessen, das wusste er ganz genau.

Auf einmal wurde er sich auch wieder des höhnischen Dämonengelächters bewusst, das ihn begleitete, als er auf die Goldene Treppe vordrang. Hatte ihn der Dämon in eine Falle gelockt?

Mythor wurde misstrauisch und setzte den Aufstieg vorsichtiger fort. Aber es gab keine Anzeichen für irgendeine Bedrohung. Kam die Gefahr von der Treppe selbst?

Er blickte hoch. Stufe reihte sich an Stufe, endlos. Wie lange war er schon unterwegs, ohne an ein Ende gekommen zu sein? Die Treppe führte durch das Nichts. Links und rechts gab es keine Mauern, keine Pforten ...

Die Erinnerung an eine andere Treppe überkam ihn siedend heiß. Die endlose Treppe innerhalb der Lichtinsel! Er wäre auf ihr bis in alle Ewigkeit ein Gefangener gewesen, hätte ihn nicht eine Fronja-Maid gerettet.

Narr!, schalt er sich. Wie hatte er ein zweites Mal auf solchen Trug hereinfallen können! Es gab zu dieser Treppe nur Zugänge, denn man sah die Ausgänge nicht. Und die Treppe führte scheinbar immer aufwärts, in Wirklichkeit aber im Kreis. Wie oft war er schon an seinem Ausgangspunkt vorbeigekommen? Wahrscheinlich beobachteten ihn die Dämonen von dort und warteten nur darauf, dass er vor Erschöpfung zusammenbrach. Dann würden sie ihn holen und in ihren Unterschlupf bringen ...

Er wollte nicht daran denken. Er war so und so verloren. Von selbst würde er nie den Ausgang finden, er konnte nur auf Hilfe von außerhalb dieser endlosen Treppe rechnen. Aber außer den Dämonen war niemand da.

»Fronja!«

Vielleicht hörte sie ihn sogar. Aber wie sollte sie helfen, wo sie seiner Hilfe ganz gewiss noch mehr bedurfte als er der ihren.

Erschöpft ließ er sich auf eine Stufe sinken, erhob sich aber sofort wieder, als er spürte, wie die Müdigkeit seine Beine lähmte. Er musste weitergehen, die Treppe immer höher steigen. Vielleicht täuschte er sich, und die Treppe führte doch an ein Ziel. Aber das war Selbstbetrug. Dennoch durfte er nicht aufgeben.

Seine Bewegungen wurden immer langsamer. Er konnte kaum mehr die Beine heben. Er starrte immer wieder auf den rechten Rand der Treppe, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis auf einen Ausgang zu sehen. Bald begann es ihm vor den Augen zu flimmern.

Er hatte Visionen von lauernden Dämonen und musste an sich halten, um diese Trugbilder nicht mit dem Schwert zu bekämpfen. Aus dem Nichts tauchte Fronjas liebliches Gesicht auf, er hätte es zärtlich streicheln mögen.

Und er sah die verlorene Haryien-Feder.

Er blieb wie angewurzelt stehen, zwinkerte. Die Erscheinung blieb. Er bückte sich unter großen Mühen und griff nach der Vision, und es erschien ihm als Gipfelpunkt aller Blendung, dass er die Feder zwischen den Fingern sogar fühlen konnte.

Doch dann begriff er die Wahrheit, wie unvorstellbar sie ihm auch schien. Und – Blendung oder nicht – er sah keinen Ausweg mehr als den, als sich an der Stelle, an der er die Feder gefunden hatte, in das Nichts fallen zu lassen.

Er tat es – und er fiel auf festen Boden. Er fand sich in jenem Gang wieder, in dem ihn der Dämon auf die Goldene Treppe gelockt hatte. Die Freude über diese wundersame Fügung wich namenloser Wut, als er plötzlich mit einem Körper zusammenstieß. Er bekam den Dämon zu fassen, der hier gelauert hatte, um sich an seiner Irrwanderung zu ergötzen, und er war entschlossen, furchtbare Rache an ihm zu nehmen.

Das Wesen in seinem Griff kreischte furchtbar auf, als Mythor Alton zum Schlag hob. Er war in diesem Moment wie von Sinnen, aber er hörte doch, was das Wesen sagte:

»Nicht ... Freund ... Haryien-Feder ... gerettet ...«

Es sprach ein Gemisch aus Gorgan und Vanga mit einigen Brocken einer unbekannten Sprache, die Mythor nicht verstand. Aber das brachte ihn zur Besinnung, und er wurde sich schlagartig bewusst, dass diesem Wesen nicht der Gestank der Dämonen anhaftete.

Er besah es sich genauer und stellte fest, dass es eine Mischung aus Troll und Aase war, aber eine graue Haut hatte und größer als ein Troll war. Den Körper, die Arme und die Beine hatte das Wesen mit schmutzig wirkenden Verbänden umwickelt.

»Wer bist du?«, fragte Mythor.

»Ah, du sprichst Gorgan«, sagte das Wesen mürrisch. »Das macht die Sache leichter. Ich bin Robbin, der Pfader. Folge mir in die Asylnische. Dort kannst du dich ausruhen.«

Mythor war viel zu müde, um Misstrauen empfinden zu können. Er vertraute sich diesem seltsamen Wesen an, das eine graue Haut hatte, einen kahlen Schädel und große Spitzohren, sowie große, rote Augen ohne Lider und das keine herkömmliche Kleidung trug, sondern seinen Körper in schmale Stoffstreifen wickelte – und das Gorgan fließend sprach, aber auch Vanga zu beherrschen schien ...

All diese Eindrücke nahm Mythor mit in den Schlaf der Erschöpfung, der ihn irgendwann übermannte.


4.

Der 3. Tag

 

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich biete euch Kurzweil.

Als die Amazonen nach dem Weckruf der Steuerhexe an Deck kamen, staunten sie nicht schlecht, als sie sahen, wie die Luscuma in geringer Höhe auf eine Insel zuhielt.

Luscuma rief Burra und Lexa zum Bugeinhorn. Sie konnte entweder zu allen Amazonen gleichzeitig sprechen, sich aber auch mit beliebiger Zahl von Personen ihrer Wahl unterhalten. Ebenso vermochte sie es auch, den Gedanken dieser und jener zu lauschen, oder einfach wegzuhören. So wusste man nie recht, wie man mit der Steuerhexe dran war.

Burra war jedoch nach der Wahnsinnsfahrt des Vortags überzeugt, dass die Steuerhexe seit ihren Abenteuern in der Schattenzone einen verwirrten Geist hatte.

»Du hast uns rufen lassen, Luscuma?«, sagte Burra, als sie das Bugkastell erreichte. »Welche Überraschung hast du diesmal für uns bereit?«

Kennt ihr den Fahrplan?

Da Burra es nicht der Mühe wert fand, darauf zu antworten, ergriff Lexa die Gelegenheit, es zu tun.

»Jawohl«, sagte sie. »Am siebten Tag sollen wir in die Dämmerzone einfliegen, und am zehnten Tag der Reise müssen wir in die Schattenzone vordringen.«

Richtig, bestätigte die Steuerhexe auf ihre lautlose Art. Durch die rasche Fahrt am Vortag haben wir einen ganzen Tag gewonnen. Diese Zeit können wir für eine kurze Rast nützen. Wir werden an dieser Insel ankern. Der Tag steht den Amazonen zur freien Verfügung. Die Insel heißt Jangan und hat einen reichen Tierbestand. Ihr könnt jagen, auf Männersuche gehen oder einfach faulenzen, ganz wie es euch beliebt.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte Lexa. »Wenn die Kriegerinnen soviel Freiheiten genießen, fürchte ich um einen weiteren Verfall der guten Sitten.«

Lexa brachte ihre Bedenken jedoch zu spät vor, denn Burra hatte den Amazonen bereits Luscumas Beschluss verkündet, und diese quittierten ihn mit Jubelrufen.

Als die Luscuma tief genug war, wurde der Anker geworfen. Die Amazonen warfen die Taue, glitten daran hinunter und zurrten sie fest. Bald darauf war das Deck der Luscuma wie leergefegt. Selbst Lexa und ihre Amazonen hatten die Gelegenheit zu einem Landausflug genutzt, allerdings, wie Lexa es ausdrückte, um »ein waches Auge auf die Schwertweiber« zu haben.

Scida glaubte die letzte an Bord zu sein, als sie vom Heck ein Geräusch hörte. Sie ging ihm nach und entdeckte Gerrek, der sich dort in der Herbstsonne räkelte.

»Du gehst nicht von Bord?«, fragte sie ihn.

»Fällt mir im Traum nicht ein«, erwiderte er.

»Möchtest du nicht wieder einmal festen Boden unter den Füßen haben?«

»Ich denke nicht daran, mich den Amazonen als Opfer für ihre derben Spiele anzubieten. Sie würden mich doch nur als Köder für den Raubtierfang benutzen. Da bleibe ich lieber auf der Luscuma.«

»Wie du meinst«, sagte Scida. »Aber wenn du schon bleibst, dann behalte wenigstens die Hermexe im Auge und gib ein Zeichen, wenn du eine Veränderung feststellst.«

Gerrek gab ein missmutiges Knurren von sich.

»Lass den faulen Beuteldrachen«, erklang da Lankohrs Stimme aus der Takelage über Scida. Als sie hochblickte, sah sie ihn mit Heeva an den Wanten sitzen – Nase an Nase. »Die Bewachung der Hermexe übernehmen schon wir.«

Scida schluckte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, herunter und kletterte über die Strickleiter an Land.

Sie hatte nicht vor, sich an der Jagd zu beteiligen. Sie wollte nur mit ihren Gedanken allein sein. Die Insel Jangan hatte einen schönen Sandstrand, hinter dem ein breiter Steppengürtel kam. Erst dahinter fanden sich dichte Wälder. Es hieß, dass es dort Männer gab, die aus den Bergwerken auf der gegenüberliegenden Seite der Insel geflohen waren.

Seit dem Abflug der Luscuma haderte Scida immer wieder mit sich, dass sie die Gelegenheit nicht wahrgenommen hatte, in ihre Heimat Walangei zurückzukehren. Sie hatte ihr Lebensziel, sich an ihrer Todfeindin Lacthy zu rächen, erreicht. Jetzt hätte sie sich einen geruhsamen Lebensabend verdient.

Freilich, es wäre eine Aufgabe gewesen, ihrem Beutesohn Mythor einiges aus ihrer Erfahrung mit auf den weiteren Lebensweg zu geben. Doch durfte sie hoffen, ihn je wiederzusehen?

Er war mit Fronja und Dämonen ohne Zahl in die Hermexe eingeschlossen, die der Schattenzone übergeben werden sollte. Es wäre eine Möglichkeit, der Hermexe in den Mahlstrom der Finsterwelt zu folgen ... dies zog sie ernsthaft in Betracht.

»Scida von Walangei, Amazone der Zeboa?«

Scida schreckte hoch, als sie plötzlich angesprochen wurde.

Vor ihr standen drei Amazonen. Ihre Helme zierten Kristalle, was sie als der Zaubermutter Zytha zugehörig auswies. Die Sprecherin trug sogar einen Blutkristall am Helm.

Scida spannte sich an.

»Ich heiße Mirrel und war eine gute Freundin Lacthys«, sagte die Amazone mit dem Blutkristall. »Entschuldige, wenn wir deinen Müßiggang stören, aber es wird gesagt, dass du Auskunft über die Art des Todes geben könntest, den Lacthy starb.«

»Das kann ich, in der Tat«, sagte Scida würdevoll. »Sie starb durch meine Hand, in einem ehrenvollen Zweikampf.«

»Dann stimmt es«, sagte Mirrel. »Und vielleicht mag es auch wahr sein, was man hinter vorgehaltener Hand munkelt, nämlich, dass es nicht ganz so ehrenhaft zuging, wie du behauptest, und dass dir ein Krerell-Weib beigestanden hat.«

»Wer ein loses Maul hat, der sagt gar vieles unbedacht«, erwiderte Scida. »In einem solchen Fall ist es besser, gar nicht erst hinzuhören – so wie ich es tue. Aus dem Weg!«

Sie schritt entschlossen auf die drei Amazonen zu, und sie machten ihr Platz. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging Scida an ihnen vorbei und kehrte zum Landeplatz der Luscuma zurück. Aber sie wusste, dass sie von Mirrel noch hören würde.

Und nun bereute sie es erst recht, nicht in ihre Heimat zurückgekehrt zu sein. Es gäbe dort noch so viele Dinge zu tun, für die sie in jungen Jahren nie Zeit gefunden hatte.

Sie mochte das Schwert nicht mehr hochhalten, dazu war sie zu alt. Lieber würde sie an den Gräbern ihrer Ahnen meditieren, oder sich an den Kaminfeuern der Schulen mit den Gelehrten unterhalten. Oder ...

Einige der Amazonen waren bereits mit Beute zurückgekommen. Sie entzündeten Lagerfeuer und brieten das Wild an Spießen. Als dann eine Abteilung von Kriegerinnen ein kleines Rudel halb verwilderter Männer anbrachte, erreichte die Stimmung ihren Höhepunkt. Doch die Ernüchterung folgte für die Kriegerinnen, als Lexa ihnen verbot, die Männer mit an Bord zu nehmen.

Scida war müde und suchte ihre Hängematte auf, noch bevor Luscumas Nachtruf kam.

 

*

 

Der vierte Tag der Reise brachte keine besonderen Vorkommnisse, sah man von einem kleinen Zwischenfall ab, der nur für einen der Beteiligten unangenehme Folgen nach sich zog.

Es geschah um die Mittagszeit, dass Scida unter Deck hinabsteigen wollte, ihr jedoch der Weg von Mirrel und ihren beiden Begleiterinnen verstellt wurde.

»Möchtest du uns nicht erzählen, wie du Lacthy geschlagen hast?«, sagte Mirrel.

Scida machte kehrt und begab sich zu einem anderen Abgang. Aber Mirrel und ihre Begleiterinnen folgten ihr und schnitten ihr wieder den Weg ab.

»Lacthy hat wiederholt verkündet, dass du ihr einen Hinterhalt legen wolltest, Scida«, sagte Mirrel und hatte die Hände wie zufällig auf den Schwertgriffen liegen.

»Ich habe mir gelobt, keine Händel mehr auszutragen«, sagte Scida nun. »Aber wenn du so weitermachst, Mirrel, könnte ich es mir doch noch überlegen.«

Die Amazone der Zytha wich in gespielter Empörung zurück.

»Du willst Streit?«, rief sie erbost aus. Sie wandte sich an ihre Begleiterinnen. »Ihr habt es gehört, wie die Alte gedroht hat, sich mit mir zu schlagen.«

Die beiden Amazonen nickten grinsend, während sie Scida spöttisch zublinzelten.

Gerrek, der in der Nähe gestanden hatte und alles mithörte, war mit drei Sätzen heran und stellte sich mit gezücktem Schwert zwischen Scida und ihre Widersacherinnen.

»Ich habe alles mitgehört und kann bezeugen, dass ihr es wart, die Streit suchten«, sagte er zu Mirrel.

»Misch dich da nicht ein, Gerrek«, wies Scida den Beuteldrachen zurecht. »Das ist Frauensache.«

»Seht euch das an!«, rief Mirrel nun so laut, dass alle es hören konnten. Einige Amazonen kamen interessiert näher. »Nun bedroht mich gar dieser missratene Beutelschneider mit der Waffe. Muss ich mir das gefallen lassen?«

»Ich bin ein Beuteldrache«, sagte Gerrek würdevoll. »Und ich versuche nur, den von dir begonnenen Streit zu schlichten.«

»Ha, feige ist er auch noch!«, rief Mirrel und sah sich, Bestätigung heischend, um. Die Amazonen pflichteten ihr bei, wenn auch nur aus Spaß an der Sache, um Gerrek in Bedrängnis zu bringen. Mirrel fragte die Umstehenden: »Seid ihr nicht auch der Meinung, dass diese lügnerische Beutelratte eine strenge Rüge verdient hat?«

Die Amazonen stimmten johlend und grölend zu.

Gerrek merkte nun, dass die Lage für ihn allmählich ungemütlich zu werden begann. Auch Scida war klar, dass die Amazonen den Beuteldrachen aus purer Langeweile aufs Korn genommen hatten, und sie raunte ihm zu:

»Warum hast du dich auch nicht herausgehalten. Jetzt mach wenigstens, dass du wegkommst.«

Doch dafür war es schon zu spät. Als Gerrek sich davonstehlen wollte, stürzten sich die Amazonen wie auf Kommando auf ihn und rangen ihn zu Boden, bevor er noch an Gegenwehr denken konnte.

Sie fesselten ihm die Hände auf den Rücken, banden ihm die Schnauze zu und steckten ihn daraufhin in einen Korb, aus dem nur sein Kopf herausragte.

»Was machen wir nun mit ihm?«, fragte Mirrel in die Runde und vergaß dabei nicht, Scida einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. »Welche Strafe wäre für einen solchen Maulhelden wohl angemessen?«

»Korbtauchen!«, rief eine Amazone, und alle anderen stimmten begeistert zu.

Scida versuchte vergeblich, Gerrek vor dieser Bestrafung zu bewahren. Die Amazonen banden ein langes Seil um den Korb und warfen ihn anschließend über Bord.

Gerrek sah seine letzte Stunde gekommen, als er, bis zum Kopf in den Korb eingeschlossen, an dem Seil ins Schlepptau der Luscuma genommen wurde. Damit nicht genug, ließen die Amazonen immer wieder Leine, bis er in die Fluten eintauchte und die Wellen über ihm zusammenschlugen. Und jedes Mal, wenn er wieder auftauchte, hörte er sie begeistert grölen.

»Genug«, sagte Burra schließlich. »Holt den Beuteldrachen an Deck zurück. Er ist genug bestraft. Das nächste Mal aber haltet euch an das Bordgesetz. Wer noch einmal eigenmächtig ein Urteil fällt, findet sich selbst im Korb wieder. Einzig unsere Steuerhexe kann urteilen und strafen.«

Burra hatte kaum geendet, als sich Luscuma meldete:

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich bin Richterin und Vollstreckerin zugleich!

Der völlig erschöpfte und durchnässte und vor Angst schlotternde Gerrek wurde von Scida und Gudun in seine Hängematte gebracht, aus der er sich den Rest dieses und den ganzen folgenden Tag nicht herauswagte.

 

*

 

Der 5. Tag

 

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich führe euch ins Abenteuer.

»Hast du uns wirklich ein Abenteuer zu bieten, Luscuma?«, fragte Burra, als sie sich mit Lexa zum Morgenappell auf dem Bugkastell einfand.

Wer rastet, der rostet, verkündete die Steuerhexe. Wenn wir in die Schattenzone einfliegen, werdet ihr jeden Atemzug unseres Aufenthalts kämpfen müssen. Ich will euch Gelegenheit geben, euch ein wenig im Kampf zu üben. Allerdings kann ich euch keine Dämonen als Gegner bieten.

»Die Kriegerinnen werden dir trotzdem für diese Abwechslung dankbar sein«, meinte Burra, die es selbst kaum erwarten konnte, wieder einmal ihre Klingen Dämon und Mythor zu gebrauchen. »Wen sollen wir bekämpfen?«

Lasst euch überraschen. Bist du als Kriegsherrin damit einverstanden, Burra, wenn ich dir einige taktische Ratschläge gebe?

»Ich höre«, sagte Burra.

Ruf die Amazonen zu den Waffen, aber sie sollen sich versteckt halten. Lass auch den Waffenturm besetzen, aber die Riesenarmbrust soll bedeckt werden. Es muss der Eindruck erweckt werden, dass ich ein Schiff bin, das harmlose Händlerinnen oder Reisende befördert. Es dürfen keine Waffen blitzen.

»So soll es geschehen«, meinte Burra grinsend.

»Ist es wirklich nötig, das Blut der Kriegerinnen durch Kampf zum Kochen zu bringen?«, wandte Lexa ein.

»Bist du eine Amazone oder eine Heilige?«, fragte Burra abfällig. »Nur in der Hitze des Gefechts kann sich wallendes Blut abkühlen.«

Die Steuerhexe erließ einen Aufruf an die Amazonen, sich auf Deck einzufinden, und als sie alle versammelt waren, verkündete ihnen Burra:

»Ihr habt genug gefaulenzt. An die Waffen. Heute ist Kampftag!«

Die Amazonen stimmten ein Freudengeheul an, wie es die Luscuma noch nicht erlebt hatte. Als dann Burra ihre Anordnungen traf, gingen sie mit Begeisterung ans Werk. Im Nu waren die Schilde von den Bordwänden verschwunden, die aufgepflanzten Speere aus den Halterungen entfernt, die Schwerter in Griffweite versteckt.

Mirrel und ihre beiden Gefährtinnen wurden auf den Geschützturm verbannt, damit sie keine Gelegenheit hatten, Scida zu reizen. Das Regenbogenbanner, unter dem die Luscuma flog, wurde eingeholt und durch eine neutrale weiße Flagge ersetzt. Scida und sieben andere Amazonen, denen man die Verwegenheit nicht auf den ersten Blick ansah, wurden dazu bestimmt, die Rolle einer »friedlichen und ahnungslosen« Besatzung zu übernehmen. Burra stellte ihnen auch noch Gerrek als Bordtier zur Seite.

»Dir soll allerdings als Feuerspucker eine besondere Aufgabe zukommen«, fügte Burra hinzu.

»Wieso, soll ich den Amazonen Feuer unter dem Hintern machen?«, fragte Gerrek.

Burra lachte ausgelassen und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

Als alle Vorbereitungen getroffen waren, verkündete die Steuerhexe:

Geht in Deckung. Ich gehe auf Feindfahrt.

Die Luscuma war im Tiefflug und im Schutz einer Nebelbank gekreuzt. Jetzt nahm sie, noch immer eine knappe Turmhöhe über dem Meeresspiegel, Kurs aus dem Nebel. Als die Sicht sich besserte, meldete Mirrel aus dem Geschützturm:

»Schwimmende Stadt voraus!«

Scida kniff die Augen zusammen. Der Nebel lichtete sich nun auch über dem Meer und ließ ein etwa zweihundert Schritt langes Schwammgebilde erkennen. Zwischen den Schwammwülsten waren einige wenige ärmliche Hütten und spärliches Grün zu sehen. Scida entdeckte auf einer Erhöhung einige winkende Gestalten, andere schwangen bunte Tücher. Sie wirkten klein und hager.

»Das sind Kinder!«, rief Gerrek aus.

»Kinder?«, wiederholte Scida ungläubig. Sie blickte auf Burra hinab, die im Schutze der Aufbauten zu ihren Füßen lümmelte und mit dem Daumen prüfend über die Schneide ihres Herzschwerts fuhr. »Müssen sich die Kriegerinnen ausgerechnet mit harmlosen Seewanderern messen?«

Die Bewohnerinnen dieser Schwimmenden Stadt sind so wenig harmlos wie ihr, meldete sich die Steuerhexe. Es ist die Piratenstadt Kaprong der Seeräuberin Katto.

»Katto!«, rief Burra aus. »Sie soll mir gehören. Das ist das übelste Weib, das Vangas tausend Meere befährt. Sie raubt Kinder und macht sie zu Krüppeln, damit sie das Mitleid der Seefrauen erwecken. Diese falschen Kaprongerinnen tarnen sich als Bettlerinnen, bis sie ihre Opfer in die Falle gelockt haben. Ich will Kattos Kopf!«

Die Steuerhexe hielt geradewegs Kurs auf die Schwimmende Stadt, die nur noch einige Steinwürfe entfernt war. Die hellen Kinderstimmen waren bereits deutlich zu hören. Jetzt waren auch einige verwahrloste Weiber in Lumpen aufgetaucht, unter denen kein Unwissender Mordwerkzeuge vermutet hätte.

Die Luscuma erreichte die ersten Schwimmbänke und ging noch etwas tiefer, so dass die Kielbauten des Rumpfes beinahe die höchsten Schwammerhebungen streiften.

»Wir lobpreisen euch, edle Frauen, und bitten um milde Gaben«, riefen die Kinder und reckten ihre dünne Arme in Richtung des Schiffes. Als die Luscuma sie erreichte, liefen sie unter dem langsam dahinschwebenden Luftschiff einher. Und sie riefen: »Wir sind arm. Wir müssen hungern. Unsere Schwammscholle ist ausgetrocknet und bietet kaum Nahrung. Die Fischschwärme weichen uns aus. Unsere Erste Bürgerin ist eine alte, kranke Frau. Bringt durch eure milden Gaben etwas Licht in ihre letzten Tage.«

Und die zerlumpten Weiber, die neben den Kindern einherhumpelten, deuteten zur Mitte der Schwimmenden Stadt.

»Dort ist der Landeplatz«, riefen sie. »Erweist uns die Ehre eines kurzen Besuchs.«

»Ihr guten Frauen«, rief Scida hinunter und zeigte ein mühsam abgerungenes Lächeln. »Wir sind in Eile. Wir sind Händlerinnen, und Zeit ist für uns klingende Münze.«

»Aber, aber«, riefen die zerlumpten Weiber. »Wenn ihr schon so dicht über unseren Köpfen fliegt, könntet ihr auch gleich den Anker werfen.«

»Wir fliegen so niedrig, weil unser Schiff so schwer von Gütern ist«, erwiderte Scida. »Vielleicht kreuzen wir euren Kurs wieder, dann wollen wir gerne verweilen.«

»Ah, welche Güter führt ihr denn mit?«, rief eine bucklige Alte herauf, die sich auf einen Stock stützte. »Ich bin die Erste Bürgerin Katto und bitte euch, etwas von eurer Ladung für uns abzuwerfen.«

»Aber, ehrbares Mütterchen«, sagte Scida. »Was solltet ihr mit Gold und Edelsteinen und Zauberkristallen? Sie würden eure Mägen nicht füllen!«

»Aber meine Schatzkammer!«, schrie Katto, warf ihren Umhang ab und richtete sich auf. Aus ihrem Stock zauberte sie ein Schwert, unter ihrem Buckel holte sie einen Wurfhammer hervor. Sie schwang die Waffen und rief: »Entweder ihr öffnet eure Ladeluken freiwillig, oder wir kommen an Bord. Aber dann nehmen wir nicht nur eure Schätze, sondern auch eure Leben.«

Wie auf Kommando tauchten plötzlich von überall furchterregende Frauengestalten auf. Sie hatten sich in Schwammhöhlen versteckt und kamen aus den Hütten gestürmt. Wie durch Zauberei richteten sich auf einmal Sturmleitern auf, die unter Laub und Astwerk versteckt waren. Ein Aussichtsturm setzte sich in Bewegung und rollte gegen die Breitseite der Luscuma. Enterseile schwirrten durch die Luft und hakten sich an den Bordwänden fest.

»Wie gefällt euch unser Empfangszeremoniell?«, rief Katto. »Wir haben es eigens für fliegende Händlerinnen ersonnen.«

»Und wie gefällt euch unsere Erwiderung?«, rief Burra zurück, die aufgesprungen war und nun auf den Bugaufbauten stand, das eine Bein auf das Einhorn gestützt.

Dies war das Zeichen für die Amazonen. Sie richteten sich hinter den Bordwänden auf. Die entschlossenen Gesichter halb hinter den Schilden verborgen, die Schwerter gezückt. So empfingen sie den ersten Pfeilhagel der Seeräuberinnen. Im selben Augenblick gingen die Kielluken auf – und zwei Dutzend Amazonen sprangen durch die Öffnungen ins Freie. Sie formierten sich im Kreis und stellten sich den überraschten Piratinnen zum Kampf.

Katto erholte sich als erste von ihrer Überraschung.

»Auf sie! Holt euch ihre Köpfe!«

»Katto!«, rief Burra. »Du gehörst mir!«

Sie löste ein Tau und glitt daran hinunter. Katto wollte sich offenbar nicht auf einen ehrenhaften Kampf einlassen. Denn sie schwang ihren Wurfhammer und schleuderte ihn nach Burra. Doch die Amazone hatte mit einer solchen Hinterlist gerechnet und sprang einfach vom Seil. Hinter ihr bohrte sich der Wurfhammer krachend in den Schiffsrumpf.

Katto wollte fliehen. Aber da tauchte auf einmal Tertish hinter ihr auf und verstellte ihr den Weg. Die Todgeweihte sagte mit gestrecktem Schwert: »Burra hat dich gefordert. Du kannst um deinen Kopf kämpfen, oder ihn ehrlos an mich verlieren.«

»Burra?«, wiederholte Katto und wurde schreckensbleich. Aber dann fasste sie sich und stellte sich der Amazone. »Burra, dein Kopf ist mir mehr wert als alle Schätze Vangas.«

»Und ich spucke auf deinen!«, sagte Burra einfach.

Sie kreuzte mit Katto die Klinge und deckte sie mit einer Serie von Kreuzhieben ein. Als sie merkte, dass ihr die Seeräuberin in allen Belangen unterlegen war, verlor sie die Lust am Kampf und beendete ihn, als Katto sich wieder einmal eine Blöße gab, mit dem shantiga.

»Deinen Kopf kannst du behalten«, sagte sie zu der Toten und stürzte sich ins Kampfgetümmel.

Scida beobachtete das Geschehen vom Bugkastell aus. Sie verspürte kein Verlangen, sich daran zu beteiligen, zumal ihr Einsatz auch gar nicht erforderlich war. Hier kämpften über fünfzig der besten Amazonen aller zwölf Zaubermütter gegen die vierfache Zahl von Halsabschneiderinnen und Meuchelmörderinnen, die den offenen und ehrlichen Kampf nicht kannten und darum trotz ihrer Übermacht bald auf der Verliererstraße waren.

Bei Beginn der Kampfhandlungen war Gerrek damit beschäftigt gewesen, mit seinem Feuer die Brandpfeile von drei Bogenschützinnen zu entzünden. Doch diese hatten bald die Bogen mit den Schwertern vertauscht, um den Kampf Frau gegen Frau zu suchen.

Auch die Riesenarmbrust schwieg. Merril und ihre beiden Gefährtinnen kamen über die Wanten geklettert und mischten sich ebenfalls unter die Kämpfenden.

»Willst du nicht den Aufenthalt nützen und mit Merril ein bereinigendes Wort reden, Scida?«, meinte der Beuteldrache.

»Du grollst ihr wohl wegen des Korbtauchens?«, fragte Scida.

»Pah!«, machte Gerrek und wandte sich ab.

Scida betrachtete das Einhorn und sagte:

»Luscuma, was rätst du mir als Unparteiische? Soll ich von Merril Genugtuung verlangen?«

Es geht um deine Ehre, nicht um meine, erwiderte die Steuerhexe.

Scida verließ das Bugkastell. Um das Luftschiff war es verhältnismäßig still geworden, denn das Kampfgeschehen hatte sich verlagert. Die Seeräuberinnen waren geschlagen. Die Amazonen waren nur noch damit beschäftigt, die wenigen, denen die Flucht gelungen war, in ihren Schwammlöchern aufzustöbern. Als die Sonne am höchsten stand, waren die meisten Amazonen bereits wieder zum Schiff zurückgekehrt.

»Ich hätte gute Lust, diese sündige Schwammscholle von dem Beuteldrachen in Brand stecken zu lassen«, sagte Lexa zu Burra.

»Gehört es neuerdings zu den guten Sitten, Kinder auf den Scheiterhaufen zu schicken?«, fragte Burra.

»Sie sind die Brut des Bösen!«

»Es sind unschuldige Opfer eines grausamen Weibes. Willst du Katto an Grausamkeit übertreffen?«

Lexa setzte zu einer wütenden Erwiderung an, aber da meldete sich die Steuerhexe mit einem Aufruf an alle.

Kommt zu mir zurück. Wir fliegen ab.

Zwei Amazonen kamen aufgeregt zu Burra und meldeten ihr, dass sie Kattos Schatzkammer gefunden hatten, in der unermessliche Reichtümer und kostbare Waffen lagerten.

»Was wollt ihr mit den Reichtümern in der Schattenzone?«, sagte Burra zu ihnen. »Etwa euch von den Dämonen freikaufen?«

Daraufhin wandten sich die beiden mit gesenkten Köpfen ab. Burra sah, wie sie heimlich unter ihre Rüstungen griffen und verstohlen irgendetwas über Bord warfen.

Bald war die Besatzung vollzählig an Bord, und die Luscuma hob ab.

»Du hast meine Kriegerinnen glücklich gemacht, Luscuma«, sagte Burra. »Eine solche Abwechslung würde ihnen auch am sechsten Tag der Reise gefallen.«

Am sechsten Tag wird geruht. Aber den siebten merke dir vor.

Burra war's zufrieden. Aber als ihr Blick zufällig auf die Hermexe fiel, verdüsterte sich ihr Gesicht. Sie ballte die Fäuste, weil sie nichts für die Eingeschlossenen tun konnte.


5.

Die Eingeschlossenen: Robbin

 

»Robbin«, sagte der Graue. »Ich heiße Robbin. Erinnerst du dich noch?«

Mythor ließ das Schwert wieder los, nach dem er beim Aufwachen gegriffen hatte. Er nickte langsam. Der Graue saß mit angewinkelten Beinen vor ihm am Boden und hatte die Arme um die Beine geschlungen – und das im Sinne des Wortes, denn sie waren so biegsam, als hätten sie keine Knochen und Gelenke.

»Bist du verletzt?«, war Mythors erste Frage.

Robbin schob den Unterkiefer etwas nach vorne, so dass seine Mundpartie noch ausladender wirkte. Sein mürrischer Gesichtsausdruck erhellte sich ein wenig.

»Du meinst meine Leibbinden?«, sagte der Graue. »Das ist meine Art, mich zu kleiden. Die Binden stützen meinen Körper, geben ihm Halt. Man könnte sie auch als Kraftbänder bezeichnen.«

»Wie kommst du in die Hermexe – unter die Dämonen?«, fragte Mythor und fügte misstrauisch an: »Du bist doch kein Dämon?«

»Ich bin ein Pfader«, sagte Robbin. »Die andere Frage könnte ich auch dir stellen.«

Mythor nickte und fragte:

»Warum hast du mir geholfen?«

»Deine drei Haryien-Federn haben mich neugierig gemacht«, antwortete Robbin, streckte die Beine aus und begann mit der Rechten an einer Armbinde der Linken zu nesteln. »Von wo kommst du? Und wurdest du auch mit der Dämonenhorde in – dieses Ding geschwemmt?«

»Nein, ich kam erst in die Hermexe, als ich erfuhr, dass Dämonen eingedrungen waren«, antwortete Mythor. »Die Zaubermütter von Vanga haben mir Zugang verschafft. Ich bin ein Krieger aus Gorgan.«

Robbin gab durch nichts zu erkennen, ob ihn Mythors Worte beeindruckten. Irgendwie war er eine tragische Erscheinung, und er wirkte stets traurig und melancholisch.

»Hast du die Haryien-Federn aus der Schattenzone mitgebracht?«, fragte Robbin.

»Ich bekam sie von einer Haryie, die in der Arena von Spayol ihr Leben ließ«, antwortete Mythor.

»Habe ich es mir fast gedacht: Du warst noch nie in der Schattenzone«, sagte Robbin fast vorwurfsvoll. »Sonst hättest du dich den Dämonen gegenüber anders verhalten.«

»Wie?«

Robbin zuckte die schmalen Schultern. Er war damit beschäftigt, eine der Armbinden von seiner Linken abzunehmen. Er ging dabei sehr gemächlich zu Werk und rollte die abgewickelte Binde sorgsam zusammen. Ohne aufzublicken, sagte er:

»Du hättest bald erkennen müssen, dass die Schwarze Magie der Dämonen hier unwirksam ist. Und ohne ihre Magie sind sie praktisch hilflos. Außerdem trachten sie dir nicht nach dem Leben. Ich habe das Kesseltreiben auf dich beobachtet, du scheinst für sie sehr wertvoll zu sein, lebend wichtiger als tot.«

Robbin schwieg erwartungsvoll, ohne jedoch in seiner Tätigkeit innezuhalten. Er hatte nun die Armbinde aufgerollt, zögerte kurz und begann dann damit, sie wieder um seinen Arm zu wickeln. Dabei ging er ebenso sorgsam und gemächlich vor.

»Was ist ein Pfader?«, fragte Mythor.

»Fragen hast du!«, rief Robbin ungehalten aus. »Ein Pfader ist ein Wegbereiter. Ein Führer, der Fremde durch ihnen unbekanntes und manchmal auch gefährliches Gebiet führt ...«

Er unterbrach sich, als von irgendwo ein Rumoren erklang. Das Geräusch schwoll an zu einem Dröhnen, das das Gewölbe erschütterte. Und es endete in einem donnerartigen Krachen.

Mythor sprang auf und nahm Abwehrstellung ein.

Robbin blieb ungerührt sitzen.

»Die Dämonen führen sich wieder auf!«, sagte er vorwurfsvoll. »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. In dieser Asylnische sind wir vor ihnen sicher.«

»Asylnische?«, wiederholte Mythor verständnislos.

Er blickte sich genauer um. Sie befanden sich in einem langgestreckten Gewölbe, das von sechs schmucklosen Säulen getragen wurde. Entlang der Wände standen Truhen und Gefäße, an Haken hingen Räucherschinken, luftgetrocknete und gepökelte Tierhälften zusammen mit Trinkschläuchen.

»Es ist alles da, selbst Wein und Wasser im Überfluss«, erklärte Robbin und fügte bedauernd hinzu: »Nur Salz haben sie vergessen. Salz findet sich nur in Spuren im Fleisch und anderen Genussmitteln. Aber du findest nirgends eine Prise reines, köstliches Salz. Das war sehr nachlässig von ihnen.«

»Wen meinst du?«, fragte Mythor.

»Aus dir werde einer klug«, meinte Robbin seufzend und erhob sich mit einer geschmeidigen, schlangenartigen Bewegung, die bei Mythor wiederum den Eindruck erweckte, dass er keine Knochen im Leibe habe. Robbin fuhr fort: »Du willst von den Zaubermüttern entsandt worden sein und weißt nicht einmal, dass sie hier Asylnischen und Vorratskammern eingerichtet haben. Ich will dich nicht einen Lügner nennen, aber wie kannst du das erklären?«

»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich wurde in die Hermexe verbannt«, antwortete Mythor. »Aber ich habe die Verbannung nicht unfreiwillig auf mich genommen. Und was ist mit dir? Über dich weiß ich noch gar nichts.«

»Ich habe keine Geheimnisse«, sagte Robbin und begann damit, eine der Brustbinden abzunehmen. Dabei erzählte er: »Ich war gerade mit einem Zug von Reisenden unterwegs ...«

»Wo?«

»In der Schattenzone natürlich. Ich sagte dir schon, dass ich ein Pfader bin. Also, ich führte einen Treck an. Ich kenne das Gebiet, durch das wir mussten, wie meine Leibbinden, so dass ich keinerlei Bedenken hatte. Es kam zwar zu einigen Zusammenstößen mit Shrouks, und einmal mussten wir Lösegeld an einen Haryienstamm zahlen, dessen Gebiet wir kreuzten, aber das gehört dazu. Doch dann merkte ich, dass sich über unseren Köpfen etwas zusammenbraute. Ich brachte meine Schützlinge in ein Versteck, um die Lage auszukundschaften. Ich beobachtete eine Horde von Dämonen, die irgendetwas im Schilde führten. Es passiert selten genug, dass zwei Dämonen ein und derselben Meinung sind. Aber Einigkeit unter einer ganzen Horde dieser finsteren Gesellen ist höchst bedenklich. Ich machte mich daran, sie zu belauschen. Dabei hörte ich mit, wie sie den Plan besprachen, in die Welt Vanga einzufallen. Nun ist es auch in der Schattenzone allgemein bekannt, dass die Zaubermütter von Vanga entlang der Grenze ihrer Welt eine Große Barriere errichtet haben, die die Dämonen bisher erfolgreich abwehren konnten. Es interessierte mich also zu hören, wie die Dämonen denn Vanga zu erobern gedachten. Darum wagte ich mich noch weiter vor. Das wurde mir zum Verhängnis. Aber zuvor erfuhr ich noch, welche List die Dämonen ersonnen hatten, um Vanga in einem Handstreich zu nehmen. Es war ihnen gelungen, die Erste Frau Fronja, die am Hexenstern residiert, von einem Deddeth besessen zu machen. Es hieß, dass das ein gar mächtiger Deddeth sei – geboren aus der absoluten Schwärze und beseelt von den Geistern Tausender gefallener Krieger bei der Schlacht im Hochmoor von Dhuannin ... Egal, diese Einzelheiten brauchen dich nicht zu kümmern ...«

»Ich kenne sie«, meinte Mythor. »Weiter.«

»Du erstaunst mich immer mehr«, sagte Robbin. »Nun, der Plan der Dämonen war es, den Deddeth als Sprunghilfe nach Vanga zu nehmen, wenn er genügend Macht über Fronja hätte. Als ich dann hörte, dass es bereits soweit war, wollte ich mich davonmachen. Doch zu spät! Ich wurde im Sog der Dämonen mitgerissen. Aber anstatt am Hexenstern von Vanga, fand ich mich mit den Dämonen in diesem ausbruchssicheren Gefäß des Hermon und der Spola. Und weißt du, warum?«

»Ja, weil die Zaubermütter von Vanga Fronja längst schon in der Hermexe untergebracht hatten«, antwortete Mythor dem verblüfften Pfader. »Ich erfuhr dies auch erst zuletzt, als ich vor dem leeren Schrein Fronjas stand. Daraufhin begab ich mich freiwillig in die Verbannung zu Fronja, um ihr beizustehen. Ich bin Mythor, der Sohn des Kometen.«

 

*

 

Robbin verfiel in Schweigen. Sein Gesicht hatte einen noch schwermütigeren Gesichtsausdruck als sonst, während er damit beschäftigt war, die Leibbinde um seinen Oberkörper zu binden.

»Warum sagst du nichts?«, rief Mythor herausfordernd. »Kannst du mir nichts über Fronja verraten? Wo sie steckt? Wie es ihr geht?«

»Doch«, sagte Robbin, ohne Mythor anzublicken; seine Tätigkeit schien ihn voll in Anspruch zu nehmen.

»Wo ist Fronja?«, fragte Mythor ungeduldig.

»Es gibt insgesamt vier Asylnischen in der Hermexe«, erwiderte Robbin. »Zwei davon sind besetzt. Diese hier von mir – und in der anderen muss Fronja Schutz gesucht haben.«

»Dann lebt sie – ist sie in Sicherheit?« Mythor packte den Pfader an den schmalen Schultern und spürte nur weiches elastisches Fleisch, keine Knochen.

»Du tust mir weh!«, beschwerte sich Robbin.

»Was ist mit Fronja?«, drängte Mythor.

»Wenn sie in jener anderen Asylnische steckt, dann ist der Deddeth ausgesperrt«, sagte Robbin überlegend und machte dabei ein trauriges Gesicht. »Der Deddeth lauert vor dem Eingang, und mit ihm die Mehrzahl der Dämonen. Der Zutritt ist ihnen verwehrt, aber auch Fronja kann ihr Asyl nicht verlassen, will sie nicht in die Gewalt dieser Meute fallen. Ich weiß nicht, wie lange sie dieser Belagerung standhalten kann.«

»Kennst du den Weg zu dieser Asylnische?«

»Ich wäre ein schlechter Pfader, würde ich die Hermexe inzwischen nicht ausgekundschaftet haben«, antwortete Robbin gekränkt. »Sie hat keine Geheimnisse mehr für mich. Zwar lauern überall Dämonen, die dich haben wollen. Aber ich kenne einen Weg, der ihnen unbekannt ist. Er führt über die endlose Treppe.«

»Das kannst du nicht wirklich meinen«, sagte Mythor erschrocken. »Ich würde mich lieber durch die Reihen der Dämonen zu Fronja durchkämpfen, als noch einmal diesen Steig ohne Wiederkehr zu benutzen.«

Robbin wackelte mit den Spitzohren und sah Mythor aus seinen roten Augen groß an, als er sagte:

»Du kannst mir vertrauen. Die Treppe ohne Wiederkehr hat kein Ende, und jeder, der sie betritt, kann sie ohne Hilfe von außen nicht mehr verlassen. Doch wer weiß, warum das so ist, kann sich diese Eigenheit zunutze machen. Willst du dich mir anvertrauen, Mythor?«

Mythor dachte nach.

»Du scheinst zu wissen, wovon du sprichst. Ich nehme dein Angebot an. Nur noch eine Frage: Für wen tust du das? Für Fronja?«

»Für mich«, gestand Robbin offen. »Ich sehe nur eine Möglichkeit, dieses Gefängnis wieder zu verlassen. Der Weg hinaus führt nur über die Erste Frau von Vanga.«

»Deine Ehrlichkeit ehrt dich, Pfader«, sagte Mythor.

»Eine einfache Pfaderregel lautet: Diene stets dem Meistbietenden«, sagte Robbin mit ebensolcher Offenheit. »Und wer könnte mir mehr bieten als meine Freiheit?«

»Heißt das, dass du dich auch an die Dämonen verkaufen würdest, könnten sie dir aus der Hermexe helfen?«, fragte Mythor.

»Mich kann man nicht kaufen, höchstens mieten«, berichtigte Robbin. »Aber meine Ehrbegriffe stehen hier nicht zur Diskussion. Eine andere Pfaderregel besagt auch, dass eine Hand die andere umwickelt.«

Er nickte dazu bekräftigend mit seinem kahlen, ausladenden Schädel und wedelte dazu mit den Spitzohren, während er dem Ausgang zustrebte. Kaum war Mythor ihm durch den Torbogen gefolgt, als ihm starker Verwesungsgeruch den Atem raubte. Obwohl keine Dämonen zu sehen waren, wusste er sie ganz in der Nähe. Alton lag fest in seiner Hand.

»Besitzt du keinerlei Waffen?«, erkundigte sich Mythor bei Robbin.

»Meine Waffen versagen leider auch innerhalb der Hermexe«, sagte der Pfader und tippte sich mit seinem langen Zeigefinger hinter das Ohr. »Aber meinen Verstand kann ich gebrauchen.«

Sie bewegten sich durch eine offene Halle. Vom oberen Mauerabschluss drang ein Wispern und Raunen zu ihnen. Mythor lauschte angestrengt und glaubte, immer wieder seinen Namen nennen zu hören.

»Höre nicht hin«, riet Robbin. »Worte sind in diesem Abschnitt von Orphals Reich ohne magische Kraft. Siehst du da vorne das goldene Leuchten? Das ist die Treppe. Wir haben sie gleich erreicht.«

Vor ihnen war plötzlich ein knirschendes Geräusch. Gleich darauf sah Mythor, wie sich in der einen Wand Risse bildeten und sie sich neigte. Mit ohrenbetäubendem Krachen stürzte sie in sich zusammen. Von oben erklang das triumphierende Geheul der Dämonen. Als sich die Staubwolke verflüchtigte, versperrte ein Berg aus Steinquadern den Weg.

»Wir müssen der Sperre ausweichen«, meinte Mythor, »sonst sind wir eine leichte Beute für die Dämonen.«

»Genau damit rechnen sie und haben darum links und rechts des Weges Fallen errichtet«, behauptete Robbin und kletterte über den Trümmerhaufen.

Mythor folgte ihm wachsam und mit gemischten Gefühlen, musste jedoch feststellen, dass Robbin recht hatte. Sie begegneten keinem einzigen Dämon und erreichten unbehindert den Zugang zu der golden leuchtenden Treppe.

»Du kennst wohl die Dämonen besser als ich«, musste Mythor zugeben. Als sie den Zugang zur Treppe erreichten, hielt er Robbin an der Schulter fest und fragte zweifelnd: »Bist du aber auch sicher, dass wir die Treppe ohne Wiederkehr gefahrlos benützen können?«

»Wir betreten nicht die Treppe, sondern ihre zweite Ebene«, erwiderte Robbin. »Ich werde es dir erklären, wenn wir auf dem Grat sind. Jetzt pass genau auf, was ich mache, und tu es mir nach.«

Robbin blieb vor der Treppe stehen. Mythor atmete wieder den Pesthauch der Dämonen ein, der ihm entgegenschlug.

»Mythor!«, raunten sie. Der Sohn des Kometen achtete nicht darauf, er schenkte Robbin seine ganze Aufmerksamkeit.

Der Pfader machte den letzten und entscheidenden Schritt in Richtung der Treppe. Dabei stellte er sich jedoch schräg, warf den Körper in drehender Bewegung und – entschwand augenblicklich Mythors Blicken.

Mythor zögerte noch, denn er zweifelte daran, dass er sich so geschmeidig bewegen konnte wie Robbin.

»Mythor!«

Der Gestank wurde unerträglich. Mythor hielt den Atem an. Er ließ vor seinem geistigen Auge noch einmal Robbins Bewegungsablauf abrollen. Dann setzte er zum entscheidenden Schritt an.

»My...«

Etwas berührte ihn an der Schulter. Er entwand sich durch eine drehende Bewegung des Körpers dem Griff und sprang gleichzeitig mit dem Kopf voran nach unten. Er hatte das Gefühl, herumgekippt zu werden – und stand hinter Robbin.

»Leicht wird dem der schwerste Schritt, der unerschrocken antritt«, sagte Robbin mit todernstem Gesicht.

Mythor schwindelte es, als er sah, dass er auf einem schmalen Grat von nur Handbreite stand, der sich dazu noch in beiden Richtungen endlos dahinwand. Um ihn war ein diffuses Leuchten, durch das sich undeutliche Schemen abzeichneten.

»Die Wanderung über diesen Grat ist ungefährlicher, als es scheint«, erklärte Robbin ruhig. »Du kannst überhaupt nicht herabfallen. Schreite unbesorgt und wacker voran. Es ist nicht weit.«

Mythor kam sich wie ein Gaukler vor, der über ein Seil wanderte. Aber nach einigen Schritten stellte er fest, dass er das Gleichgewicht mühelos bewahren konnte.

»Das soll die andere Seite der Treppe sein?«, fragte Mythor, während er, immer sicherer werdend, Robbin folgte.

»Ich habe Ebene gesagt«, berichtigte Robbin. »Denn die Treppe hat nur eine Seite, sie ist in sich gekehrt. Sieh her.« Ohne sich umzuwenden oder den Schritt zu verlangsamen, wickelte Robbin eine seiner Leibbinden auf und riss ein armlanges Stück davon ab. »Dieser Streifen hat zwei Seiten und zwei Enden. Drehst du aber das eine Ende halb herum und fügst du es an das andere, dann hast du eine Schleife, ein in sich gekehrtes Band, das dazu auch noch in sich gedreht ist – und es hat auf einmal auch nur eine Seite. Fahre die Schleife ab, du wirst immer wieder an den Ausgangspunkt zurückkehren. Das ist auch das Grundprinzip der endlosen Treppe.«

Robbin hielt ihm die Schleife hin. Mythor nahm sie an den überlappten Enden an sich und konnte sich von der Richtigkeit von Robbins Behauptung überzeugen: Als er mit dem Finger die Seite des in sich gedrehten Bandes nachfuhr, kam er immer wieder zum Ausgangspunkt zurück.

»Und wo bewegen wir uns auf diesem Endlosband?«, fragte er.

»Entlang der Kante«, antwortete Robbin. »Sie hat wohl auch kein Ende, ist aber keine Fläche. Es ist eine Ebene, die es nicht geben dürfte. Wenn man das mit dem Verstand begreift, kann man sich ganz leicht zurechtfinden.«

»Ich möchte nichts mehr davon hören«, sagte Mythor entschieden.

Robbin wackelte mit den Spitzen seiner Ohren, und Mythor fragte sich, ob das seine Art zu lächeln war.

Nach einigen Schritten hielt der Pfader an und sagte:

»Wir sind da. Du brauchst nur hinter mir vom Grat zu springen – und wirst dich vor dem Eingang der anderen Asylnische wiederfinden, in der ich Fronja vermute. Es kann gar nicht anders sein.«

Mythor straffte sich.

»Worauf warten wir noch?«

»Ich möchte dich nur noch warnen«, sagte Robbin. »Wir werden uns mitten im Dämonenreigen wiederfinden. Sieh nicht nach links und rechts, lass dich durch nichts beirren, sondern folge mir einfach.«

»Ja, ja«, meinte Mythor ungeduldig.

Ihm schoss in diesem Augenblick so vieles durch den Kopf, das in Verbindung mit Fronja stand ... er wollte nicht daran denken, um sich nicht ablenken zu lassen. Er wusste nur, dass er ihr so nahe wie nie zuvor war. Und er konnte es kaum erwarten, ihr gegenüberzutreten.

»Achtung!«

Robbin sprang. Mythor folgte augenblicklich.

 

*

 

Sie landeten in einem unglaublichen Chaos. Rings um sie erhoben sich Ruinen. Treppen, die ins Nichts führten, umgestürzte Säulen, skelettartige Mauerreste, Turmhälften, die wie knöcherne Finger aufragten und an das Zerstörungswerk der Dämonen gemahnten.

Und zwischen diesen Ruinen Gestalten, bis zur Unkenntlichkeit verhüllt, die nicht ruhten, die Zerstörung fortzusetzen. Mit schweren Hämmern und Brecheisen gingen sie die letzten Mauern an, um sie zu stürzen, zu Rudeln schwangen sie Rammböcke gegen die Fundamente der Gebäude. Dazu stimmten sie ein unmenschliches Heulen an und brachen in schaurige Jubelrufe aus, wenn wieder eine Mauer barst.

Robbin sprang geschickt über im Weg liegende Felsquader, wich größeren Hindernissen hakenschlagend aus. Mythor hatte Mühe, ihm zu folgen.

Die Dämonen hatten sie bis jetzt noch nicht entdeckt.

Robbin eilte eine Treppe hinauf, die an einer eingestürzten Brücke endete. Er übersprang die Kluft von fast zwei Mannslängen mühelos. Mythor tat es ihm gleich, ohne zu zögern. Er schaffte es gerade noch, mit den Zehenspitzen an der Bruchstelle Halt zu finden und ließ sich nach vorne fallen. Hinter ihm brach ein Teil der Brücke ab.

Als Mythor wieder auf die Beine kam, war vor ihm ein wogender Schatten.

»Mythor!«

Der Dhuannin-Deddeth!

»Weiter, Mythor, weiter!«, rief Robbin. »Der Deddeth ist nur Rauch und Geist, ohne magische Kraft. Er kann dir nichts anhaben.«

»Mythor!«

Sein Name gellte nun von allen Seiten. Die verhüllten Gestalten ließen von ihrem Zerstörungswerk ab und eilten auf ihn zu.

Mythor schlug sich mit Alton einen Weg durch die schwarz wallenden Nebel des Schattenwesens, und die Schwaden wirbelten davon. Die Schwärze wich ihm aus, eilte ihm an den Flanken voran und versuchte neuerlich, ihn zu umschließen.

»Mythor!« Zornig, fordernd hallte der Ruf durch die Hermexe.

»Mythor!« Befehlend, winselnd, gebieterisch.

Er aber durchschlug das wirbelnde Netz aus Schwärze mit dem Schwert und stieß zu Robbin vor, der ihn am Zugang der Asylnische erwartete. Als sie durch den Torbogen traten, klang das Heulen und Tosen ab.

Kaum hatte Mythor seinen Fuß in das Gewölbe gesetzt, da sah er eine Gestalt in einem weißen, bodenlangen Kleid, wie er es von den Jungfrauen des Hexensterns her kannte, im hintersten Winkel verschwinden und sich unter einem Berg von Decken und Kissen verkriechen.

»Fronja«, entfuhr es ihm. Er festigte seine Stimme und fragte: »Bist du es? Bist du die Tochter des Kometen?«

Er bildete sich ein, eine gedämpfte Stimme antworten zu hören. Doch sie war zu undeutlich, als dass er das Gesagte hätte verstehen können.

»Fronja, hab' keine Angst«, sagte er mit rauer Stimme. Konnte es wahr sein, dass er sie endlich gefunden hatte?

»Fronja ...«

»Geh! Geh!«, kam es verzweifelt aus dem hintersten Winkel des Gewölbes. Die Kissen bewegten sich, und ein blonder Schopf erschien.

Mythor blickte hilfesuchend zu Robbin. Doch der Pfader war in die Rolle des Unbeteiligten geschlüpft. Er stand mit dem Gesicht zur Wand.

»Fronja, ich bin es – Mythor«, fuhr der Sohn des Kometen fort. »Ich suche nach dir, seit ich dein Bildnis gesehen habe, das Ambe, deine Freundin, nach Gorgan schickte. Wie lange ist das her! Und nun bin ich am Ziel – und du verstößt mich. Warum?«

»Geh!«, kam es flehend hinter den Kissen hervor. Wieder tauchte der blonde Haarschopf auf, langes goldgelbes Haar, das weich und sanft über schmale, zuckende Schultern fiel, die von trockenem Schluchzen geschüttelt wurden. Mythor verkrampfte es das Herz.

»Bist du Fronja?«, fragte Mythor.

»Ja!« Es war ein verzweifelter Aufschrei. »Aber lass mich, ich flehe dich an. Ich kann dir nicht unter die Augen treten.«

»Ich bin dir verpflichtet, Fronja«, sprach Mythor, und bei jedem Wort rückte er einen kleinen Schritt näher. »Ich stehe in deiner Schuld. Du magst mich als Sohn des Kometen verschmähen, du magst meiner als Tochter des Kometen nicht bedürfen. Doch zählt das nicht. Ambe ist eine Schwärmerin, ich weiß, sie ist übers Ziel hinausgeschossen, als sie dein magisches Bildnis nach Gorgan schickte, um mich damit zu fesseln. Aber allein deswegen bin ich nicht da. Dieses magische Bildnis ist schuld daran, dass der Deddeth dich bedroht. Denn einst bedrängte er mich, doch als ich ihn in die Enge trieb, da flüchtete er sich in dein Bildnis, das ich über dem Herzen trug. Ich trage die Schuld für das, was mit dir geschehen ist.«

Er hatte sie erreicht und räumte die Kissen beiseite, in die sie sich vergraben hatte. Er sah ihren gekrümmten, schmalen Rücken vor sich und war ängstlich bemüht, sie nicht zu berühren.

»Fronja, du hast ein Recht, mir zu zürnen«, sagte er sanft. »Aber gib mir Gelegenheit, wiedergutzumachen, was ich an dir verbrochen habe.«

Sie schüttelte den Kopf, dass ihr seidig-goldenes Haar wehte.

»Wie könnte ich dir zürnen, aber ... Geh! Bitte!«

Ihr Körper wurde wie von Krämpfen geschüttelt. Er wagte es, sie zu berühren, legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und versuchte, sie zu sich herumzudrehen. Sie sträubte sich, aber schließlich gab sie seinem beharrlichen Drängen nach.

Sie trug einen Schleier, der von einem Stirnband fiel und ihr Gesicht bedeckte. Sie schien nun gefasst zu sein.

»Ich wollte nicht, dass du mich so siehst«, sagte sie mit belegter Stimme. »Aber deiner Beharrlichkeit kann ich nicht entrinnen. Also sei es. Es liegt an dir, meinen Schleier zu heben oder nicht.«

Ihm fehlte das Verständnis für den Sinn ihrer Worte. War sie ihm nun geneigt oder nicht? Er wusste in diesem Augenblick, dass er viel mehr für sie empfand, als er bis zu diesem Augenblick geahnt hatte. Er konnte seine Gefühle nicht in Worte kleiden, er mochte sie Zuneigung, Liebe, Kameradschaft und Zärtlichkeit nennen. Sie waren das alles zusammen und weit mehr. Seine Träume, die von diesem Augenblick handelten, da er Fronja gegenübertrat, waren nur blasse Abbilder der Wirklichkeit gewesen, in der er sich nun befand.

»Ich bin jetzt sicher, dass wir füreinander geschaffen sind«, sagte er. Aber auch diese Worte drückten nicht all das aus, was er damit sagen wollte.

Ihr schillernder Gesichtsschleier zeigte ihm mehr von ihrer Schönheit, als er verbarg. Ihre sanften, ebenmäßigen Konturen zeichneten sich durch das seidige Gespinst wie auf einem magischen Bildnis ab. Er griff danach und hob den Vorhang ihres Gesichts langsam an.

Fronja ließ es ruhig und fast unbeteiligt geschehen.

Er nahm den Schleier ab ...

... und starrte in eine Fratze. Es war ein Gesicht, in dem der wütende Deddeth seine Spuren hinterlassen hatte.

Mythor prallte mit einem Aufschrei des Entsetzens zurück.

Dies sollte Fronja sein?

Ihr Götter!

Was hatten sie aus dem Traum gemacht, dem er nachjagte, seit er an der Küste von Elvinon zum Mann gereift war!


6.

Der 7. Tag

 

Am sechsten Tag der Reise in die Schattenzone schlug die Luscuma einen Westkurs ein. Es herrschte Schönwetter. Die Amazonen, noch leicht siegestrunken, vertrieben sich die Zeit mit Waffenreinigen. Am Abend entlockte Burra der Steuerhexe ein Fass Wein, und es ergab sich eine kleine Feier, bei der das Singen und Geschichtenerzählen nicht zu kurz kam. Nur Lexa und ihre zwölf Amazonen beteiligten sich nicht daran. Burra entging es aber nicht, dass Jente, Lexas lebenslustige Tochter, jede Gelegenheit nutzte, ein wenig an der Belustigung teilzuhaben.

Luscumas Nachtruf kam erst spät nach Einbruch der Dunkelheit. Burra, die als eine der letzten die Unterkunft aufsuchte, hielt vergeblich nach dem Mond und den Sternen Ausschau, denn am Himmel brauten sich dunkle Wolken zusammen.

Am siebten Tag blieb Luscumas Weckruf aus. Burra erwachte durch das Heulen des Sturmes. Als sie an Deck kam, stellte sie fest, dass die Luscuma eine Gewitterfront durchflog. Obwohl sie schon sehr nahe an der Dämmerzone waren, wo fast das ganze Jahr über sommerliches Klima herrschte, war es bitter kalt geworden.

Der Sturm zerrte zornig an den Tauen, die den Fischballon hielten, und ließ den Schiffskörper schlingern. Die Sicht betrug keine hundert Schritt, so dicht fiel der Regen.

Lexa stand bereits auf dem Bugkastell und empfing Burra mit den Worten:

»Die Steuerhexe schweigt. Sie ist nicht bereit, die Befehle für diesen Tag zu geben.«

Burra erinnerte sich wieder Luscumas Voraussage: ... Aber den siebten Tag merke dir vor. Ihr Schweigen mochte darauf zurückzuführen sein, dass sie für die Amazonen eine ähnliche Überraschung bereit hatte, wie am fünften Tag, als sie den Kurs der Schwimmenden Piratenstadt Kaprong kreuzten. Trotzdem wollte Burra die Amazonen nicht zu den Waffen rufen, denn ihre Enttäuschung wäre groß gewesen, würde sich der Alarm als falsch erweisen. Außerdem war das Wetter so unfreundlich, dass Burra nicht einmal den Beuteldrachen an Deck jagen wollte. Das meinte sie natürlich nur scherzhaft, und sie schmunzelte in sich hinein.

»Was erheitert dich?«, fragte Lexa streng.

»Wie soll ich das einer erklären, der das Lachen nicht gegeben«, sagte Burra. Sie konnte Lexa nicht ausstehen und ließ es sie bei jeder Gelegenheit merken. Sie konnte nur hoffen, dass sich Jente bald von ihrer Mutter löste.

Burra blickte zur Hermexe, die in dem Strickwerk der Taue arg vom Sturm gebeutelt wurde. Fronja und Mythor würden davon nichts merken.

»Du wirst dieses dämonische Gefäß bald über Bord werfen müssen«, sagte Lexa höhnisch, die Burras Blick gefolgt war. »Ich kenne deine Beziehung zu diesem angeblichen Sohn des Kometen und kann ahnen, was in dir vorgeht.«

Burra ließ die Sittenwächterin einfach stehen.

Gegen Mittag mäßigte sich das Unwetter. Es hörte zu regnen auf, und der Wind ließ nach. Die Sicht wurde besser, und es war zu erkennen, dass die Luscuma hoch über dem unruhigen Meer und dicht unter der Wolkendecke flog.

»Die Große Barriere kommt in Sicht!«, meldete die Amazone aus dem Ausguck. Diese Nachricht rief die Kriegerinnen an Deck, und bald drängten sie sich entlang der Bordwände.

»Wenn du mich hörst, Luscuma«, sagte Burra, die dicht am Bugeinhorn stand, »dann fliege etwas tiefer, damit meine Amazonen etwas zu sehen bekommen.«

Die Steuerhexe antwortete nicht, aber gleich darauf flog die Luscuma steil nach unten und schlug einen Kurs diesseits der Großen Barriere ein.

Nun waren die steinernen Köpfe entlang der kleinen Inseln deutlicher zu sehen. Sie hatten ihre Gesichter in Richtung Schattenzone gewandt, als wollten sie mit ihren magischen Blicken alles Böse bannen, das von dort kam. Dazwischen stiegen phantastische Drachen, bunt und aus schillernden Materialien, die mit langen Seilen an Wasserballons hingen, die ihrerseits am Grund des Meeres verankert waren. Es fanden sich auch einige magische Mühlen, deren Windräder sich unablässig drehten, und mächtige Hörner, die ihre schaurigen Klänge, die die Winde ihnen entlockten, gegen die Dämmerzone schleuderten.

Ein Schwarm von fast hundert Luftgeistern tauchte auf. Sie flogen, wie immer, über offenem Meer. Der Tanz, das Farben- und Lichterspiel der Luftdrachen lockte sie an.

Die Amazonen verlangten, dass die Luscuma Kurs auf den Medusenschwarm nehmen solle, doch kam die Steuerhexe diesem Wunsch nicht nach. Offenbar war dies nicht die Art der Abwechslung, die sie ihnen zu bieten hatte.

Burra gestattete es Gudun, Gorma und vier anderen Amazonen, zum Geschützturm hinaufzuklettern und mit der Riesenarmbrust Zielübungen auf die Luftgeister zu machen.

Der Schwarm hatte inzwischen die magischen Drachen erreicht und stürzte sich darauf. Die ersten Medusen, die sich an den rotierenden Windmessern der Drachen verletzt hatten, trudelten ab. Ihnen folgten bald weitere, die von körperlangen Bolzen der Armbrust durchbohrt worden waren.

Andere Amazonen hatten ihre Bögen hervorgeholt, doch war deren Reichweite nicht ausreichend, um die Pfeile ins Ziel zu schicken. Aber gelegentlich gelang einer Amazone ein Glückstreffer, was jedes Mal mit Jubelrufen belohnt wurde.

Bald war das Meer jenseits der Großen Barriere von den leblosen Körpern der Luftgeister bedeckt. Die Luscuma flog weiter, immer hart an der Großen Barriere.

»Land in Sicht!«

Burra, die sich mit Tertish in die Unterkunft zurückgezogen hatte und sich mit Gerrek über Mythor unterhielt, um mehr über diesen Mann zu erfahren, eilte sofort an Deck.

»Steuert Luscuma mit bestimmter Absicht dieses Land an?«

»Werden wir wieder kämpfen können?«

»Wartet hier eine Aufgabe auf uns?«

Die Steuerhexe schwieg zu allen diesen Fragen. Auch Burra war schweigsam geworden, als sie dem Land so nahe gekommen waren, dass sie Einzelheiten erkennen konnte.

»Du kennst dieses Land, nicht wahr?«, sagte Gudun, die zu ihr getreten war. »Du warst schon einmal hier, damals als du Jodrel jagtest.«

Burra nickte schweigend.

»Wie heißt diese Insel?«, erkundigte sich eine Amazone, die in der Nähe stand und Guduns Bemerkung mithörte.

»Es ist das Land der Wilden Männer«, sagte Burra.

Die Nachricht machte schnell die Runde, und im Nu bevölkerten die Amazonen das Deck.

»Was haben wir im Land der Wilden Männer verloren, Luscuma?«, fragte Lexa.

Aber die Steuerhexe schwieg beharrlich.

 

*

 

Das Land der Wilden Männer war eine der größten Inseln in Zaems Einflussbereich. Niemand wusste genau, wie viele Wilde darauf lebten, aber es waren gewiss viele Tausende, die sich in Dutzende Stämme unterteilten, die einander oftmals gnadenlos bekriegten. Aber die Hoffnung der Zaubermütter, dass sich diese frauenfressenden Barbaren selbst ausrotteten, erfüllte sich nicht. Von überall aus ganz Vanga stießen immer wieder entflohene Sklaven, Leibeigene, Männchen für alles und zum Tode Verurteilte, in dieses Land, das sie für ein gelobtes hielten.

Es war auch ein beliebtes Jagdrevier für Amazonen, die ihren Mut beweisen wollten. Aber von zehn kamen nur zwei zurück. Manche der Männerstämme hatten kluge Führer, die ausgezeichnete Krieger um sich geschart hatten, die es mit jeder Amazone aufnehmen konnten. Sie kämpften nicht nur listenreich, sondern auch mutig. Auf sie traf die Bezeichnung »Wilde« eigentlich nicht zu.

Manche Männer waren aber nur bessere Tiere, ohne Verstand und ohne ausreichende Bewaffnung. Sie spitzten die Zähne, die ihnen unter dem Einfluss der nahen Dämmerzone zu wahren Raubtiergebissen wuchsen. Und sie hatten lange Krallen an Händen und Füßen, mit denen sie ihre Opfer rissen. Das waren die Frauenfresser, und sie verzehrten tatsächlich ihre weiblichen Opfer. Nach ihrem Vorbild hatte sich einst auch Burra die Zähne zugefeilt. Aber das verriet sie nur wenigen.

Burra war das Land der Wilden Männer nie von dieser Seite her angeflogen. Und doch erkannte sie es sofort. Diese Insel hatte eine eigene Landschaft. Sie war bergig und reich bewaldet. Es gab riesenhafte Bäume, die hundert Körperlängen und mehr in den Himmel ragten, und man sagte, dass ein Hexenwind den Samen des Lebensbaums von Gavanque einst hierher geweht hatte. Und es gab noch viele tätige Vulkane jeder Größe, auch springende Quellen – und es sollte hier sogar ein Schlund existieren, der geradewegs in die Schattenzone führte.

Wollte Luscuma etwa diesen Weg nehmen?

Die Steuerhexe schwieg – sie tat es schon diesen ganzen siebten Tag der Reise hindurch.

Die Wolken hingen so tief, dass die Kegel der größeren Vulkane darin verschwanden. Dazu kamen noch die Bodendämpfe, die aus unzähligen Spalten und Rissen quollen, die dafür sorgten, dass die Täler unter einem Nebelmeer verborgen lagen. Daraus klangen unheimliche Geräusche zu der niedrig fliegenden Luscuma herauf, die die Phantasie der Amazonen anregten und sie den Wunsch aussprechen ließen:

»Warum landen wir nicht und prüfen die Wilden auf Herz und Seele?«

Die Luscuma flog gerade über eine unruhig wallende Nebeldecke, aus der das Sprudeln von Springquellen, das Schreien irgendwelcher Tiere und ein eigenartiger Singsang klang, als es passierte.

Aus dem Nebel erklang ein furchtbarer Knall, als würden die in der Insel schlummernden Gestalten das ganze Land sprengen. Dem ersten Knall folgte ein Donnergrollen, das schier kein Ende nehmen wollte.

Der Nebel wurde auf einmal hochgeschleudert und in seinem Sog Felsbrocken und ganze Baumstämme mitgerissen. Die Geschosse trafen den Boden des Luftschiffs und erschütterten es. Ein Gewirr aus Ästen und Stämmen stieg bis zur Ballonhülle hoch, prallte gegen sie und regnete dann auf den Schiffskörper hinunter. Ein Baumstamm schlug mittschiffs ein und drückte die Luscuma durch sein Gewicht ein Stück in die Tiefe. Es war wie ein Wunder, dass dabei keine Amazone verletzt wurde.

»Das ist ein Angriff!«, schrie Burra. »Die Wilden füllen die Krater der Dampfquellen mit Steinen und Baumstämmen, um den Druck zu stauen. Wenn er zu stark geworden ist, schleudert er dann die Füllmasse in die Höhe. Die Wilden beschießen uns auf diese Weise ganz gezielt.«

»Das ist unmöglich«, sagte Lexa ungläubig. »Eine solche Handlungsweise ist den Wilden nicht zuzutrauen. Sie sind – Männer!«

Burra konnte darauf nur mit spöttischem Gelächter antworten.

Als das Donnergrollen unter ihnen wieder einen Höhepunkt erreichte, brach der Nebel erneut auf und entlud auf die Luscuma einen Steinhagel. Es regnete Steine bis zu Kopfgröße. Die Amazonen schützten sich durch ihre Schilde, und auch ihre Helme fingen die Geschosse auf. Aber bald war das Deck der Luscuma mit Felsbrocken übersät – und das Schiff sackte unter diesem Gewicht noch tiefer.

Lexa befahl, das Deck zu räumen, damit die Luscuma leichter wurde und wieder steigen konnte. Doch Burra widerrief diesen Befehl und ordnete an, dass sich die Kriegerinnen stattdessen für die Verteidigung wappnen sollten.

Aus dem Nebel stieg eine schwarze Wolke auf und hüllte die Luscuma ein. Als sie sich gelegt hatte, war das Deck knöcheltief mit Asche bedeckt. Der ersten Aschewolke folgten noch weitere, bis die Amazonen fast bis zu den Waden im schwarzen Staub wateten.

Die Luscuma war weiter gesunken und glitt schon längst durch die obersten Nebelschichten. Plötzlich gab es ein knirschendes Geräusch, als der Kiel gegen ein Hindernis stieß. Durch den Nebel waren die Kronen mächtiger Bäume zu sehen. Einige Äste brachen, andere verfingen sich in Tauen und zerrissen sie. Die Luscuma wurde erschüttert, als sie auf dem Stamm eines Baumes auflief. Sie fuhr noch ein Stück, dann saß sie mit aufragendem Bug fest.

Das Einhorn stand steil in die Höhe, aber es schwieg noch immer.

Aus dem Nebel erklang ein schauriges Geheul. Dann tauchten die ersten Gestalten auf, die behände über die Äste der Bäume kletterten.

Burra blickte ihnen vom Bugkastell fasziniert entgegen. Aber als sie Einzelheiten an ihnen erkannte, war sie enttäuscht.

Sie sah Wilde mit zottigen Haaren, aus denen Menschenknochen ragten. Sie waren in Tierfelle gehüllt, die freien Stellen ihrer behaarten Körper waren mit schmierigen, lehmartigen Farben bemalt. Ihre einfachen Waffen waren aus Steinen und Tierknochen gearbeitet.

»Und diese Wilden haben uns eine solche Falle gestellt?«, rief Burra ungläubig aus.

Sie sah durch den Nebel einen Schatten auf sich zukommen und holte ihn mit einem seitlich geführten Streich ihres Schwertes Dämon aus der Luft.

»Für euch ist mir mein Schwert Mythor zu schade!«, schrie sie dem nächsten Wilden ins Gesicht und machte ihn um einen Kopf kürzer.

Sie verstand das immer noch nicht. Alles hatte dafür gesprochen, dass hinter diesem Angriff ein kluger Kopf steckte. Doch wie passten diese tierhaften Frauenfresser zu einem solchen Mann, der seinen Verstand gebrauchen konnte?

Es mochte sein, dass diese Horde nur eine Art Vorhut war, der die Herrenkrieger folgen würden. Aber Burra wartete vergeblich auf solche. Der Nebel brachte nur haarige Mannbestien hervor, die mehr mit Klauen und Zähnen kämpften als mit der Waffe. Sie hatte bereits fünf von ihnen gefällt, ohne auch nur ein einziges Mal in Bedrängnis gekommen zu sein.

Um so verbitterter stellte sie fest, dass diese Wilden mancher ihrer Kriegerinnen doch sehr zu schaffen machten. Manchmal stürzten sich die Wilden zu dritt und zu viert auf eine Amazone. Auf eine solch unrühmliche Weise sah sie Mirrel umkommen.

Es ehrte Scida, dass sie ihrer Widersacherin zu Hilfe kam, als sie sie von drei Wilden bedrängt sah. Eines von ihnen konnte sich Mirrel selbst entledigen. Aber sie konnte den nicht abschütteln, der ihr auf die Schulter gesprungen war und sich in ihrem Genick verbiss, so dass der zweite sie mit seiner Keule fällen konnte. Scida rächte Mirrels Tod mit Lacthy und Dangita.

Burra wurde nur für einen Augenblick abgelenkt, aber das wäre ihr beinahe zum Verhängnis geworden. Ihr Glück war es, dass die beiden Wilden, die ihr in den Rücken fallen wollten, mit kehligen Lauten auf sich aufmerksam machten.

Burra ließ den einen gegen Dämon laufen. Bevor sie jedoch die Klinge freibekam, um dem anderen mit gleicher Münze zu zahlen, hatte sich dieser bereits zur Flucht gewandt. Er sprang mit einem Satz von der Brüstung des Heckkastells, landete in weicher Asche und verschwand. Als Burra zum Abgang eilte, war er verschwunden, obwohl es keinen Fluchtweg gab. Doch dann sah sie die Abdrücke seiner nackten Füße in der Asche – und diese wiesen zu einem Abgang, der unter Deck führte.

»Na warte, Bürschchen«, sagte sie grimmig. »Du wirst es noch bereuen, dich eingeschlichen zu haben.«

Sie rief fünf Amazonen zu sich, berichtete ihnen von dem Wilden, der unter Deck Zuflucht gesucht hatte, und befahl ihnen, alle Abgänge zu bewachen.

»Wenn der Kampf vorbei ist, könnt ihr eine Treibjagd auf ihn veranstalten«, sagte Burra.

Sie wunderte sich, dass es an Bord plötzlich so ruhig geworden war und kein Kampflärm mehr erklang. Doch der Grund dafür war ein ganz einfacher – es gab keine Gegner mehr. Gelegentlich erklangen noch zornige Schreie und Knurrlaute aus dem Nebel, aber die Wilden wagten sich nicht mehr aus ihren Unterschlüpfen in den Bäumen.

Einige Amazonen verlangten, dass ein Kommando ausgeschickt werden sollte, um die Wilden zu verfolgen, doch Burra lehnte ab.

»Lasst es genug sein«, sagte sie. »Ihr habt für den Rest des Tages genug damit zu tun, das Schiff vom Ballast zu räumen und es wieder flottzumachen. Wenn das geschehen ist, könnt ihr euch des einen Wilden annehmen, der sich an Bord geschlichen hat.«

Das konnte die Amazonen nicht recht befriedigen, doch fügten sie sich Burras Befehl.

Es dauerte nicht lange, bis man die Luscuma aus der Baumkrone freibekommen hatte. Während die eine Hälfte der Kriegerinnen die Taue reparierten und die Äste und den Stamm fällten, der sich im Kiel verkeilt hatte, schaufelten die anderen die Asche vom Deck, so dass sich das Schiff bald wieder in die Lüfte erheben und rasch an Höhe gewinnen konnte.

Als sie die Wolkengrenze erreichten und hoch über dem Land der Wilden Männer flogen, ließ Burra die Arbeiten vorübergehend ruhen und gab das Zeichen für die Jagd auf den Wilden, der sich irgendwo unter Deck versteckte. Sie selbst beteiligte sich nicht daran.

Es dauerte, wie erwartet, auch nicht lange, bis die Amazonen den Gefangenen vor Burra schleppten, die wieder ihren Platz am Bugkastell eingenommen hatte. Er war ganz in ein Fell gehüllt, versteckte sich geradezu ängstlich darunter, so dass von ihm nur die Augenpartie zu sehen war.

Burra hatte beim ersten Mal nur einen verschwommenen Eindruck von ihm bekommen. Doch jetzt glaubte sie an verschiedenen Anzeichen zu erkennen, dass er anders als die anderen Wilden war. Irgendetwas war an ihm, das ihn von den anderen Frauenfressern unterschied.

»Nehmt ihm das Fell ab!«, befahl Burra.

Die beiden Amazonen, die ihn flankierten und mit Dolchen in Schach hielten, zogen gleichzeitig an dem Fell, so dass sie es in zwei Teile zerrissen.

Durch die Reihen der Amazonen ging ein überraschtes Raunen, als sie den Wilden erblickten, der darunter zum Vorschein kam. Er hatte keine zottige Mähne, sondern kurzes gekräuseltes Haar. Sein Gesicht hatte nichts Tierhaftes, sondern war bronzehäutig und wirkte geradezu edel. Burra dachte bei sich, dass er ein wirklich schöner Mann sei. Er trug nur ein Lendentuch unter dem Fell, aber sein Körper war kaum behaart. Dafür – und das war der Grund für das ehrfürchtige Staunen der Amazonen – war sein Körper über und über mit phantastischen Bildern bemalt, wie sie nur ein begnadeter Künstler hervorbrachte. Nur sein Gesicht war frei von diesen Bildern, sonst fanden sie sich überall an ihm: An den Armen und Beinen, auf der Brust und dem Rücken, selbst auf den Schultern und bis zu den Lenden hinab.

Burra konnte den Blick nicht von seiner Brust lassen, wo das Bild eines Einhorns prangte.

»Bist du der Anführer dieser wilden Meute?«, fragte Burra ihn.

Der Wilde duckte sich unter ihren Worten. Als Burra geendet hatte, fletschte er die Zähne, und Burra sah, dass sie geschwärzt und nach Kannibalenart zugespitzt waren. Er stieß eine Reihe von drohenden Knurrlauten aus und duckte sich ängstlich, als ihm eine der Bewacherinnen den Dolch an die Kehle hielt.

Burra war enttäuscht. Für einen Moment hatte sie geglaubt, einen der legendären Herrenkrieger aus dem Land der Wilden Männer vor sich zu haben. Seine Erscheinung hätte zu einem solchen gepasst, aber sein Verhalten und die Tatsache, dass er der Sprache nicht mächtig war, wies ihn als einfachen Frauenfresser aus.

Da waren zwar noch diese faszinierenden Körperbilder, Tätowierungen von einmaliger Schönheit, aber Burra wollte sich nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen.

»Ihr könnt mit ihm machen, was ihr wollt«, sagte sie ohne jegliches Interesse. Die Amazonen schickten sich an, den Tätowierten wieder abzuschleppen.

Doch da meldete sich die Steuerhexe – zum ersten Mal an diesem siebten Tag der Reise.

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich führe den Willen der Zaubermutter Zaem aus. Ich befehle euch, den Gefangenen am Leben zu lassen. Wir nehmen ihn auf unsere Reise mit.

Als die lautlose Stimme verklungen war, herrschte ratloses Schweigen unter den Amazonen.

»Warum willst du diesen Wilden am Leben lassen, Luscuma?«, fragte Burra. »Was sollen wir mit ihm?«

Es ist auch unsere Aufgabe, Männer einzufangen. Dies soll der erste sein. Wir haben ihn am siebten Tag der Reise gefangen. Wollen wir ihn also Siebentag nennen.

»Wenn es dein unabänderlicher Wille ist, dann sei es«, sagte Burra mit leisem Groll. Den Amazonen befahl sie: »Steckt den Gefangenen in irgendein Loch. Bindet ihm Hände und Füße zusammen. Wenn er versucht, nach euch zu schnappen, knebelt ihn auch noch. Es ist der unerforschliche Wille unserer Steuerhexe, dass er Siebentag genannt werden soll.«

Die Amazonen schleppten den Tätowierten fort.

»Was hast du gegen Siebentag?«, erkundigte sich Gerrek bei Burra. »Er ist nicht irgendein Wilder, das sieht man doch.«

»Ah, du meinst auch, dass er das Leben verdient hat?«, sagte Burra gereizt.

»Unbedingt«, stimmte Gerrek zu.

»Dann wirst du ihn bewachen!«, bestimmte die Amazone.

»Ich?«, rief Gerrek erschrocken aus. »Aber – er ist ein Kannibale. Ich wäre keinen Atemzug vor ihm sicher.«

»Du schon«, meinte Burra grimmig. »Denn du bist nicht einmal ein Mensch. Ihm wird davor grauen, dich zu beißen.«

»Aber ...«, begann Gerrek, doch Burra schnitt ihm das Wort ab.

»Keine Widerrede, und ab mit dir!«, herrschte sie ihn an. »Du bist mir dafür verantwortlich, dass der Wilde nichts anstellt. Wenn er flieht, nehme ich mir deinen Kopf für seinen.«

Erst nachdem sich Burra auf diese Weise Luft gemacht hatte, fühlte sie sich ein wenig wohler.

Aber als ihr Blick auf die Hermexe fiel, sank ihre Stimmung erneut. Noch drei Tage, dann würde sie sich entscheiden müssen.


7.

Die Eingeschlossenen: Fronja

 

»Wie kann ich dir böse sein, dass dich mein Anblick entsetzte«, sagte Fronja durch den Gesichtsschleier, dessen Gespinst ihr Gesicht in seiner ursprünglichen Schönheit widerspiegelte. »Es ist meine Schuld, ich hätte dich warnen sollen, Mythor.«

»Lass mich dein Gesicht noch einmal sehen«, bat Mythor.

»Willst du dich wieder vom Grauen schütteln lassen?«

»Es war nicht dein Aussehen, das mich entsetzte«, sagte Mythor. »An meinen Gefühlen zu dir hat sich nichts geändert, Fronja. Es trifft mich nur schwer, dass der Deddeth dir so arg zugesetzt hat. Und ich fühle mich schuldig.«

Fronjas Haltung hatte sich geändert, seit er einen Blick unter ihren Schleier getan hatte. Zuerst hatte sie sich dagegen gewehrt, und sie floh ihn aus Eitelkeit. Sie wollte nicht, dass er sie so sah, auch weil sie fürchtete, dass er sich dann von ihr abwenden würde. Doch nun, da es geschehen war, sagte sie sich, dass er als Mensch ohnehin nichts wert sein konnte, wenn er sich von solchen Äußerlichkeiten blenden ließ.

Seine erste Reaktion schien ihre Befürchtungen zu bestätigen. Doch nun zeigte sich, dass es sich in Wahrheit anders verhielt. Mythor graute gar nicht vor ihr, er war nur über das Zerstörungswerk des Deddeth entsetzt – und erschüttert, dass noch immer ein Teil dieses Schattenwesens in ihrem Gesicht wohnte.

Als er nun ein zweites Mal ihren Schleier hob, da hielt er dem grauenhaften Anblick stand. Dafür konnte Fronja einen anderen Ausdruck in seinem Gesicht lesen, der ihr genau so wenig behagte wie sein Entsetzen.

Sie wandte sich abrupt ab.

»Ich brauche auch dein Mitleid nicht«, sagte sie mit dem Rücken zu ihm.

»Warum sträubst du dich so gegen mich?«, fragte Mythor verständnislos. »Ich will dir doch nur helfen. Ich – will alles für dich tun.«

»Dann behandle mich wie einen gleichgestellten Kameraden«, verlangte sie.

»Wie kann ich das?«, sagte er. »Seit ich dein Bild zum ersten Mal gesehen habe, bete ich dich an. Du bist meine Göttin, meine ...«

»Still«, unterbrach sie ihn. »Ich fürchte, du stehst noch immer zu stark unter dem Einfluss von Ambes Bildmagie. Falls es uns irgendwann gelingen sollte, uns aus dieser misslichen Lage zu befreien, dann muss ich diesen Bann von dir nehmen.« Sie drehte sich wieder ihm zu. Es schmerzte sie zu sehen, wie seine Augen aufleuchteten, als er den Widerschein ihrer früheren Schönheit auf dem Schleier erblickte. »Mythor, ich bin nicht mehr, aber auch nicht weniger als du. Dass ich einmal die Erste Frau von Vanga war, ist ohne Bedeutung. Ich möchte nie wieder zurück in meinen Schrein.«

Mythor blickte betreten zu Boden.

»Ich fürchte, du könntest in dein früheres Amt auch nicht mehr zurück, selbst wenn du wolltest. Ambe hat deine Stelle eingenommen.«

Und er erzählte ihr, dass Ambe, die begnadete Träumerin, in verpupptem Zustand zum Hexenstern gebracht worden war, um Fronja abzulösen. Er verschwieg nicht, dass alle Zaubermütter, selbst Zahda, Fronja aufgegeben hatten, und dass auch Ambe ihre Zustimmung dazu gab, zur Ersten Frau von Vanga erhoben zu werden.

»Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass sich alle deine Freunde und Verbündeten von dir abgewandt haben«, sagte Mythor entschuldigend. »Aber du selbst hast offene Worte gefordert.«

»Zahda konnte nicht anders handeln«, sagte Fronja. »Und ich bin auch Ambe nicht gram. Sie hat mich nicht verraten. Was sie tat, tat sie zum Wohle Vangas. Ich bedauere sie höchstens. Sie tut mir leid, so wie ich mir einst selbst leid getan habe. Du kannst es dir nicht vorstellen, Mythor, was es bedeutet, statt zu leben, immer nur träumen zu müssen. Seit ich wach bin, bin ich zu einem ganz anderen Menschen geworden. Trotz des Deddeth im Gesicht.«

»Denke nicht daran«, versuchte Mythor einzulenken.

»Doch, doch«, widersprach Fronja. »Es ist wichtig, dass ich mir meiner Lage bewusst bin. Nur so kann ich damit fertig werden.« Das Spiegelbild ihres Antlitzes auf dem magischen Schleier schien zu lächeln, als sie hinzufügte: »Eigentlich müsste ich dem Deddeth dankbar sein. Er hat mir zur Freiheit verholfen. Aber ich muss mir diese Freiheit erst verdienen, indem ich ihn besiege.«

»Wir werden eine Möglichkeit finden, ihn auszutreiben«, sagte Mythor.

Hinter ihm war ein Räuspern, mit dem Robbin anzeigen wollte, dass er auch noch da war.

»Hast du etwas dazu zu sagen, Robbin?«, fragte Mythor.

»Ich denke schon an die Zukunft«, sagte der Pfader. »Wir können ja nicht ewig in der Hermexe bleiben, zumal mir die Gesellschaft der Dämonen nicht behagt. Was sieht der Plan der Zaubermütter denn nun vor? Werden sie euch irgendwann wieder aus der Hermexe holen?«

»Nicht, solange die Dämonen eine Bedrohung für Vanga darstellen«, sagte Fronja. »Und nicht, solange der Deddeth Einfluss auf mich hat. Er hat sich nur darum in meinem Gesicht verwurzelt, um mich auf Schritt und Tritt verfolgen zu können. Selbst wenn die Zaubermütter versuchen sollten, mich heimlich aus der Hermexe zu holen, würde das der Deddeth merken und die Dämonen alarmieren. Dieses Wagnis können die Zaubermütter nicht eingehen.«

»Dann wäre es unsere vordringlichste Aufgabe, dich von dem Deddeth zu befreien«, stellte Robbin fest. »Ich werde in mich gehen und über dieses Problem nachdenken.«

Der Pfader zog sich zurück. Mythor hatte es vermieden, ihm in die Augen zu sehen. Fronja war das nicht entgangen.

»Du scheinst nicht daran zu glauben, dass Robbin Erfolg haben könnte«, stellte sie fest.

»Ich fürchte nur, dass das an unserer Lage nichts ändern würde«, sagte Mythor. »Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, Fronja, denn das würde nichts an der Lage ändern. Die Wirklichkeit sieht so aus, dass du für die Zaubermütter nicht mehr die Erste Frau bist, weswegen sie sich auch nicht mehr um deine Rettung bemühen werden.«

»Du hast wahrscheinlich recht«, sagte Fronja. »Wir sind auf uns ganz alleine gestellt. Es wird sich schon ein Ausweg finden. Vielleicht würde ich die Hilfe der Zaubermütter sogar ablehnen, denn ich möchte nie wieder mehr in den Schrein zurück.«

»Es muss schlimm für dich gewesen sein«, sagte Mythor mitfühlend.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm«, erwiderte Fronja. »Möchtest du hören, wie es mir erging ...?«

 

*

 

Ich weiß nicht, woher ich komme, aber ich glaube, dass ich keine Tochter Vangas bin. Damit meine ich, dass Vanga vielleicht gar nicht meine Welt ist. Doch genau kann ich das nicht sagen. Obwohl ich viel über göttliche und magische Zusammenhänge erfahren habe, vor allem in meinen Träumen, bin ich, was meine Person betrifft, so ahnungslos wie ein Neugeborenes. Dabei hatte ich über meine Geburt und meine Herkunft nie Träume.

Ich erinnere mich nur, dass ich vor meinem Erwachen in Vanga ein unbeschwertes Dasein hatte. Die Bilder über diese Zeit liegen schon so weit in der Vergangenheit, dass sie verblasst sind. Aber ich weiß, dass ich mich damals als das fleischgewordene Glück der Welt fühlte – nicht unbedingt dieser Welt, sondern irgendeiner. Das Leben war wie ein Traum, und es war nichts als ein solcher.

Das erfuhr ich jedoch erst später.

Ich wusste noch nicht, was es zu bedeuten hatte, als ich plötzlich aus meinem Glück gerissen wurde und mich in einer kalten und unfreundlichen Landschaft wiederfand. Ich war damals ein kleines Mädchen unbestimmten Alters, furchtsam und ängstlich, und die Schrecken der Wirklichkeit waren mir fremd gewesen.

Nur wenn man weiß, welches Glück ich bis dahin empfand, kann man sich das Entsetzen vorstellen, das ich empfand, als ich mich in Schnee und Eis und trostlosem Fels wiederfand, unter einer Glocke dunkler Wolken, durchzuckt von Blitzen. Ringsum Geräusche, wie ich sie zuvor nie gehört hatte. Donnergrollen, das zornige Rauschen einer Meeresbrandung, das Heulen des Sturmes, das alles war meinem Ohr fremd, und so ängstigte ich mich fast zu Tode.

Aber da kam eine gütige alte Frau in einem Regenbogengewand und hob mich zu sich in die Arme. Sie wärmte mir den zitternden Körper und erklärte mir den Ursprung der Geräusche. Dies sei das Leben, sagte sie. Es sei immer so, feindlich, hart, ein steter Kampf, endloses Unglück.

Diese Regenbogenfrau war die Zaubermutter Zeremia, die Nachfolgerin der Zegel, deren Vorgängerinnen Zirga, Zolira und Zonora hießen. Sie seien die Hüterinnen der Welt, fuhr sie fort, und sie haben lange Ausschau gehalten nach einem Zeichen, das von einer neuen Zeit kündete. Die Prophezeiung, dass eines Tages ein Lichtfinger zur Welt falle, der eine Tochter des Kometen mit sich brächte, reiche bis zur Zaubermutter Zonora zurück. Und nun sei es endlich soweit.

Ich verstand nichts von dem, was sie mir sagte, ich war ein kleines, ängstliches Mädchen. Ich weiß nicht, ob ich weinte, ob ich das überhaupt gekonnt hätte. Denn Hexen haben keine Tränen, und ich fühle mich als Art Hexe. Jedenfalls machte mir Zeremia mit dem, was sie mir erzählte, noch mehr Angst, obwohl sie voll Güte war und von einer Sanftheit, die mich an ihrem Körper Geborgenheit suchen ließ. Aber ihre Worte ängstigten mich.

Und dann führte sie mich zu einem großen, geradezu riesigen Stein. Sie nannte ihn einen Meteor. Sie erzählte mir – und war sich dessen ganz sicher –, dass ich bis zu diesem Augenblick in diesem Stein geschlafen hätte. Darum sei ich so glücklich gewesen. Geschlafen und geträumt vom Leben, von meinem Leben und dem anderer. Und ob ich mich denn wieder schlafen legen wolle, oder lieber in wachem Zustand in dieser ungastlichen Landschaft leben?

Ich flehte sie an, mich wieder in den Stein zu legen. Ich hatte ja keine Ahnung, ich war ein unwissendes Kind. Und Zeremia erhörte mein Flehen und legte mich in den Stein zurück, so dass ich wieder träumen durfte.

Und so schlief und träumte ich. Nur gelegentlich weckten mich die Zaubermütter und ließen mich die Wirklichkeit schauen. Die ersten Male war ich so unglücklich darüber, dass ich lieber sterben wollte, als wach zu sein. Aber Zeremia und die anderen Zaubermütter verstanden es, mich von der Notwendigkeit, mich in gewissen Abständen zu wecken, zu überzeugen. Es sei nämlich so, sagten sie, dass ich mich für immer in meinen Träumen verlieren könnte, wenn ich nicht gelegentlich zu mir käme. Der Stein verleihe mir zwar die Gabe, der Wirklichkeit vorauszuträumen, aber ich könnte ihm auch für immer verfallen.

Was daran so schlimm sei, wollte ich wissen. Die Zaubermütter schwiegen bedeutungsvoll. Ich bedrängte sie nicht mit Fragen, denn schon damals flößten sie mir eine unerklärliche Furcht ein, doch damals wurde ich von der Angst geplagt, dass sie mir, wenn ich nicht artig war, die Träume für immer nehmen könnten.

Allmählich begann sich meine Einstellung jedoch zu wandeln. Während der Wachperioden fand ich heraus, dass die Wirklichkeit so schrecklich nicht war. Und ich erfuhr, dass meine Träume nichts anderes als Spiegelbilder dieser Wirklichkeit waren. Zu meinem Gesinnungswandel, der langsam genug vor sich ging, trug auch bei, dass sich auch meine Trauminhalte änderten.

Meine Träume waren längst nicht mehr unbeschwert und von kindlicher Unschuld. Sie wurden immer bedeutungsvoller und inhaltsschwerer. Hinzu kam noch, dass mich die Zaubermütter während der Wachperioden darüber aufklärten, dass ich mit meinen Träumen die Geschicke der Welt lenkte. Diese Träume, so berichteten sie mir, würde ich an viele Träumerinnen in ganz Vanga schicken, die sie zu deuten versuchten, und nach deren Deutung der Lauf der Dinge gesteuert wurde.

So wurden mir die Träume zur Last. Ich bat die Zaubermütter, es mir zu gestatten, außerhalb des Schreines zu leben. Doch das wollten sie mir nicht gestatten. Sie zwangen mich zum Schlafen und Träumen. Sie zeigten mir auf, welche bedeutende Aufgabe mir zukam, dass ich Herrin über die Welt und das Schicksal unzähliger Frauen und auch Männer und Tiere, ja, sogar der Pflanzen sei. Aber die wahren Herrinnen waren immer sie.

Nach und nach erfuhr ich den schrecklichsten Teil der Wahrheit. Es erwies sich nämlich, dass Zeremia mich damals, als sie mich fand, in eine Scheinwelt gestellt hatte. Sie hatte mir diese schreckliche Landschaft vorgegaukelt, um mir Angst vor dem Leben zu machen, so dass ich freiwillig in meine Träume floh. Sie hat es mir auf dem Totenbett gestanden und mich um Verzeihung gebeten. Ich habe ihr verziehen. Ich musste ihr verzeihen, denn eines war ehrlich von ihr gemeint und selbstlos: Sie zerbrach ein einzelnes Leben, um Tausende und Abertausende vor schlimmstem Ungemach zu bewahren.

Und darum dürfte ich eigentlich nicht über das Opfer klagen, das ich zu bringen hatte. Aber da ich nicht besser als jede andere bin, bin ich doch froh darüber, dem goldenen Käfig des Hexensterns entflohen zu sein.

Was nützte es, dass die Zaubermütter meinen Schrein verschönern ließen, den hässlichen Meteorstein zum Bildnis der Urmutter Vanga formten? Was half es, dass sie mich während der Wachperioden mit Jungfrauen umgaben, die mir alle Wünsche von den Augen ablasen? Ich war viel zuwenig wach.

Zeremia hat mich vor vielen hundert Jahren gefunden. Damals war ich ein kleines Mädchen. Heute habe ich das Aussehen einer Frau von etwa zwanzig Jahren. Ich bin also in den vielen hundert Jahren nur um ungefähr fünfzehn Jahre gealtert – solange war ich insgesamt wach. Die übrige Zeit habe ich geschlafen und geträumt und bin darum nicht gealtert. Ich wäre lieber schon längst zu Staub zerfallen, hätte ich dafür leben dürfen.

Ich hatte zeitlebens nur eine einzige Freundin. Die Jungfrauen, die mir nacheiferten, bis sie äußerlich Ebenbilder von mir waren, zählen nicht. Diese Freundin war Ambe. Ich erinnere mich noch gut an sie. Sie war die einzige, die meine Sorgen und Nöte verstand. Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass sie nun meine Stelle einnimmt? Vielleicht ist sie eine geduldigere Träumerin, als ich es war. Aber ich fürchte, dass die Jahrhunderte auch an ihr nicht spurlos vorbeigehen werden.

Arme Ambe, du hattest eine Chance, deinem vorbestimmten Schicksal zu entgehen. Du hast für mich den Sohn des Kometen von Gorgan geholt und hast dich selbst in ihn verliebt. Doch deine Bildmagie war stärker, und so schenkte dir der Sohn des Kometen nur ein paar Stunden des Glücks. Du hast mein Bildnis in sein Herz verpflanzt, du Unglückliche! Hättest du den Bann von ihm genommen, Mythor wäre bei dir geblieben und hätte dich davor bewahrt, dich zu verpuppen und zur Ersten Frau von Vanga zu werden. So aber suchte Mythor mich, bis er mich fand.

Und hier ist er.

Arme, träumende Ambe.

 

*

 

»So verhält es sich nicht«, sagte Mythor erregt. »Nicht Magie hat mich an dich gefesselt, sondern ...«

»Was sonst«, meinte Fronja. »Du kanntest mich nicht, du wusstest nichts von mir. Und doch hast du alles hingeworfen, selbst das Vermächtnis des Lichtboten, und hast keine Gefahren gescheut, mich zu finden. Du stehst in meinem Bann, Mythor. Doch ich versprach, den Bann von dir zu nehmen. Dann sollst du dich frei entscheiden können, wie auch immer.«

»Ich glaube es nicht«, sagte Mythor. »Es bedarf keines Zaubers für meine Zuneigung. Ich müsste es doch wissen, kämen meine Gefühle nicht aus mir selbst!«

Fronja ließ es dabei bewenden. Kein Mensch sah es gerne, wenn er von Kräften gesteuert wurde, die er nicht beeinflussen konnte. Und auf einen Mann mit einer so starken Persönlichkeit wie Mythor traf das in verstärktem Maß zu. Sie wollte ihn nicht quälen oder verunsichern. Die Situation stellte ohnehin große Anforderungen an ihn, an sie alle, die ihnen noch alles abverlangen würden.

»Lassen wir diese Dinge ruhen«, sagte Robbin, als könne er Fronjas Gedanken lesen, »und wenden wir uns den tatsächlichen Problemen zu.«

Fronja verschwamm plötzlich alles vor den Augen. Ein Schwindel erfasste sie, und sie spürte ihre Kräfte schwinden. Mythor war mit einem Satz bei ihr und fing sie auf, bevor sie fallen konnte. Ihr Körper war leicht wie eine Feder, er konnte die Knochen ihres Körpers durch das dünne, weiße Kleid spüren.

»Fronja, was ist mit dir?«, fragte er besorgt.

»Ich fühle mich auf einmal so schwach«, murmelte sie. »Ich glaube, wenn der Deddeth jetzt aus mir ausführe ... ich wäre zu schwach, um zu leben ...«

»So darfst du nicht sprechen«, sagte Mythor und trug sie zu dem Kissenberg. Er bettete sie sorgsam auf die weiche Unterlage und fächelte ihr mit dem Gesichtsschleier Luft zu. In ihrem Gesicht begann der Deddeth wieder zu toben.

»Ich glaube, wir müssen rasch etwas unternehmen«, sagte Robbin hinter ihm. »Es gibt eine Pfaderregel, die lautet: Wenn du einen Dämon fangen willst, dann streue Salz vor ihn. Dies müsste sich auch auf einen Deddeth anwenden lassen.«

»Und was willst du damit sagen?«, fragte Mythor. »Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken?«

»Noch deutlicher?«, fragte Robbin erstaunt. »Pfaderregeln sind an sich schon so einfach und deutlich, dass sie keiner weiteren Auslegung bedürfen.«

»Du willst also den Deddeth fangen«, stellte Mythor fest. »Mit Salz?«

»Darauf fliegen die Dämonen wie alle Bewohner der Schattenzone«, behauptete Robbin und holte unter seinen Körperbinden einen schmalen Beutel hervor. »Darin ist meine letzte Prise Salz. Aber Salz allein wird nicht genügen. Wir müssen dem Deddeth noch etwas anbieten. Einen Körper. Wenn ihm der meine nicht zu hässlich ist ...«

»Bist du noch bei Trost?«, fiel Mythor ihm ins Wort. »Du willst dich opfern?«

»Nicht wirklich«, sagte Robbin. »Ich würde den Deddeth nur vorübergehend in mir aufnehmen und dann danach trachten, in die Schattenzone zu gelangen. Dort würde es mir schon gelingen, mich seiner zu entledigen. Der Deddeth würde viel darum geben, jetzt im Reich der Finsternis zu sein, anstatt in der Hermexe.«

»Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht, was du vorhast«, meinte Mythor.

»Ein wichtiger Punkt ist noch zu bedenken«, sagte Robbin und machte dabei ein noch mürrischeres Gesicht. »Der Deddeth müsste zu der Meinung kommen, dass Fronjas Körper für ihn wertlos geworden ist. Dann würde er meinen als Ersatz nehmen.«

»Und wie willst du das bewerkstelligen?«, fragte Mythor mit erwachender Hoffnung.

»Lass mich nachdenken. Mir wird die Lösung schon noch einfallen.«


8.

Der 10. Tag

 

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich tauche in die Schattenzone.

Die Schattenzone ragte wie eine Wand vor der Luscuma auf. Aber es war eine lebende Wand, die dauernden Veränderungen unterworfen war. Es war ein wirbelnder Wall tobender Elemente, die einmal wie Sturmwolken dahineilten, dann wieder mit entgegenwirkenden Kräften zusammenprallten, sich mit ihnen vermischten und einander jagten.

Burra war, als blicke sie in einen Hexenkessel, in dem alle möglichen Zutaten miteinander vermischt wurden zu einem brodelnden Gebräu.

Das Gewässer der Dämmerzone schien hier zu kochen. Turmhohe Wellen schossen, Fontänen gleich, in die Höhe und griffen nach der Luscuma.

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich kenne eine Einflugschneise.

Burra fragte sich, wo es hier ein Durchkommen geben mochte. Die Schattenzone erschien ihr wie eine undurchdringliche Barriere, ein alles zermalmender Mahlstrom. Dort, wo die Schattenelemente mit dem Meer der Dämmerzone zusammentrafen, wallte heißer Dampf. Burra sah aber auch, wie das Wasser in einer rasenden Strömung die Schattenwand hocheilte und sich mit dem Sud des Bösen vermischte.

»Wir werden an diesem Wall zerbrechen«, sagte Gudun dumpf, die zusammen mit Gorma und Tertish bei Burra auf dem Bugkastell war.

Lexa hatte sich in den kleinen Tempel zurückgezogen und flehte zur Urmutter Vanga. Burra war froh, sie nicht sehen zu müssen. Die meisten Amazonen hatten sich auf Burras Geheiß unter Deck begeben. Gerrek war als Wache bei Siebentag. Lankohr und Heeva betreuten Mescal, den von Zahda Geschaffenen. Nur Scida stand Wache bei der Hermexe. Sie hatte ein Seil um ihren Körper geschlungen und an der Halterung, in der das magische Behältnis hing, festgebunden. Der Geschützturm war von zwei Amazonen besetzt, aber Burra bezweifelte, dass sie mit der Armbrust etwas gegen die Ungeheuer der Schattenzone ausrichten konnten.

Die Luscuma stieg steil in die Höhe. Das Meer war längst in der Dämmerung unter ihnen versunken.

»Ich habe wenig Zutrauen zu der Steuerhexe«, sagte Gorma. »Seit wir über Dämmerland fliegen, ist sie noch eigenartiger geworden. Ich bin sicher, dass sie das Land der Wilden Männer nur angeflogen hat, um Siebentag an Bord zu nehmen. Er trägt das Bild eines Einhorns über dem Herzen, das Zeichen Luscumas.«

Tertish nickte beipflichtend.

»Soll ich Caerylls Karte holen?«, fragte sie.

»Sie wäre uns keine Hilfe«, sagte Burra. »Wer von uns sollte sie lesen?«

Achtung! Haltet euch fest!

Kaum vernahmen die Amazonen die Warnung der Steuerhexe, da drehte die Luscuma bei und steuerte auf die zuckende, tobende Wand aus giftigem Brodem zu. Dunkle, verästelte Finger zuckten daraus auf das Luftschiff zu, als wollten sie es verschlingen. Aber in der Nähe des Schiffes verpufften sie schlagartig.

Plötzlich bildete sich in der Schattenwand ein Loch und wurde zu einem regelrechten Tunnel. Die Luscuma flog in ihn ein. Doch kaum hatte sie eine kurze Strecke darin zurückgelegt, da fielen die wirbelnden Wände des Tunnels in sich zusammen, als wollten sie das Schiff zwischen sich erdrücken.

Burra raubte es den Atem. Irgendetwas lastete auf einmal schwer auf ihr – weniger auf ihrem Körper als auf ihrem Geist. Sie schrie wuterfüllt auf, um das Unbekannte, das sich ihrer bemächtigen wollte, abzuschrecken. Doch der Druck in ihrem Kopf verstärkte sich nur noch. Sie schrie wieder.

Ihr Blick wurde verschleiert. Sie meinte auf einmal zu sehen, wie das Luftschiff sich verformte. Es wurde lang und schmal, und der Rumpf wand sich wie der Leib einer Schlange. Der fischförmige Ballon war nur noch ein flacher Fladen. Die Taue, zuvor noch straff gespannt, peitschten durch die Dunstwolken wie die Arme von Luftgeistern.

Und dann sah sie ihre Gefährtinnen. Sie waren zu dünnen, grotesken Gestalten geworden, die die Bewegung des Mahlstroms mitmachten, wie die Ähren im Wind. Und sie wurden immer dünner und länger und bogen und wanden sich.

Burra schrie wieder, als sie an sich heruntersah und an sich die gleichen Veränderungen wahrnahm. Und ihren Körper durchraste ein Schmerz, als würde sie auf dem Streckbett gedehnt.

Die Dämonen zerreißen uns, dachte sie. Und sie konnten sich nicht dagegen wehren.

Dieses Erlebnis war schrecklicher als alles, was Burra bisher erlebt hatte, weil sie den unsichtbaren Folterknechten der Schattenzone hilflos ausgeliefert war.

Wie aus unendlicher Ferne erreichten sie Luscumas Gedanken. Doch war der Ruf der Steuerhexe nicht dazu angetan, ihr Mut zu machen. Er zeugte nur davon, dass Luscumas Geist mehr noch als der ihre unter der schwarz-magischen Belastung litt.

Wir gehen in die Schattenzone ein, frohlockte die Steuerhexe. Das ist die Erfüllung, die Vollendung. Wir werden eins mit den Elementen der Schattenzone.

Zum Glück traf die Prophezeiung der Steuerhexe nicht zu. Burra spürte, wie sich der Druck allmählich von ihrem Geist löste, und sie erkannte, dass sich im Einklang damit auch wieder die Bedingungen normalisierten. Entweder zogen sich die Dunkelmächte zurück, oder aber sie selbst stellten sich körperlich und geistig um und gewöhnten sich an das herrschende Chaos.

Ja, es war das Chaos. Burra hatte etwas Ähnliches noch nicht erlebt. Um sie ging das Toben weiter. Um sie blitzte es in allen Farben der Düsternis, als würden die Dämonen Farbtöpfe auf sie schütten. Schatten wälzten sich drohend heran, schienen sie zu verschlingen – und wichen dann wieder.

Tertish stand wie versteinert da. Es schien, als könnten all diese Schrecken der Todgeweihten nichts anhaben. Gudun und Gorma dagegen zuckten wie unter unsichtbaren Schlägen und klammerten sich krampfhaft an der Brüstung fest.

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Wir sind am Ziel. Nun walte deines Amtes, Burra. Erfülle den Willen der Zaubermütter und wirf die Hermexe über Bord.

Burra zuckte zusammen. Sie blickte zu der Stelle hinüber, wo die Hermexe in den Tauen hing. Scidas Körper hing schlaff am Seil, sie rührte sich nicht.

Allmählich füllte sich das Deck. Die Amazonen kamen, vermutlich einem Aufruf der Steuerhexe Folge leistend, aus ihren Unterkünften. Allen voran Lexa.

»Burra, tu deine Pflicht!«, rief sie fordernd.

Burra wandte sich Tertish zu und raunte:

»Hole Gerrek und die beiden Aasen.«

Tertish verschwand augenblicklich. Burra stieg über die Treppe vom Bugkastell und schritt auf die Hermexe zu. Aller Augen beobachteten sie dabei. Sie kletterte zu der Plattform und befreite zuerst Scida von dem Seil. Die alte Amazone regte sich leicht, und Burra atmete auf. Sie schlug ihr einige Male sanft ins Gesicht, bis Scida die Augen aufschlug.

»Dies ist der Augenblick der Entscheidung«, sagte Burra zu ihr.

Scida war sofort hell wach.

»Was wirst du tun?«, fragte sie.

Burra gab keine Antwort. Schweigend löste sie die Hermexe aus der Halterung, kletterte damit wieder hinunter und schritt zur Bordwand. Inzwischen tauchte Tertish mit den beiden Aasen und dem Beuteldrachen auf. Die Aasen bahnten sich unbemerkt einen Weg zwischen den Beinen der Amazonen und erreichten Burra. Als die Amazonen Gerrek den Weg verstellen wollten, verscheuchte er sie mit einer Flammenlohe. Schließlich stand auch er an Burras Seite.

»Was soll das, Burra?«, erkundigte sich Lexa misstrauisch. »Die Hermexe ist ein Hort der Dämonen, wirf sie endlich über Bord.«

Burra stellte das bauchige Behältnis auf die Bordwand, Lankohr und Heeva hielten es an den Hälsen, damit es nicht herunterfallen konnte.

»Habt ihr vergessen, dass Fronja, die Erste Frau von Vanga in der Hermexe ist?«, rief Burra.

»Fronja ist gefallen!«, rief Lexa zurück. »Unsere Erste Frau ist nunmehr Ambe. Sie residiert am Hexenstern. Wirf endlich die Hermexe ab, Burra!«

»Das werde ich tun«, versicherte die Amazone. »Aber zuvor sollen die Aasen die Hexensiegel öffnen. Lankohr! Heeva!«

Ein Geschrei erhob sich. Die Amazonen zückten ihre Waffen, um sich damit auf Burra und ihre Gefährten zu stürzen. Doch diese stellten sich ihnen mit der Waffe in der Hand entgegen.

Brecht nicht die Siegel, meldete sich die Steuerhexe. Lasst die Hermexe verschlossen, sonst werden die Dämonen frei und fallen über uns her. Sie werden uns verschlingen und ...

Der Rest ging unter. Denn Heeva und Lankohr brachen in diesem Moment die Siegel auf – und die Hermexe barst in unzählige Trümmer. Für einen kurzen Augenblick war ein Stück geballter Schwärze von der Form der Hermexe zu sehen, gebildet aus der Kraft des Bösen. Dann barst auch dieser schwarze Klumpen, als die Dämonen ohne Zahl ausfuhren, und sie rissen in ihrem Sog die Luscuma und die gesamte Besatzung mit.

 

*

 

»Ah, wir werden den Deddeth ködern und aus Fronjas Körper locken«, sagte Robbin gerade. »Er muss glauben, dass sie im Sterben liegt. Ich werde ihm Salz streuen. Und dann werden wir beide, Mythor, die Asylnische verlassen und uns ihm anbieten ...«

Weiter kam der Pfader nicht.

Plötzlich wurde die Hermexe erschüttert. Mythor sah, wie die Asylnische Risse bekam, die sich rasend schnell ausweiteten und sich blitzartig verästelten.

Ohne lange zu überlegen, nahm er den Pfader unter den Arm, der sich gerade dem Ausgang zugewandt hatte und rannte mit ihm in Fronjas Richtung.

Fronja lag wie ohne Besinnung auf den Kissen. Ihr Körper wurde von den Beben erschüttert. Als die Asylnische endgültig barst, ließ sich Mythor einfach nach vorne fallen.

»Wir müssen uns aneinanderklammern!«, rief er noch, wusste aber nicht, ob der Pfader ihn auch gehört hatte.

Er spürte Fronjas Nähe und dann eine Umklammerung wie von einer Schlange. Das war Robbin, der Pfader. Er klammerte sich an Mythor und Fronja, und Mythor hielt Fronja und ihn fest. So wurden sie fortgeschleudert, hinein in unvorstellbare Räume, durch ein scheinbar bodenloses Nichts.

Irgendwann erfolgte ein harter Aufprall.

Das Chaos legte sich. Mythor verspürte einen dumpfen Schmerz, der seinen Körper durchraste. Aber er war glücklich, einen solchen Schmerz überhaupt fühlen zu können, denn das zeigte ihm, dass er noch einen Körper hatte.

»Wir leben noch«, stellte er fest und lauschte dem Klang seiner eigenen Stimme. Und er wiederholte: »Wir sind am Leben.«

Er legte den Kopf auf Fronjas Brust und vernahm das Schlagen ihres Herzens. Als er ihren Schleier hob, atmete er erleichtert auf. Ihr Gesicht war immer noch gezeichnet, aber es tobten keine Schatten mehr darin. Der Deddeth hatte sie verlassen.

Seine aufkeimende Hoffnung sank jedoch wieder, als er Robbin sagen hörte:

»Wir leben – aber wo sind wir?«

Mythor blickte sich um. Er sah eine fremdartige, feindlich anmutende Landschaft. Obwohl er keine Einzelheiten erkennen konnte, war ihm klar, dass dies ganz gewiss nicht der Hexenstern war.

Wohin waren sie durch die Wucht der berstenden Hermexe geschleudert worden?

 

*

 

Die Luscuma lag schräg an einem Felshang und war halb unter einer Geröllhalde verschüttet. Burras erster Blick galt dem Fischballon. Er war wohl ein wenig verformt, wurde von Gesteinsmassen eingedrückt, schien aber kein Leck zu haben.

Lexa befreite sich aus dem Geröll und kam auf die Beine.

»Deine Eigenmächtigkeit wird noch Folgen haben!«, schrie sie Burra an. »Du hast gegen den Willen der Zaubermütter gehandelt, als du die Hermexe öffnen ließest.«

Burra blieb ungerührt. Sie sah sich nach den Gefährten um und war erleichtert, als sie sah, dass sie alle noch lebten.

Gerrek blähte die Nüstern, aber statt Flammen entströmte ihnen nur eine Staubwolke. Der Beuteldrache hustete. Tertishs steife Linke war unter einem Felsbrocken eingeklemmt. Gudun befreite sie davon. Gorma klopfte sich den Staub vom Gewand. Die beiden Aasen erholten sich von den vorangegangenen Schrecken auf ihre Weise – sie saßen in den Wanten und rieben die Nasen gegeneinander, als sei nichts geschehen.

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Nun befehle ich, den zweiten Teil unserer Mission zu beginnen. Befreit mich von allem Ballast, damit ich euch nach Gorgan fliegen kann.

Burra blickte sich um. Von den entfleuchten Dämonen war nichts zu sehen. Aber auch von Fronja und Mythor fehlte jede Spur.

Die Amazone war nicht gewillt, die Nordwelt anzusteuern, ohne nach den beiden gesucht zu haben. Dafür würde sie sich mit ihrem Leben einsetzen.

 

ENDE

 

 

Die Amazone Burra, die noch vor gar nicht langer Zeit in Mythor einen Todfeind sah, hat dem Sohn des Kometen und Fronja eine Überlebenschance gegeben, indem sie die versiegelte Hermexe öffnen ließ.

Doch damit beschwört sie gleichzeitig eine tödliche Gefahr für die Luscuma herauf. Das zeigt sich alsbald, denn es erscheinen DIE HORDEN DER SCHATTENZONE ...

DIE HORDEN DER SCHATTENZONE – das ist auch der Titel des nächsten Mythor-Bandes, der von Horst Hoffmann geschrieben wurde.
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Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt.

Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestoweniger, sich bei den Amazonen einen geachteten Namen zu machen.

Nun aber, da Mythor zum Hexenstern gelangt ist, dem Ort, an dem die Zaubermütter Fronja, die Tochter des Kometen, in Gefangenschaft halten, weil sie von einem Deddeth besessen ist, scheint sich das Schicksal unseres jungen Helden zum Schlechten zu wenden. Mythor, der für seine geliebte Fronja selbst das höchste Opfer zu bringen bereit ist, lässt sich von den Zaubermüttern in eine Hermexe versetzen.

Dieses Zaubergefäß, in dessen Innern neben Mythor und der Tochter des Kometen auch ganze Scharen von Dämonen eingesperrt sind, soll in versiegeltem Zustand in der Schattenzone deponiert werden. Doch Burra, die noch kürzlich in Mythor ihren Todfeind sah, gibt Fronja und dem Sohn des Kometen eine Überlebenschance, indem sie die Hermexe öffnen lässt.

Damit beschwört die Amazone jedoch gleichzeitig eine tödliche Gefahr für sich und ihre Gefährten von der Luscuma herauf, denn es erscheinen DIE HORDEN DER SCHATTENZONE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Mythor, Fronja und Robbin – Drei Zwerge in einer Welt der Riesen.

Burra, Lexa und Gerrek – Sie verteidigen die Luscuma.

Asculuum – Gebieter der Shrouks.

Siebentag – Ein Wilder, der es mit einem Dämon aufnimmt.

Gudun und Gorma – Die Amazonen opfern sich.


Prolog

 

Fleisch!, schickte die Gier ihre Gedanken aus. Herzfleisch, Kraft und Seelen! Neues, verirrtes Leben! Es ist unser!

Worauf warten wir dann?, hallte die lautlose Stimme des Hasses. Holen wir's uns! Nichts darf leben, das anders ist!

Es gehört den Dämonen!, warnte der Zauder. Spürt ihr sie nicht, die Dämonen ohne Zahl, die mit dem Leben kamen? Und hört ihr nicht Asculuum, wie er naht?

Es ist unser!, vermischte sich die Stimme der Gier mit der des Hasses.

Asculuums Rache wird fürchterlich sein!, begehrte der Zauder auf. Hört seine Befehle an die Shrouks!

Wir nehmen uns, was uns gehört! Noch ist Asculuum nicht hier!

Da erhob sich die Stimme der Angst:

Wir werden bekommen, was uns zusteht! Lasst erst die Shrouks ihr grausiges Handwerk verrichten! Dann, wenn das gestrandete Leben erlischt, holen wir es! Lasst die Shrouks die Menschenwesen töten, lasst Asculuum sich nehmen, was er begehrt! Lasst die Dämonen ihren Hunger stillen! Dann wird die Reihe an uns sein.

Ja!, zürnten der Hass und die Gier. Wir bekommen das, was uns die Dämonen übriglassen!

Wie es immer war, sagte der Zauder. Und nie sind wir zu kurz gekommen!


1.

 

Ihr Antlitz erstrahlte in vollkommener Schönheit, war anziehender als das Gesicht eines jeden anderen weiblichen Wesens, dem er jemals begegnet war.

Das lange, geflochtene Haar, das dieses wunderbare Antlitz wie ein Schein aus hellem Licht umrahmte, war einmal wie fließendes Silber, dann golden und gleich darauf wieder hellblond oder braun. Ganz gleich, welche Farbe es hatte – es war Teil dieser überweltlichen Schönheit, wie die großen, hellen Augen und die so sinnlichen Lippen.

Die Gestalt rundete das Bild der Vollkommenheit harmonisch ab. Schlank war sie, die festen Brüste und runden Hüften bedeckt von Schleiern aus feinster Seide und zu Juwelen erstarrten Tautropfen ... oder Tränen?

Fronja!

Der lautlose Schrei füllte sein Bewusstsein aus. O ja, es waren Tränen, die über die Wangen der Tochter des Kometen liefen und auf ihren Schleiern zu funkelnden Edelsteinen wurden.

Aber sie sollte nicht weinen, nicht leiden und ihn nicht mit diesem unerträglichen stummen Flehen anblicken!

Die über ihn hereinbrechende Qual, als er die Hände nach Fronja ausstreckte und sie doch nicht zu erreichen vermochte, riss ihn aus seinem Traum – aus dem Schlaf.

Er hatte ihn übermannt, nach den langen und erschöpfenden Stunden einer Flucht fort von jenem unseligen Ort, an dem er sich nach dem Bersten der Hermexe wiedergefunden hatte – zusammen mit Robbin, dem Pfader, und Fronja.

Er schlug die Augen auf und sah sie vor sich, sah sie, wie sie wirklich war.

Hinter dem Schleier, der von einem Stirnband fiel und von ihm in der Asylnische der Hermexe gehoben worden war, in der Fronja Schutz vor den Dämonen und dem Deddeth gefunden hatte, verbarg sich eine grässliche Fratze mit einer aufgeblähten Nase und einem gespaltenen, aufgeschwollenen Mund.

Das war das, was der Deddeth von der einstigen Schönheit Fronjas übriggelassen hatte – eine Grimasse der Qual und des Grauens.

Mythor prallte nicht mehr vor Entsetzen schreiend davor zurück, wie er es in der Hermexe getan hatte. Der Schleier spiegelte jene ursprüngliche Schönheit in seinem phantastischen Gespinst wider, die Fronja gewesen war, bevor sie der Deddeth befiel, jener furchtbare Schatten, der aus den erlöschenden Seelen der Toten von Dhuannin geboren war.

Es war diese Schönheit, die Mythor gefesselt hatte, seitdem er von Nottr das Pergament mit Fronjas Bildnis erhalten hatte. Fronja zu finden, dies war seither sein Trachten gewesen. Fronja vor Augen, hatte er eine um die andere Gefahr gemeistert. Fronja war es gewesen, die in ihm jene Sehnsucht entfachen konnte, die ihn unermüdlich vorantrieb auf seinem langen, steinigen Weg.

Sie stand vor ihm, ihre Hässlichkeit hinter dem Schleier aus Schönheit verborgen.

Ihre Gestalt war vollkommen verhüllt. Zu den Schleiern des weißen, bodenlangen Kleides, das sie trug, kamen jene aus Düsternis und wirbelnden Schatten, die allgegenwärtig waren und den Blick auf wenige Schritte weit begrenzten.

Mythor konnte keinen Abscheu empfinden. Im Gegenteil fühlte er sich noch stärker als zuvor zu Fronja hingezogen – wissend, dass letztendlich er an ihrem grausamen Schicksal die Schuld trug. Denn nur das auf seine Brust tätowierte Bildnis der Angebeteten hatte es dem Deddeth ermöglicht, auf sie überzuwechseln.

Er war in der Nähe, nicht sichtbar, aber da. Er mochte in den Schatten lauern, zusammen mit den Dämonen ohne Zahl, die Vanga erobern wollten und stattdessen in der Hermexe gelandet waren.

Fronja wandte sich ab. Mythor wollte sie stützen, als sich die Gestalt des Pfaders aus den Staubschleiern schälte.

Robbin zeigte noch die geringsten Spuren der Erschöpfung. Er, der hier zu Hause war, vermochte sich ungleich besser und schneller auf die Gegebenheiten dieser Welt einzustellen. Nur fünf Fuß und eine Handspanne groß, blieb er vor Mythor stehen und bog einen seiner langen, spindeldürren Arme über die Schulter.

»Ich habe ein Versteck gefunden«, erklärte er knapp. »Es ist besser, wenn ihr mir jetzt schnell dorthin folgt.«

»Ein Versteck – hier? Und weshalb sollen wir uns beeilen? Ist nicht ein Ort so sicher wie der andere?«

Robbin ging auf den Spott, der nichts anderes war als abgrundtiefe Verzweiflung, nicht ein.

»Eine dumme Frage, Mythor. Wir werden ein Versteck brauchen, wenn sie kommen.«

»Wer?«, klang Fronjas helle Stimme auf.

»Wenn ihr mir folgen wollt, dann eilt euch jetzt!«, schimpfte Robbin und drehte sich um. Jede seiner Bewegungen war wie die einer Schlange – ungeheuer geschmeidig, flink und schnell. Sein Körper war der eines Zwerges, mit Armen und Beinen und dem für ihn viel zu großen, kahlen Kopf mit den beiden großen Spitzohren, der langen schmalen Nase, dem vorspringenden breiten Mund und den großen roten Augen, die keine Lider besaßen und daher nie geschlossen werden konnten.

Mythor ertappte sich immer wieder bei der Frage, ob Robbin überhaupt einen einzigen Knochen im Leib hatte, wenn er sich drehte und bog. Dieser ganze dürre Körper war mit dünnen Banden umwickelt, die nur den Kopf, die Hände und die Füße freiließen. Inzwischen wusste der Sohn des Kometen, dass sich unter der grauen Haut hochempfindliche Tastsinne befanden. Robbin besaß die Gabe des besonderen Sehens, Hörens, Riechens und Erspürens der Umgebung. Er war in der Lage, Dinge wahrzunehmen, die anderen verschlossen blieben.

Und doch wirkte er hier wie ein Blinder – in seiner Welt.

Er hatte lange gebraucht, bis er sich selbst völlig darüber im Klaren war, wohin sie die Wucht der berstenden Hermexe geschleudert hatte.

Noch länger hatte sich Mythor dagegen gesträubt, Robbins Aussage anzuerkennen, die nur in einem kurzen Satz bestand.

Sie befanden sich weder auf dem Hexenstern, wo Mythor in die Hermexe gelangt war, noch an irgendeinem anderen Ort auf Vanga oder Gorgan – nicht einmal in der Dämmer- oder Düsterzone.

Mythor biss die Zähne zusammen und hob Fronjas geschwächten Körper auf seine Arme. Ihre Hände klammerten sich dankbar um seinen Hals, als er dem entschwindenden Pfader eilig durch die finsteren Nebel folgte.

»Dies«, hatte Robbin verkündet, »ist die Schattenzone.«

Das Reich der Dämonen. Ein Brodem aus Pestgestank und Finsternis, Staubschleiern, Irrlichtern und dahinziehenden Himmelssteinen. Der dunkle Nabel der Welt, von dem aus die Finstermächte sich anschickten, Gorgan und Vanga mit Kälte und Tod zu überziehen.

Und sie steckten mittendrin, wehrlos den Fratzen und Klauen ausgeliefert, die sich aus den Nebeln bildeten und ihr höhnisches Gelächter über das lichtlose, tote Land schickten, in dem Menschen nichts verloren hatten.

 

*

 

Das Versteck, in das Robbin sie brachte, glich einem Felsspalt, wenngleich Mythor beinahe eher geneigt war, es als eine Mauerspalte anzusehen. Denn hier, in dieser sich ständig verändernden Umwelt, schien eines Bestand zu haben: Alles war riesig, ins Gigantische verzerrt.

Es gab keine kleinen Geröllsteine, sondern nur turmhohe Felsen, die auf einer unbewachsenen, endlosen Ebene lagen. Es gab keine Risse in dieser Ebene, sondern nur tief klaffende Schluchten und unüberwindliche, schroffe Erhebungen, die sich im düsteren Wallen verloren.

»Wir sind in der Schattenzone gelandet«, hatte Robbin erklärt. »Aber fragt mich nicht, wo. Ich kenne die Schattenzone wie meine Bandagen, aber noch nie hörte ich von einem Land des Riesenhaften wie hier.«

Mythor hatte sich bislang dagegen gesträubt, sich die Bewohner dieses Landes vorzustellen. Nun aber, nach Robbins geheimnisvollen Andeutungen, schien die erste Begegnung mit ihnen unmittelbar bevorzustehen.

Noch war nichts zu hören außer dem Jaulen und Heulen von Winden oder Dämonen. Die Klänge waren zu fremd und zu grässlich, um sagen zu können, wer oder was sie nun wirklich verursachte.

Die Spalte war tief genug, um allen dreien Unterschlupf zu bieten. Mehr als zehn Fuß tief reichte sie in das Gestein hinein, dessen Poren so groß wie Männerfäuste waren.

Mythor drückte Fronja sanft an sich und strich ihr voller Zärtlichkeit über das schulterlange, goldgelbe Haar.

Sie wird ihre Schönheit zurückerlangen!, sagte sich der Sohn des Kometen. Gewisse Anzeichen für diese Hoffnung glaubte er bereits entdeckt zu haben, als er ihren Schleier zum letzten Mal hob.

Mythor wünschte sich, dass sie an seiner Schulter wenigstens für eine Weile Schlaf finden würde. Nicht nur körperlich war sie noch ausgezehrt. Die Wunden in ihrem Geist bedurften ebenso Zeit, um zu heilen.

Sie hatten sich ganz in den Spalt zurückgezogen. Allein Robbin stand an einer der beiden scharfen Felskanten und schien nach etwas Ausschau zu halten.

»Willst du uns jetzt nicht sagen, auf wen wir hier warten?«, fragte der Gorganer.

Robbin winkte mit einem Arm ab.

Konnte er aus dem Heulen, Jaulen, Brausen und all den anderen unentwirrbaren Geräuschen schlau werden? Wusste er doch mehr, als er preiszugeben bereit war?

»Ich kann sie nicht deuten«, sagte der Pfader, als hätte er Mythors Gedanken gelesen. »Weder die Laute noch die anderen Zeichen. Aber das ist jetzt alles ohne Belang. Eine der Grundregeln für jeden Pfader, der sich in unbekannte Gefilde der Schattenzone verirrt hat, lautet: Sieh zu, dass du die ersten Stunden überlebst – dann stelle dir Fragen!«

Mythor drängte es weiter, in der Hoffnung, irgendwo einen Anhaltspunkt zu finden, ohne dass er sich vorstellen konnte, wie dieser beschaffen sein sollte. Wie weit waren sie eigentlich gekommen – in einer Welt, in der alles ins Riesenhafte zu wachsen schien?

Er wollte nicht tatenlos warten, nicht sein Schicksal in die Hände von Dämonen und anderen Kreaturen der Finsternis legen. Aber seine ganze Hoffnung konnte sich nur auf Robbin gründen, und so blieb ihm und Fronja gar nichts anderes übrig, als zu tun, was dieser verlangte.

Sicher hatte der Pfader gute Gründe für sein Verhalten.

»Was hat er gesehen, als er uns verließ, um auf Erkundung zu gehen?«, flüsterte Fronja.

Mythor fand keine Antwort darauf. Ihn bedrängten andere Fragen.

Wie waren sie hierhergelangt? Die Hermexe hatte sich auf dem Hexenstern befunden, als er in sie hineinschlüpfte. Wie kam sie nun in die Schattenzone?

Eine Hinterlist von Zaem, um sich seiner und Fronjas für alle Zeiten zu entledigen?

Und was war aus den Gefährten geworden, aus Gerrek, Scida, den Aasen, aus Burras Amazonen und Burra selbst?

So quälten ihn die Gedanken, setzten ihm die Erinnerungen an die Kämpfe gegen die Dämonen in der albtraumhaften Welt der Hermexe zu, bis ihn etwas urplötzlich aus den Grübeleien riss.

Fronja stieß einen entsetzten Schrei aus und legte sich die Hand auf den Mund. Mythors Faust schloss sich um Altons Griff. Robbin sah schnell zu, dass er vom Eingang des Spaltes fortkam, und drängte sich neben Mythor gegen den kalten Fels.

Dem ersten Beben folgte ein zweites, dann löste eines das andere ab. Der Boden hob und senkte sich unter den Füßen der drei. Die Felswände wurden so heftig erschüttert, dass Teile aus ihnen herausbrachen – spitze Splitter, die, Geschossen gleich, in den Boden schlugen und die Schutzsuchenden nur knapp verfehlten.

Mythor riss Alton aus der Scheide. Mit der anderen Hand stützte er Fronja, wobei er selbst Mühe hatte, das Gleichgewicht zu bewahren.

»Was ist das, Robbin?«, flüsterte er.

Die Erschütterungen folgten nun so schnell aufeinander, dass der Felsboden keinen Herzschlag mehr zur Ruhe kam.

Urplötzlich hatte Mythor eine Vision. Er sah sich selbst unweit von Lockwergen, als er bei der Verfolgung der Peitschenbrüderbande den Titanenpfad überquerte. Und wie die Schritte von Titanen waren die Beben – Schritte, die alles niederstampften, das ihnen im Weg war.

»Robbin – sind das die Bewohner dieser Zone? Jene, die du gesehen hast? Riesen?«

»Ich habe sie nicht gesehen«, sagte der Pfader etwas kleinlaut. »Doch nur Riesen können es sein. Ich spürte ihr Kommen, weißt du? Und ich ...«

Mythor brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

»Robbin, dann werden wir sie uns jetzt ansehen. Nichts gegen dein Gespür, aber ich will allmählich wissen, woran ich bin.«

Er drehte sich zu Fronja um. Sie nickte, bevor er die Frage stellen konnte, die nur schwer über seine Lippen kommen wollte.

»Geht«, flüsterte sie halberstickt. »Geht und seht nach. Ich bin hier so sicher wie anderswo.«

Mythor schauderte zusammen, als er sich der Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde. Fast war es wie ein Hohn auf ihre Lage, das Wort sicher überhaupt in den Mund zu nehmen.

In einer Aufwallung von hilflosem Zorn warf Mythor sich herum und wünschte sich, dort draußen auf leibhaftige Gegner aus Fleisch und Blut zu stoßen, mit denen er es aufnehmen könnte. Er ertrug die Untätigkeit für keinen Augenblick länger, rang die dumpfe Furcht nieder, die ihn zu lähmen drohte, und winkte Robbin mit sich hinaus.

Er warf einen letzten Blick zurück zu Fronja, die ihm bedeutete, er solle gehen.

»Wir kommen zurück!«, versprach er.

Der Boden hob und senkte sich jetzt noch heftiger und in schnellerer Folge. Vor dem Eingang zur Felsspalte stürzten Steine herab, denen Mythor und der Pfader nur um Haaresbreite durch gewagte Sprünge entgehen konnten.

Doch dann, als sie den ersten häusergroßen Fuß sahen, der hoch über ihnen für einen Moment verharrte, um dann mit fürchterlicher Wucht auf sie herabzustoßen, waren sie vor Schreck nicht einmal mehr in der Lage zu schreien.

Es war nichts als schieres Glück, dass der Riesenfuß wenige Schritte neben ihnen den Fels zermalmte – nicht die Folge einer schnellen Reaktion. Erstens wären sowohl Mythor als auch Robbin in ihrem Entsetzen einer solchen gar nicht fähig gewesen, und zum zweiten hätte ihnen der Riese die Zeit nicht gelassen.

Beide wurden sie von den Beinen gerissen und landeten hart auf dem Rücken. Robbin wand sich schon wieder wie eine Schlange, schraubte sich förmlich mit verdrehten Beinen in die Höhe, während Mythor zurück zum Felsspalt kroch.

Der Riesenfuß hob sich. Atemlos richtete sich Mythor mit dem Rücken gegen die Felswand auf und sah, wie sich für kurze Augenblicke die dunklen Nebel lichteten. Er spürte einen Lufthauch, der ihn mit sich fortgerissen hätte, hätte er sich nicht geistesgegenwärtig an einen Vorsprung geklammert. Robbin war neben ihm.

»Was ist das?«, fragte Mythor heiser. »Bei Quyl, kann es so etwas überhaupt geben, Robbin?«

Der Fuß riss Gestein aus dem Felsboden, als er in der Höhe entschwand. Von einer mit Lederriemen gehaltenen dicken Sohle kam eine Steinlawine herab. Mythor sah fassungslos, wie weitere kleine Felsbrocken zwischen den Zehen eingeklemmt waren, die jeder für sich die Größe eines Mammuts hatten.

All dies geschah, als wäre die Zeit zum Stillstand nahe – langsam und unwirklich. Mythor begriff, dass er dies nur so empfand, als der zweite Fuß des Titanen einige Bogenschüsse entfernt auf den Boden stampfte. Die verzweifelte Hoffnung, es nur mit einem Riesen zu tun zu haben, wurde jäh zerstört, als der nächste Gigantfuß aus den Nebeln brach, dann der nächste, der übernächste ...

Mythor und Robbin pressten sich gegen den Fels, wissend, dass es keinen Ort gab, an dem sie vor diesen Ungetümen sicher sein konnten. Das Ende der unheimlichen Kolonne konnte einen Tagesmarsch weit entfernt sein.

Und Fronja war im Spalt. Ein Tritt in die Felswand genügte, um sie zu zermalmen.

Mythor schrie vor Wut und Verzweiflung auf. Der Fuß, der etwa einen Steinwurf entfernt heruntergekommen war, hob sich nur um zehn, fünfzehn Körperlängen. Er krachte zurück auf die Geröllebene. Ein Luftzug entstand, verheerender als ein Orkan. Mythors Haare flatterten heftig. Er brauchte alle Kraft seiner Arme, um sich am Vorsprung festzuhalten, alle Kraft der Beine, um sich gegen den Sog zu stemmen, der ihn und Robbin fortzuspülen drohte.

Eine Hand, die von einem Ende des Blickfelds bis zum anderen reichte, teilte die Schwaden. Mythor konnte nichts tun als zu starren. Eiseskälte erfüllte seine Glieder.

Neben ihm jammerte Robbin. Mythor hörte es kaum, denn nun, als die Hand längst schon wieder verschwunden war, schälte sich ein Gesicht aus dem Dunkel, eine wie von innen erleuchtete Fratze, eine nicht mit einem Blick zu erfassende Landschaft mit zwei glühenden Augen so groß wie Teiche – und diese Augen suchten.

Uns!, durchfuhr es Mythor. Erain, das ist kein Traum! Er hat meinen Schrei gehört und will nun nachsehen, wer ihm da zwischen den Füßen herumkriecht!

Das Wissen darum gab ihm die Kraft zurück, sich aus der Starre zu befreien, Robbin zu packen und ihn in die Spalte zu ziehen, in der Fronjas Gestalt als heller Schemen zu erkennen war.

Vorsichtig streckte Mythor den Kopf gerade so weit aus der Öffnung, dass er das Gesicht des Riesen noch einmal sehen konnte.

Sein Herz trieb ihm das Blut durch die Schläfen. Das musste ein Albtraum sein! Selbst die Schattenzone konnte nicht solche Geschöpfe hervorgebracht haben wie jenes, dessen Augen nun den Fels absuchten.

Der erste Eindruck hatte getrogen. Diese Augen waren noch klein im Vergleich zur übrigen Fratze. Sie lagen unter starken Wülsten, über die sich eine lederartige Haut spannte, deren Poren wie Krater waren.

Unter einer platten Nase stach ein grässlicher Kiefer mit einem furchtbaren Raubtiergebiss aus den wallenden Staubschleiern. Mythor starrte auf lange, spitze Zähne wie Fallgitter und war nahe daran, sich zu übergeben, als ihm bestialischer Gestank entgegenschlug.

Er zwang sich dazu, hinzusehen, den Kopf in den Nacken zu legen, bis er die beiden gebogenen Hörner gerade noch auszumachen vermochte, die aus den Schläfen des Ungetüms herauswuchsen. Saß ein Helm darüber? Mythor konnte nicht sagen, wo diese Fratze endete, vielleicht hundert Körperlängen über ihm.

Magisches Blendwerk!, dachte er. Es kann nicht wirklich sein, was meine Sinne mir vorgaukeln!

Der nächste Orkan belehrte ihn abermals eines Besseren, und er musste erkennen, dass der Riese nur einmal geatmet hatte.

Er versuchte sich vorzustellen, was geschähe, würde er zu brüllen beginnen oder husten. Er musste die ganze Felswand mit allem, was hinter ihr lag, hinwegfegen!

Für endlos erscheinende, schreckliche Augenblicke war diese Fratze über ihm, suchten die Augen die Felsen ab. Mythor erwartete die Faust, die ihn, Fronja und Robbin zu einem Nichts zermalmte.

Sie erschien nicht. Stattdessen hob sich die Fratze in schier unvorstellbare Höhe zurück, begleitet von einem Sog, der die schwarzen Schwaden zusammenschlagen und kleinere Felsbrocken wie Staubkörner hüpfen ließ. Blitzschnell warf sich Mythor tiefer in den Spalt zurück, um nicht ebenfalls mitgerissen zu werden.

Trumm! Trumm! Trumm!

Die Riesen zogen weiter. Dem Wahnsinn nahe, machte sich Mythor klar, dass auf jedem der Füße, die dort auf die Ebene stampften, ein Bein saß, auf zwei solcher Beine ein Rumpf mit Armen und Händen, mit Schultern und einem Hals, auf dem erst der Kopf ruhte.

Irgendwann hielt Mythor Fronjas bebenden Leib umschlungen, wurde er sich dessen bewusst, dass er ihr eine Hand auf den Mund presste, um sie am Schreien zu hindern.

Die Beben hatten urplötzlich aufgehört. Robbin schraubte sich aus der Ecke, in der er wie ein verschnürtes Bündel gelegen hatte, und wagte sich einige Schritte zur Öffnung hin vor.

»Sie sind noch da«, flüsterte er, als er zu Mythor und Fronja zurückkehrte. »Ich sehe zwei Füße, aber sie bewegen sich nicht mehr.«

»Was heißt das, sie bewegen sich nicht mehr?«, fragte Mythor ungläubig. »Sie können nicht einfach erstarrt sein.«

Robbin verzog das Gesicht und spielte an den Bandagen des linken Armes.

»Ich fürchte«, sagte er endlich, »sie machen hier Rast.«

»Wer sind sie, Robbin?«

Wieder wand sich der Pfader und ließ mit der Antwort auf sich warten.

Er spreizte die Arme vom Körper ab und stieß mürrisch hervor:

»Ich kenne ein solches Land nicht, das von Riesen bewohnt ist! Ich bin auch nicht schlauer als ihr! Aber wir sind hier und haben sie gesehen! Die Schattenzone ist groß. Kein Pfader kann sie in ihrer ganzen Ausdehnung kennen. Es mag also wohl sein, dass wir in einem Land der Riesen gelandet sind ...«

»Aber?«, fragte Mythor.

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, zeterte Robbin. »Kommt mit!«

Er führte Mythor und Fronja wieder zur Spaltöffnung und deutete auf etwas zwischen den beiden Titanenfüßen, das wie der Stamm eines tausendjährigen Baumes aussah.

»Wenn ich von dem ausgehe, was wir bisher gesehen haben«, flüsterte er, »dann ist das kein Baum und kein Pfahl.«

»Sondern?«

Robbins stets etwas traurig blickende Augen richteten sich in die Ferne. Noch leiser sagte er:

»Wer immer diese Riesen sind, Mythor, sie sind Geschöpfe der Finsternis. Dass sie sich nicht mehr bewegen, kann nur bedeuten, dass sie auf ihrem Raubzug hier eine Marschpause eingelegt haben. Dann ist das dort vorne zwischen den Füßen der Schaft einer Lanze, eines Morgensterns – jedenfalls einer Waffe, mit der ich nicht unbedingt Bekanntschaft machen möchte.«

»Wie viele mögen es sein?«, fragte Mythor.

Robbin gab keine Antwort.

Diesen Riesen konnte es jedoch jeden Augenblick einfallen, sich zu setzen.

Ständig würden sie nicht wie angewurzelt dort stehenbleiben.

»Wir müssen hier weg«, knurrte Mythor. Er nahm Fronjas Hand.

Robbin lachte humorlos.

»So? Und wie, wenn ich fragen darf? An der Felswand hochklettern?«

»Zwischen den Riesen durch, solange sie Rast machen.«

Robbin blickte ihn an wie einen Geist. Mythor nickte bekräftigend. Sein Vorhaben kam ihm selbst wie der schiere Wahnsinn vor. Eine Bewegung eines Riesen, die dieser vielleicht nicht einmal als solche wahrnahm – und es war um ihn, Robbin und Fronja geschehen.

Doch es war der einzige Weg, der ihnen blieb. Hier zu verweilen, bedeutete den sicheren Tod.

»Also gut«, seufzte der Pfader. »Aber gebt hinterher nicht mir die Schuld ...«

Mythor hob Fronja wieder auf seine Arme, nachdem er Alton in die Scheide zurückgesteckt hatte.

Was nützte ihm das Schwert gegen solche Giganten.


2.

 

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Wacht auf, Amazonen! Dies ist der elfte Tag unserer Reise, und sie soll nun fortgesetzt werden! Begebt euch an Deck und beginnen wir mit dem zweiten Teil unserer Mission! Befreit mich endlich von allem Ballast, auf dass wir nach Gorgan fliegen und die Männer einfangen können – vom Bettler bis zum Edelmann! Die Zaubermütter erwarten sie!

Gerrek sah es in Burras Augen gefährlich aufblitzen. Die Amazonenführerin fuhr herum und riss den Mund mit den spitz zugefeilten Zähnen zu einem Schrei auf, besann sich aber im letzten Moment.

Wütend schüttelte sie die Faust in Richtung des Einhorns, der Galionsfigur der Luscuma, der Wetterhexe, die dem Flugschiff den Namen gab.

Im Bugkastell stand Lexa mit ihren zwölf Amazonen, wie um Luscuma zu verteidigen.

Gerrek wartete insgeheim darauf, dass sich die Weiber in die Haare gerieten. Die Lage war angespannt. Burra und ihre Gefährtinnen weigerten sich standhaft, das Schiff von der Geröllhalde zu befreien, unter der es an einem Felshang schräg und halb verschüttet lag. Sie dachten nicht daran, den Flug fortzusetzen, ohne vorher Gewissheit über das Schicksal von Mythor und Fronja zu haben, die von den entfleuchenden Dämonen aus der Hermexe mitgerissen worden waren.

An den verheerenden Wirbel, der durch das Bersten der Hermexe entfacht worden war, wollte Gerrek gar nicht mehr denken. In ihm war die Luscuma an irgendeinem unbekannten Gestade der Schattenzone gestrandet, und es mutete wie ein Wunder an, dass ihre Passagiere die Katastrophe überlebt hatten.

Schon da wäre es fast zum Zusammenprall der gegnerischen Amazonengruppen gekommen. Denn Burra hatte den beiden Aasen befohlen, die Hermexe zu öffnen – und das gegen den Willen von Luscuma und der Kriegerinnen um Lexa.

Damit hatte sich Burra bereits zum zweiten Mal dem Befehl ihrer Zaubermutter Zaem widersetzt. Für die anderen war sie jetzt nicht mehr als eine elende Verräterin. Eine andere als sie wäre deren Übermacht schon längst unterlegen.

Nun wollte sie den Flug erst fortsetzen lassen, wenn Mythor und Fronja gefunden waren.

Aber wo?

Gerrek seufzte und blickte sich wieder um. Er lehnte mittschiffs an der Bordwand, und vor seinen Augen ballten sich dunkle Schleier zusammen, die jede Sicht auf weniger als einen Steinwurf begrenzten. Aber das änderte sich von einem Augenblick zum anderen. Gerrek hatte niemals wirklich versucht, sich die Verhältnisse in der Schattenzone vorzustellen. Er war stets davor zurückgeschaudert und hätte sich auch jetzt am liebsten ganz tief unter Deck verkrochen.

Alles änderte sich so schnell. Urplötzlich zuckten Blitze in allen Farben herab. Ein andermal teilten sich die Düsterschleier und machten wirbelnden Leuchterscheinungen Platz, in denen, wenn man es schaffte, länger hinzusehen, Fratzen und Klauen zu erkennen waren, die sich dem Schiff und den Gestrandeten gierig entgegenstreckten.

Auch die Geräusche blieben nie für lange Zeit dieselben. Wenn das Heulen und Brausen der Dämonen oder Elemente die Trommelfelle zu zerreißen drohte, trat mit einemmal völlige Stille ein. Dann wieder krachte der Donner oder rumpelte es in der Ferne, als würden ganze Gebirge einstürzen. Die Temperatur sank und stieg von einem Augenblick zum anderen.

Nein, dies war kein Land für Menschen – und für einen Beuteldrachen schon gar nicht.

Das einzige von Bestand schienen der Boden und die Felsen zu sein, und der grauenvolle, widerliche Gestank nach Moder und Pestilenz.

Gerrek wandte sich schaudernd ab und sah Lankohr und Heeva, die beiden Aasen, in den Wanten hängen. Und was taten sie?

»Nasenreiben«, schimpfte der Mandaler. »Als ob es überhaupt nichts anderes für euch zu tun gäbe!«

Lankohr hielt für einen Moment in seiner Tätigkeit inne und grinste ihn an.

»Sei still, Beuteldrache! Wenn ich eine solche Schnauze hätte wie du, würde Heeva bestimmt nicht auf den Gedanken kommen, ihre zierliche Nase daran zu zerstören!«

Aasen!

Es hatte keinen Sinn, sich mit ihnen anzulegen. Aber irgendjemandem musste Gerrek aufs Gemüt fallen. Einfach nur herumstehen und in sich hineingrübeln, brachte ihn noch um den Verstand.

Burra war nicht ansprechbar, Lexa und die anderen noch viel weniger. Scida? Sie trauerte ihrem Beutesohn Mythor nach und wirkte fast wieder so verschlossen wie vor ihrem Kampf gegen Lacthy.

Kalisse wäre ihm jetzt gerade recht gekommen, aber Kalisse war nicht mehr bei ihnen.

Am Bugkastell kam Bewegung in die Amazonen. Lexa winkte einige der Kriegerinnen zu sich, die bislang noch unentschlossen waren. Taten sie sich alle gegen Burra, Tertish, Gudun, Gorma, die Aasen und ihn zusammen, so waren sie fast fünfzig!

Gerrek bereitete sich auf einen heißen Kampf vor, denn nun flüsterte Lexa mit einigen Amazonen. Die Blicke, die die Sittenwächterin dabei Burra zuwarf, sprachen für sich.

Burra würde sich lieber beide Hände abschlagen lassen, als Mythor im Stich zu lassen. Es war noch nicht lange her, dass sie erbarmungslos Jagd auf ihn machte. Nun, nach dem Zweikampf am Hexenstern, hielt sie bedingungslos zu ihm, dem Mann wie Caeryll, wie sie ihn manchmal nannte.

Gerrek war sich nicht recht im Klaren über die Rolle, die Mescal spielen sollte, der von Zahda Geschaffene. Er lag nach wie vor im magischen Schlaf unter Deck in seiner Unterkunft.

Und dann war da noch Siebentag, der gefangene Kannibale aus dem Land der Wilden Männer – so genannt, weil er am siebten Tag der Reise in die Gewalt der Amazonen gelangte. Dass er überhaupt noch lebte, verdankte er zum einen Luscuma, die in ihm den ersten Mann sah, den man den Zaubermüttern bringen würde, zum anderen seinem mehr als eigenartigen Aussehen. Seine Haut war bronzefarben, sein Haar dunkel und kraus. Und am ganzen Körper war er tätowiert, wobei besonders merkwürdig war, dass drei der Zeichnungen ein Einhorn, einen Schneefalken und einen Wolf zeigten. Gerrek hatte einmal zu lange hingesehen und war prompt in eine aus den Bildern entstandene Welt versunken.

Erst Scida musste ihn durch einige Schläge mit der flachen Hand wieder zur Besinnung bringen.

Immer mehr Amazonen strömten den bereits im Bugkastell versammelten zu, und Burra rief nach Gudun, Gorma und Tertish und kam auf Gerrek zu.

Selbst die Aasen schienen zu merken, dass sich etwas Entscheidendes anbahnte. Sie ließen voneinander ab, hängten sich mit den Beinen in die Wanten und verfolgten mit den Köpfen zuunterst neugierig, was geschehen würde.

Das wollte natürlich auch Gerrek wissen. Er schrak auf, als wieder Bewegung in die wallende Düsternis ringsum kam. Seltsame Geräusche klangen auf, wie er sie noch nie gehört hatte, und kurz glaubte er, zwei oder drei flatternde Gestalten schemenhaft zu erkennen.

Dann sah er Burra an, die zwei Schritte vor ihm stehengeblieben war.

»Sie werden uns zwingen, die Luscuma vom Geröll zu befreien«, sagte er vorsichtig, denn bei Burra wusste man nie, ob sie einen auslachen würde oder ihre Fäuste gebrauchte.

Diesmal lachte sie, aber auf eine Art, dass Gerrek fröstelte.

»Wir nehmen es mit ihnen auf, Beuteldrache! Sollen sie aushecken was sie wollen – wir handeln jetzt, und auch Luscumas verwirrter Geist wird sich hüten, ohne uns weiterzufliegen!«

Das hörte sich sehr nach Gefahr an, nach einem der waghalsigen Unternehmen, von denen Gerrek eigentlich fürs erste genug hatte.

Ehe er noch eine Frage dazu stellen konnte, erschienen Gudun und Gorma auf Deck, dann auch Tertish, die Todgeweihte.

Luscuma wiederholte derweil ihre Aufforderung, von lautem Beifallsgegröle der Amazonen um Lexa begleitet.

Spürten diese denn eigentlich nicht, dass der Geist der Hexe verwirrt war? Natürlich saß Luscuma nicht körperlich im Einhorn. Auf eine geheimnisvolle Weise beseelte sie die Galionsfigur, aber sie war krank. Offenbar hatten ihr die Finstermächte bereits allzu sehr zugesetzt.

»Wir werden nach Mythor und Fronja suchen!«, erklärte Burra nun, als auch Scida bei ihnen stand. Sie gab sich keine Mühe, leise zu reden. Lexa und ihre Anhängerinnen sollten hören, was sie zu sagen hatte. »Ich selbst werde den Trupp anführen. Begleiten werden mich Gudun, Gorma, Gerrek und ...«

Gerrek war bereits einen Schritt zurückgewichen und streckte abwehrend beide Hände weit von sich, als Lexa im Bugkastell einen Schrei ausstieß und, gefolgt von ihren Amazonen, heranstürmte. Ihre Hände lagen auf den Griffen der Schwerter.

»Niemand verlässt das Schiff!«, herrschte die Sittenwächterin Burra an. »Du hast genug Unheil gestiftet! Unsere Geduld mit euch ist zu Ende! Ihr hörtet Luscuma! Jetzt packt mit an und helft uns, die Felsmassen fortzuschaffen, oder ...«

Burra fuhr herum und stand ihr breitbeinig gegenüber, dass sich ihre Stirnen fast berührten.

»Oder was?«

Beide rissen gleichzeitig die Schwerter aus den Scheiden. Gerrek wich noch weiter zurück und sah sich nach einem Versteck um. Wo Frauen sich schlugen, hatte ein Mann nichts zu suchen – und er war ein Mann.

Für die Dauer einiger Herzschläge sah es wahrhaftig so aus, als sollten sich die Amazonen aufeinander stürzen. Als Burra und Lexa schon die Klingen kreuzten und ihre jeweiligen Verbündeten sich anschickten, es ihnen gleichzutun, erklang aber erneut die Stimme des Schiffes in ihren Schädeln.

Und diesmal verzichtete sie auf ihre gekünstelten Aussprüche.

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Haltet ein! Vergeudet nicht eure Kräfte im Kampf miteinander, sondern wendet euch den Feinden zu, die sich nähern! Habt acht! Sie greifen uns an!

Die Dämonen!, durchfuhr es Gerrek. Die Dämonen ohne Zahl, die aus der Hermexe entfleuchten! Jetzt kommen sie zurück und holen uns!

Der vielstimmige Entsetzensschrei der Kriegerinnen schien ihm recht zu geben. Blitzschnell fuhr seine Hand in die Bauchtasche und holte die Zauberflöte daraus hervor, während er gleichzeitig tief Luft für einen ersten Feuerstoß holte.

Er hielt die Luft an, als er sah, welche Gestalten sich tatsächlich aus den Dunkelschwaden schälten.

Es sind Shrouks!, verkündete Luscuma. Die schrecklichsten Kämpfer der Schattenzone! Sie sind von den Dämonen zum Kampf geschaffen und kennen nur ein einziges Ziel: das Töten! Setzt euch zur Wehr, Amazonen! Begrabt euren Streit und kämpft! Kämpft um euer Leben und um das Schiff!

Niemand brauchte Gerrek zu sagen, worauf diese Kreaturen aus waren. Es hätte nicht des Entsetzens bedurft, das in Luscumas sonst stets so ruhiger Stimme lag, um ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

Auf den ersten Blick hatten sie noch fast wie Menschen gewirkt. Jetzt aber erschien ihm selbst Yacub noch harmlos im Vergleich zu ihnen.

Es waren die Schrecklichsten der Schrecklichen!

Und sie rückten heran, rissen die entsetzlichen Rachen auf und stießen ein tierisches Gebrüll aus, als wären sie selbst von Dämonen beseelt.

Gerrek drehte sich zu den Amazonen um, um nicht länger hinsehen zu müssen. Und all diese Kriegerinnen, die noch nie einem Kampf aus dem Weg gegangen waren, standen da wie zu Stein erstarrt.

»Tut doch etwas!«, schrie der Mandaler. Die aufgestaute Luft bahnte sich ihren Weg nach draußen und schlug in einer Feuerlohe über das Deck.

Ein Stein flog heran und traf Gerrek.

 

*

 

Gudun sah den Mandaler zu Boden gehen. Sie sah ihn sich langsam krümmen, zum Kopf fassen und vornüberneigen, bis er endlich auf die Planken schlug.

Das alles geschah, als hätte jemand den Zeitablauf verlangsamt – etwas, das den Amazonen schon einige Male während der letzten Stunden begegnet war.

Doch Gerreks heißer Atem, bevor er von dem wütend geschleuderten Stein getroffen wurde, hatte die Kriegerinnen wieder zur Besinnung gebracht. Nun gestikulierten sie mit den Schwertern und schrien wild durcheinander. Einige trafen Anstalten, über die Bordwand zu klettern und sich den Entsetzlichen entgegenzuwerfen. Dann aber kehrten sie um und scharten sich wie verängstigte Schafe um die Leittiere ihrer Herden, und das waren Burra und Lexa.

Gudun konnte sie nicht einmal dafür verachten, denn sie selbst suchte dicht hinter Burra Schutz, und ihr Sinn stand nach Flucht von hier.

Es gab kein Entrinnen. Hinter ihnen war die Felswand, vor ihnen und zu beiden Seiten näherten sich die ... wie hatte Luscuma sie genannt? Shrouks?

Sie kamen aus der Düsternis und waren Düsternis, gestaltgewordener Brodem, Ausgeburten der Dämonenwelt.

Fünfzehn Schritte vor der verschütteten Gondel blieben sie stehen, fletschten grauenerregende Zähne, die wie Dolche aus ihren stark hervorspringenden Kiefern stachen, und schwangen Keulen, Äxte und Knochen.

Wieder schlug den Amazonen dieses ohrenbetäubende Gebrüll entgegen, funkelten kleine Augen wie glühende Kohlen unter gewaltigen Wülsten. Nein, dachte Gudun. Das sind nicht einmal tierische Laute. Es gibt kein Tier, das so etwas Grässliches hervorzubringen vermöchte. Kein Geschöpf aus Fleisch und Blut, kein Leben, das dem Schoß einer Mutter entsprungen ist.

Guduns Hände bebten. Ihr Atem ging stoßweise. Eine Eiseskälte war in ihrem Körper – wie die Kälte des Todes selbst.

Sie warf Burra und Lexa hilfesuchende Blicke zu – sie, die niemals gewusst hatte, was Angst bedeutete. Vielleicht hatte sie geglaubt, sie kennengelernt zu haben. Jetzt wurde sie eines Besseren belehrt.

Kein Wort kam über Burras Lippen. Sie stand immer noch wie zu Stein geworden da, Auge in Auge mit den Schrecklichen.

Wie lange schon kennen wir uns?, dachte Gudun flüchtig, selbst davon überrascht, dass sie zu derlei Gedanken noch fähig war. Nie habe ich sie so gesehen!

So standen sie sich gegenüber – weit über fünfzig Amazonen auf dem Deck der Luscuma, und dort unten vor ihnen die Horden der Shrouks.

Gehörnte, geifernde Gestalten, Totenköpfe auf breiten Schultern und unter zerbeulten Helmen, die die Spuren vieler Kämpfe zeigten. Die Shrouks waren nicht einmal sonderlich groß. Kaum einer maß mehr als sechs Fuß in der Länge. Doch ihre Körper strotzten vor Muskelkraft. Einige hatten sich Felle umgehängt, andere trugen Harnische oder dunkel schimmernde Rüstungen. Wieder andere waren völlig nackt.

Gudun wollte nicht hinsehen, aber sie musste es. Bei Fronja, warum gab Burra nicht endlich das Zeichen zum Angriff?

Warum sagte Luscuma nicht, was zu tun war – sie, die diese Kreaturen doch anscheinend kannte!

Finstere Gesichter, lederne Haut, die sich über weit vorspringende Backenknochen spannte. Fliehende Stirnen, Hörner, die einmal weit nach vorne gebogen waren, dann wieder wie Eiszapfen gerade aus den Schläfen herauswuchsen.

Jede von uns steht allein!, durchfuhr es Gudun.

Kleine glühende Augen, flache Nasen, dann diese schrecklichen Kiefer mit den Raubtiergebissen. Jetzt sah Gudun auch einige Shrouks, denen zwei oder gar drei Hörner mitten aus der Stirn wuchsen.

Wir haben schrecklichere Kreaturen geschaut! Warum lähmt uns ihr Anblick? Was macht sie so schrecklich für uns?

Und jetzt kamen noch mehr hinzu. Die Dunkelschleier spien sie aus. Ihr Geheul mischte sich in das der anderen, die wieder die Waffen schwangen. Gudun sah Schwerter aufblitzen, wo kein Licht war, das dies hätte bewirken können.

Und um das Maß des Schreckens voll zu machen, wurde das Geheul und Gekreisch aus der Ferne erwidert. Jetzt schon zählten die Belagerer der Luscuma an die hundert. Wie viele waren denn noch auf dem Weg?

»Burra!« Gudun konnte nicht mehr an sich halten. Sie erschrak vor dem Klang ihrer Stimme und rüttelte Burra heftig an den Schultern. »Burra, sollen wir darauf warten, dass sie uns mit ihren Leibern ersticken?«

Ich bin das Einhorn!, hallte es in ihr. Ich bin das Schiff! Niemand von euch vermag einen Shrouk mit Waffen allein zu bezwingen!

»Jetzt reicht es!«, schrie Burra. Ein Ruck ging durch die Leiber der Kriegerinnen. Selbst jene, die um Lexa geschart waren, wandten ihr ihre Blicke zu, aus denen das gleiche namenlose Grauen sprach, das gleiche Gefühl, das auch Gudun fesselte.

Ich bin das Einhorn! Ich bin ...!

»Jetzt schweige!«, schrie Burra in Richtung der Galionsfigur. »Wer von euch glaubt, noch die Klingen führen zu können, der folge mir!«

Sie wartete keine Entgegnung ab, schwang sich in einem gewaltigen Satz über die Bordwand und landete hart auf dem grauen, völlig unbewachsenen Gestein.

Gudun folgte ihr, ohne lange über das nachzudenken, was sie tat. Sie sah Gorma und Tertish neben sich aufkommen, ihre Schwerter stumpf und lichtlos gegen die schimmernden Waffen der Unheimlichen.

Sogleich fühlte sie sich etwas besser. Das Warten und die Ungewissheit hatten ihr am meisten zugesetzt. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte sie, wie weitere Amazonen das Flugschiff verließen.

Neben Gudun bewegten sich Gorma und Tertish in einer Linie auf die Schreckensgestalten zu. Burra ging voran, beide Schwerter fest umklammert – Dämon und Mythor.

Die Shrouks erwarteten sie. Keiner von ihnen rührte sich. Stille trat ein, gespenstisch und unheilverkündend. Ohne sich dessen bewusst zu sein, blieb Gudun fünf Schritte vor den Reihen der Feinde stehen.

Aus der Nähe wirkten sie noch hässlicher. Burra aber ging weiter, und mitten in der Bewegung zuckten ihre muskelbepackten Arme nach oben, durchschnitten ihre Klingen die Nebel. Die Amazonen waren alle stehengeblieben und verfolgten gebannt den gespenstischen Kampf, der nur vor ihren Augen begann.

Burra drosch auf zwei Shrouks gleichzeitig ein. Ihre kraftstrotzenden Hiebe verrieten Gudun mehr als genug von dem Grimm, der Burra beherrschte.

Mit fürchterlicher Wucht schmetterten ihre Schwerter auf die Rüstungen der Shrouks, die nicht wirklich zurückschlugen.

Bald erkannte Gudun, dass sie nur parierten. Sie konnte es nicht fassen, hatte eher erwartet, dass sich zehn, zwanzig dieser Bestien auf Burra und sie stürzen würden wie ein Rudel hungriger Wölfe. Aber das Gegenteil geschah. Sie blieben in ihrer Linie, wehrten die Schläge der Amazonenführerin ab und waren wahrhaftig schier unverletzlich.

Ihre Bewegungen, wenn sie die eigenen Waffen gebrauchten, um ihre Körper zu schützen, waren ruckhaft und von unglaublicher Schnelligkeit.

»Kämpft, ihr Elenden!«, schrie Burra außer sich. »Bei euren Herren, den Dämonen, kämpft!«

Burra focht nun gegen ein halbes Dutzend von ihnen, und kein Schlag kam zurück, der sie in ernsthafte Bedrängnis gebracht hätte.

Doch je weniger sie gegen die Shrouks ausrichten konnte, desto wütender wurden ihre Schreie, desto unbeherrschter ihre Hiebe.

Luscumas Warnung hallte in Guduns Schädel nach:

Niemand von euch vermag die Shrouks mit Waffen allein zu bezwingen!

Mit einemmal wurde ihr klar, warum sich die Kreaturen nur zur Wehr setzten. Gudun stieß Gorma und Tertish an.

»Burra ist wie von Sinnen«, flüsterte sie. »Sie wird ihre Kräfte vollkommen verbrauchen und doch nichts ausrichten! Wir müssen sie holen!«

»Wir ... müssen ihr beistehen«, kam es von Tertish. »Wir haben sie einfach ... im Stich gelassen!«

Sie sagte das wie eine, die aus einem tiefen Schlaf erwachte. Und nichts kennzeichnete die Verfassung der Amazonen besser als diese Worte.

»Unsinn!«, rief Gorma heftig aus. »Gudun hat recht, Tertish! Vielleicht warten die Shrouks nur darauf, dass Burra erschöpft vor ihnen zusammenbricht, um sie dann zu zerfetzen!«

Gormas Worte gaben den Ausschlag.

Die drei Gefährtinnen stürmten vor und rissen Burra mit vereinten Kräften zurück. Es bedurfte einiger Geschicklichkeit, sich dabei nicht selbst ihre Hiebe einzuhandeln, bis sie endlich einzusehen schien, dass sie einen sinnlosen Kampf führte.

Mit hängenden Schultern ließ sie sich an Bord der Luscuma zurückbringen. Und auch das hatten ihre Amazonen noch nicht erlebt.

Hinter ihnen hob nun wieder das schaurige Gebrüll, Knurren und Heulen an, mit dem die Shrouks den Rückzug der Amazonen wie einen Sieg feierten.

Ja, dachte Gudun. Es ist ein Sieg. Ein kampflos errungener, erster Triumph über uns!

 

*

 

Auf der Luscuma musste sich Burra als erstes wieder Lexas Vorwürfe anhören, derweil sich die gegnerischen Amazonenlager erneut bildeten und Gerrek zu sich kam.

»Dir haben wir das zu verdanken!«, ereiferte sich die Sittenstrenge. »Denn hättest du nicht die Hermexe öffnen lassen, wären die Dämonen noch eingeschlossen und hätten nicht ihre Kreaturen gegen uns in Marsch setzen können!«

Burra ging nicht auf sie ein, so sehr sie auch weiterstichelte.

Die Amazonenführerin sammelte die Gefährtinnen um sich und warf den beiden Aasen prüfende Blicke zu. Lankohr und Heeva saßen nun mit gekreuzten Beinen auf der Bordwand. Gerrek stützte sich schwer auf und hatte die Augen geschlossen. Nur manchmal entströmten kleine Rauchwölkchen seinen Atemöffnungen.

Burras zur Schau getragene Ruhe bestürzte Gudun mehr, als das jeder Zornesausbruch zu tun vermocht hätte.

»Warum wehren sie sich nicht?«, fragte Burra. Sie blickte ihre Kriegerinnen der Reihe nach an. »Warum sind sie nicht über uns hergefallen?«

Gudun wollte ihre Vermutung aussprechen, zögerte jedoch, weil sie sich ihrer Sache alles andere als sicher war.

Luscuma antwortete für sie:

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff!

»Das wissen wir mittlerweile!«, knurrte Burra, ohne sich zur Galionsfigur umzudrehen. »Und wenn du uns wieder etwas zu sagen hast, so überlege dir deine Worte diesmal gründlich! Erzähle uns nicht wieder, dass wir kämpfen sollen, um uns dann, wenn wir's tun wollen, zu erklären, dass die Shrouks unbesiegbar sind!«

Sie sind zu bezwingen!

»Ach so?« Burra lachte rau.

Nicht mit euren Waffen allein, Amazonen! Sie sind stark und schier unverwundbar. Sie befolgen nur die Befehle der Dämonen. Dies ist auch der Grund, weshalb sie euch dort unten nicht zerrissen.

»Weil die Dämonen es ihnen nicht befahlen?«, meldete da sogar Lexa Zweifel an der Auskunft der Steuerhexe an.

Es gibt nur wenige unter ihnen, die etwas aus eigenem Antrieb tun können. Unter jenen, die mich belagern, vermag ich noch keinen solchen zu erkennen, dem es gegeben ist, eigene Entscheidungen zu fällen.

»Dich belagern sie also!«, rief Burra mit triefendem Spott. »Und wie sollen diese anderen aussehen, die ihnen Befehle geben können?«

Luscuma beantwortete die Frage nicht.

Sie griffen dich nicht an, Burra von Anakrom, weil sie von den Dämonen einen anderen Befehl erhielten. Sie sollen das Schiff erobern und uns hier niedermachen. Deshalb werden sie warten, bis alle Shrouks, die noch hierher unterwegs sind, eingetroffen sein werden. Dann aber müsst ihr gewappnet sein, und es gibt etwas, das sie fürchten!

»Was?«, rief Lexa. »Sag es uns!«

Feuer und Licht! Ich kann euch nicht sagen, wie lange uns noch Zeit bleibt, uns auf den Angriff vorzubereiten. Doch sind wir dann nicht gewappnet, so wird keine von euch am Leben bleiben. Gegen einen einzelnen Shrouk könnte eine listenreiche Kämpferin bestehen, nicht aber gegen Hunderte. Und sie treten nur in Horden auf!

»Das wissen wir mittlerweile!«, schrie Burra. »Sag uns, was wir zu tun haben!«

Eine Weile schwieg die Hexe. Dann erklangen ihre gewohnten Worte der Einleitung:

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Ihr hättet Gelegenheit gehabt, mich von allem Ballast zu befreien und den Flug nach Gorgan fortzusetzen. Nun seht zu, wie ihr mich aus der Lage errettet, in die ihr mich durch eure Schuld gebracht habt! Feuer und Licht! Das sollen eure Waffen sein!

Das waren die letzten Worte, die für eine lange Zeit von Luscuma zu hören sein sollten.

Gudun schauderte heftig zusammen, als sie nun sah, wie viele Shrouks sich inzwischen um das Flugschiff gesammelt hatten. Wann versiegte der Strom dieser Bestien?

»Ihr habt es gehört!«, rief Burra. Sie sprang auf einen Aufbau und streckte beide Schwerter in die Höhe. »Feuer und Licht! Holt Pechringe und Fackeln herbei! Entzündet noch keine Feuer, aber haltet euch dazu bereit! Wir werden sie gebührend empfangen!«

Gudun war nach Schreien zumute. Bange fragte sie sich, was mit ihr geschah. Etwas Schreckliches kündigte sich an. Sie spürte es.

Es sind zu viele!, dachte sie bitter.

Selbst aus dem Krater, den die berstende Hermexe gerissen hatte, kamen sie gekrochen. Er war einen Steinwurf von der Luscuma entfernt und dann zu sehen, wenn sich die Staubschleier für Augenblicke teilten.

Gudun hatte an seinem Rand gestanden und auf seinem Grund einen nebligen Wirbel erblickt, in dem es ab und an in allen Farben des Regenbogens aufblitzte. Es war gewesen, als schaute sie geradewegs ins Innere der Welt. Die Tiefe des Kraters ließ sich nicht schätzen, sie verwirrte die Sinne.

Als die Amazonen sich nun mit wenigen Ausnahmen daran machten, Burras Aufforderung Folge zu leisten, trat Gorma ganz nahe zu Gudun.

»Wie oft haben wir Seite an Seite gekämpft?«, fragte sie so leise, als wollte sie nicht, dass noch irgendjemand sie hörte.

Gudun blickte sie überrascht an.

»Oft genug, um alle Gedanken daran verloren zu haben, dass wir im Kampf unser Leben verlieren könnten«, beantwortete Gorma ihre Frage selbst. Gudun schauderte unter ihrem Blick zusammen, denn mit einemmal wurde ihr klar, dass die Gefährtin das gleiche spürte wie sie.

»Ich muss jetzt daran denken«, flüsterte Gorma. »An den Tod. Kannst du dir vorstellen, dass man sein Ende vorausahnt?«

Gudun wandte sich schnell von ihr ab und starrte erschüttert auf den Wall von schrecklichen Kämpfern rings um die Luscuma herum.

Die von pergamentartiger Haut überzogenen Totenschädel grinsten sie hämisch an. Kein Shrouk machte einen Schritt auf das Schiff zu – noch nicht.

Aber das Verderben schlug von ihnen herüber. Sie wussten ihre Opfer an Bord.


3.

 

Eine Zeitlang kamen sie gut voran, wenngleich selbst Robbin keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie sich wenden sollten. Wenn seine Vermutung zutraf und sie einen Rastplatz, vielleicht gar ein kleines Heerlager der Riesen vor sich hatten, konnten sie wahrhaftig tagelang durch diese unwirkliche Körperlandschaft marschieren.

Aber Mythor war schon für jede Minute dankbar, die die Titanen scheinbar reglos verharrten. Außerdem machte sich die Erschöpfung wieder bemerkbar. Fronja konnte nicht laufen. Er musste sie weiterhin tragen. Nur Robbin war flink wie eh und je.

Oft lief er voraus, verschwand in den Nebeln und kehrte zurück, um den ausgekundschafteten Weg zu weisen. Mythor hatte längst jeden Richtungssinn verloren. Und sollte es dem Pfader einfallen, einmal nicht von einem seiner Ausflüge zurückzukehren, waren er und Fronja hoffnungslos verloren.

Bald stand fest, dass sie sich wahrhaftig mitten in einem Heerlager befanden.

Neben den stehenden Riesen gab es auch solche, die saßen oder sich lang auf dem harten Boden ausgestreckt hatten. Die drei ungleichen Gefährten mussten diese Hindernisse in beschwerlichem Fußmarsch immer wieder umgehen. Dann und wann rollte ohrenbetäubender Donner über das finstere Land, wo keine Pflanze jemals hatte Fuß fassen können. Und Mythor wusste, dass es die Stimmen der Riesen waren.

Schließlich kam der Augenblick, in dem er nicht mehr die Kraft fand, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Vor ihnen ragte eine weit überhängende Wand in die Höhe, um viele Körperlängen über ihren Köpfen in den Dunkelschleiern zu verschwinden – der Rücken eines liegenden Riesen.

Hinter ihnen waren zwei Füße gerade noch zu erkennen. Rechts und links wuchsen die Schäfte von Lanzen oder Keulen in die Finsternis.

»Was ist?«, fragte Robbin. »Wir dürfen nicht rasten! Kommt weiter!«

»Nur kurz«, erwiderte Mythor. »Noch ein Schritt, und ich breche hier vor dir zusammen.«

Robbin sah ihn merkwürdig an, dann Fronja.

»Du hast sie getragen, und sie ist noch erschöpfter als du.«

Mythor ließ Fronja sanft zu Boden gleiten und setzte sich neben sie. Für einige Herzschläge schloss er die Augen.

Was für ein Narr war er gewesen, im Ernst zu hoffen, den Riesen entfliehen zu können! Nie würden sie es schaffen!

»Salz könnte ihr helfen«, hörte er den Pfader sagen.

Überrascht blickte er ihm ins Gesicht und versuchte darin zu lesen. Robbin konnte ein verlässlicher Verbündeter sein, aber das kostete bei ihm etwas. Wie offenbar alle Pfader, tat er kaum etwas ohne Gegenleistung.

»Und du hast Salz«, sagte er vorsichtig. Natürlich wusste er um Robbins kleinen Vorrat.

»Salz ist in der Schattenzone das kostbarste Gut überhaupt«, lautete dann auch gleich Robbins zögernde Antwort. »Es kommt hier so gut wie nicht vor.«

»Robbin, ich habe nichts, das ich dir anbieten könnte.«

»Das ist wahr.«

Von Fronja war kein Laut zu vernehmen. Sie saß in sich zusammengesunken und erweckte den Eindruck, als sei ihr nun alles gleichgültig.

Das mit ansehen zu müssen, setzte Mythor so sehr zu, dass er bereits mit dem Gedanken spielte, sich Robbins Salz mit Gewalt zu nehmen, als der Pfader zwischen zwei übereinandergewickelte Bandagen griff und eine Prise hervorholte.

Wortlos reichte er Mythor das Salz. Der Gorganer nickte ihm dankbar zu, drehte sich zu Fronja um und hob ihren Schleier.

Sie ließ es geschehen. Sie rührte sich auch nicht, als Mythor ihr die aufgesprungenen Lippen leicht mit dem Salz bestreute. Als sie es mit der wunden Zunge zunächst zögernd, dann gierig ableckte, ließ er auch den Rest darauf herabrieseln.

Er zögerte, den Schleier herunterzulassen, denn ihm war, als hätte ihr Gesicht wieder etwas von seinem Schrecken verloren. Er sah genauer hin, soweit es die Lichtverhältnisse zuließen – und wahrhaftig, einige der ärgsten Schwellungen waren etwas zurückgegangen, und die wie verglast wirkenden Stellen geschrumpft!

In diesem Moment vergaß er die Riesen, die Umgebung und alles andere, das schwer auf seinem Gemüt lastete. Fast wäre er vor Freude aufgesprungen und hätte laut geschrien.

Er besann sich gerade noch rechtzeitig.

»Es wird besser werden«, flüsterte er mit halberstickter Stimme. »Du wirst wieder sein wie früher, Fronja!«

»Und selbst wenn es so wäre«, war endlich wieder ihre Stimme zu vernehmen, »würde es nichts ändern, das weißt du.«

Er wusste es. Jedes ihrer Worte war ihm in Erinnerung. Sie glaubte fest daran, dass er unter einem magischen Bann stand und nur daher so lange nach ihr gesucht hatte.

Er würde ihr beweisen, dass es nicht so war.

Er ließ den Schleier sinken, doch nun begann Fronja äußerst lebendig zu werden und zu lachen.

»Das kommt vom Salz«, erklärte Robbin, während er sich schon wieder ängstlich umsah. »Es vermag nicht nur zu beleben, sondern den, der es genießt, in einen Rausch zu versetzen. Du musst auf sie achten, Mythor. Der Rausch hält nicht lange an, aber solange sie trunken ist, kann sie uns den Riesen verraten.«

Robbin gab sich keine Mühe, seinen Unmut über die Verzögerung und Fronjas plötzliches Benehmen zu verhehlen.

Sie sprang auf und drehte sich einmal um sich selbst. Dann streckte sie Mythor die Hände entgegen.

»Komm! Lass uns weitergehen. Ich bin kräftig genug!«

»Aber ich noch nicht«, wehrte er ab, wobei er ihr am liebsten um den Hals gefallen wäre. Es kostete ihn Überwindung, jetzt die Klarheit der Sinne zu bewahren.

Aber Fronja lachte! Sie lebte auf!

»Hierbleiben können wir nicht«, erinnerte Robbin sie. »Ich begreife nicht, weshalb sich die Riesen nicht rühren. Aber das kann sich jeden Augenblick ändern. Und darum gibt es nur einen sicheren Platz für uns.«

Mythor schüttelte den Kopf.

»Fronjas Zustand wird sich irgendwann wieder verschlechtern, Robbin. Das hast du selbst gesagt. Dann kannst du uns beide wieder mitschleppen. Wir erreichen den Rand des Lagerplatzes nicht.«

»Das meine ich ja auch gar nicht.«

»Was denn?«

Robbin deutete voraus, genau auf den Rücken des liegenden Riesen.

»Wenn es uns gelingt, dort hinaufzuklettern und uns einen Platz in seinem Harnisch zu suchen, dann ...«

Mythor starrte ihn fassungslos an.

»Du meinst ... du willst ... wirklich an seinem Rücken hochklettern? Robbin, wenn uns die Füße kaum mehr tragen, wie sollen wir dann ...?«

»O Mythor, ich hoffe, du wirst nie vergessen, wie tief du in meiner Schuld stehst«, seufzte der Pfader, griff abermals in die Bandagen und hielt ihm die offene Handfläche mit etwas Salz darin hin.

»Nun nimm schon! Wir verstecken uns im Harnisch des Riesen, wo er Winzlinge wie uns am allerwenigsten vermutet. Wenn die Riesen aufbrechen, trägt er uns fort von hier. Dann wird sich auch irgendwann eine Möglichkeit finden, wieder von ihm herunterzuklettern – an einen besseren Ort.«

Bei Quyl!, durchfuhr es Mythor. Und ich glaubte, töricht gehandelt zu haben!

 

*

 

Sie hatten keine Seile, die sie nach den Vorsprüngen im Harnisch des Riesen werfen und dort verankern konnten. Mythors Vorschlag, Robbin solle sich seine Bandagen abwickeln und sie aneinanderknoten, war bereits aus dem eigenartigen Rausch geboren, der ihn kurz nach dem Genuss des Salzes erfasst hatte. Mythor fühlte sich leicht wie eine Feder. Die Müdigkeit war aus Gliedern und Geist gewichen, und er musste aufpassen, dass er den Blick für die Wirklichkeit behielt.

Dementsprechend reagierte auch der Pfader. Die Blicke, die er ihm zuwarf, sprachen für sich.

Die drei standen unter dem überhängenden Rücken des Riesen, der sich jeden Augenblick herumwälzen und sie zermalmen konnte. Der Rausch brachte es mit sich, dass Mythor sich darüber keine Gedanken machte. Er fühlte sich so, als hätte er einige Krüge Wein geleert.

»Klettern wir uns gegenseitig auf die Schultern«, flüsterte er den Gefährten zu. »Dann sollte der oberste von uns diesen Vorsprung erreichen können. Und von da aus sollten wir die Kletterpartie schaffen.«

»Ich hätte dir das Salz nicht geben dürfen«, jammerte Robbin.

Aber Mythor war nicht mehr zu halten. Er nahm Fronja in den Arm und deutete nach oben. Der Vorsprung war nichts anderes als eine scharfkantige Verzierung des Harnisches. Die ganze Rüstung schien davon übersät zu sein.

»Traust du dir zu, auf meinen Schultern zu stehen, wenn ich dich auf sie hebe, und Robbin zu stützen?«

»Mythor, Mythor!«, flüsterte der Pfader entsetzt. »Sie glaubt, stark zu sein, aber sie kann kein Schwert heben, geschweige denn mich!«

»Hm«, machte der Gorganer. »Was tun wir dann?«

»Ich klettere auf deine Schultern und versuche es mit einem Sprung. Ich müsste es schaffen. Sobald ich dort oben einen Halt habe, hebst du Fronja zu mir herauf, und ich ziehe sie hoch. Zuerst sie, dann dich.«

»Du?«, grinste Mythor. »Du Schwächling?«

»Kein Körnchen Salz hätte ich dir geben dürfen!«

Robbin schob Mythor einfach bis zu der Stelle, an der er ihn haben wollte, und kletterte ohne viel Federlesens auf seine Schultern.

»Der Riese bewegt sich«, flüsterte Fronja. »Achtung!«

»Ach was!«, schimpfte Robbin. »Er atmet nur!«

Schon hatte er sich geduckt, federte mit den biegsamen Beinen – und sprang.

In diesem Augenblick war Mythor nüchtern. Sein Herz machte einige wilde Schläge, als er den Pfader zum Vorsprung hinauffliegen sah. Und das Wunder geschah: Robbin konnte sich festhalten und saß kurz darauf auf dem Vorsprung.

»Jetzt Fronja!«, rief der Pfader leise.

Mythor hob sie so hoch er konnte. Robbin schlang die Beine um die Spitze der Erhebung, die eine regelrechte kleine Plattform war, und griff mit beiden Händen zu. Sie schienen sich dabei noch in die Länge zu ziehen.

Er packte Fronjas Unterarme und zog die Tochter des Kometen zu sich herauf, bis sie neben ihm saß. Mythor konnte nicht begreifen, dass der schmächtige Zwerg plötzlich über solche Kräfte verfügte.

»Du bist an der Reihe!«, rief Robbin. »Spring!«

Mythor versuchte es, aber auch nach mehreren Versuchen schaffte er es nicht, Robbins Hände zu erreichen.

»Warte!«, rief er schließlich.

Er sah sich um und fand einen Felsbrocken, dem er bisher keine Beachtung geschenkt hatte. Nun ging er zu ihm hin und rollte ihn bis zum Rücken des Riesen.

Von wegen, das Salz lässt uns nur glauben, stark zu sein!, dachte er belustigt. Ganz schwach aber machte sich dabei das ungute Gefühl bemerkbar, schon bald für die Verausgabung seiner Kräfte bezahlen zu müssen.

Immerhin reichte es noch, um auf den Felsen zu klettern und Robbins Hände diesmal mit einem einzigen Sprung zu packen.

Als er neben Fronja auf dem breiten Vorsprung stand, richtete er schon wieder den Blick nach oben.

An regelrechten Leisten entlang kletterten sie, sprangen von einer Erhebung zur anderen und standen schließlich – Mythor hatte sich nicht die Mühe gemacht, auch nur annähernd die dabei vergangene Zeit schätzen zu wollen – oben auf dem Harnisch. Dabei war »oben« natürlich nichts anderes als gerade der Teil des Harnischs, der dem finsteren Himmel zugedreht war. Ein einziges Herumwälzen des Riesen konnte das sehr schnell ändern.

In dieser Höhe waren die Dunkelschleier noch dichter. Das Atmen fiel schwer. Mythor, Fronja und Robbin wateten durch einen Sumpf aus Düsternis, bis der Pfader einen weiteren Vorsprung am Harnisch entdeckte, der wie eine Tasche aus Metall geformt war und ihnen allen dreien ausreichend Schutz bot.

Sie krochen hinein und legten sich auf den Rücken. Die ersten Anzeichen der auf den Rausch folgenden, bitteren Ernüchterung machten sich bemerkbar. Mythor hatte kaum noch ein Gefühl in den Beinen. Die Arme dagegen schmerzten.

Seine Gedanken und sein Mund waren allerdings von der Veränderung noch nicht betroffen. Er legte Robbin eine Hand auf die Schulter.

»Jetzt kann unser Riese machen, was er will«, sagte er. »Aber etwas anderes, mein Freund. Nun, da wir einmal in der Schattenzone sind, kann ich dir auch von einem Plan erzählen, den ich seit langem hege.«

»Besser würdest du dir deinen Atem sparen«, mahnte ihn der Pfader.

Mythor winkte ab. Ihm war nach Reden zumute. Außerdem faszinierte ihn der Gedanke, der ihm da plötzlich wieder gekommen war.

»Robbin, irgendwo hier in der Schattenzone muss eine Fliegende Stadt treiben. Sie heißt Carlumen und gehörte einem Mann namens Caeryll, der einmal als Albtraumritter von Gorgan aus in die Schattenzone vorstieß und sich vor den Dämonen nach Vanga retten konnte. Dort schwang er sich zum Herrscher über eine Schwimmende Stadt auf, die natürlich keine andere war als eben Carlumen. Als er schließlich auch aus Vanga fliehen musste, machte er aus der Schwimmenden Stadt eine Fliegende.«

»Einfach so?«, staunte Robbin. »Dann war er ein großer Magier?«

»Ich weiß zu wenig über ihn. Vielleicht ...« Mythor sah Fronja an. »Aber vielleicht kannst du uns sagen, was es über ihn noch zu wissen gibt, Schwester des Lichtes?«

Die Bewegungen ihrer Finger verrieten, dass sie die Anspielung sehr wohl verstand. Schließlich wusste Mythor immer noch nicht, was damals vor 500 Jahren zwischen ihr und Caeryll geschehen war.

Sie gab keine Antwort, wie sie überhaupt wieder sehr schweigsam geworden war.

»Dann nicht«, seufzte Mythor. »Robbin, was ich vorhabe, ist, nach dieser Fliegenden Stadt Carlumen zu suchen. Wir sind hier allein gegen lauter Feinde. Wenn wir uns irgendwo Rettung erhoffen dürfen, dann in Carlumen.«

Robbin schraubte ihm abwehrend beide Hände entgegen. Bevor er etwas sagen konnte, hob sich die Metalltasche. Fronja schrie auf, und zum Glück zerriss im gleichen Herzschlag wieder der ohrenbetäubende Donner die Stille, so dass kaum zu befürchten stand, die Riesen könnten sie hören. Mythor ließ sie schreien, denn er wusste, dass es ihr letztlich guttat. Robbin jammerte und suchte nach einem Halt. Die Gefährten wurden heftig durcheinandergeschüttelt, mussten sich drehen, um nicht auf den Köpfen zu landen oder einfach aus der Tasche geschüttelt zu werden.

»Er steht auf!«, kreischte Robbin. »Bei allen Wegen des Dunkels! Haltet euch fest, er dreht sich!«

Mythor hatte das Gefühl, als würde sein Innerstes nach außen gekehrt. Sein Magen drehte sich um, und er war nahe daran, sich zu erbrechen. Für lange Augenblicke hörte er nichts als den Donner der Riesenstimmen, so laut, dass er glaubte, sie müssten sich gegenseitig anbrüllen. Aber Robbin hatte recht. Sie brachen auf, vermutlich, um ihren Weg fortzusetzen.

Doch noch war es nicht soweit. Der Riese kam zur Ruhe, nachdem sich die Tasche im Harnisch in schwindelnde Höhen gehoben hatte. Das verbleibende Schwanken waren seine Atemzüge, das mittlere Erdbeben sein herzhaftes Gähnen.

Fronja lag wieder kraftlos in Mythors Armen. Er wagte es nicht, ihren Gesichtsschleier zu heben. Robbin schien wie mit der Innenwand der Tasche verwachsen. Mythor stand jetzt einigermaßen sicher mit gespreizten Beinen. Eine Hand lag um einen spitzen Vorsprung – vielleicht einen Metallsplitter.

Der Donner hörte nicht mehr auf. Die Riesen schienen sich nun entweder zu unterhalten oder heftig zu streiten. Mythor durfte nicht daran denken, was mit ihm, Fronja und Robbin geschähe, wenn sie nun zu kämpfen begännen.

»Hier!«, rief er Robbin zu und gab Fronja vorübergehend in dessen Obhut.

»Was willst du jetzt schon wieder tun?«, erkundigte sich der Pfader.

»Nachsehen, wie's draußen aussieht!«

Er spürte, dass ihm dazu nicht mehr viel Zeit blieb. Die Schwäche kehrte zurück. Seine Sinne trübten sich. Er ging in die Hocke, sprang und bekam mit beiden Händen den Rand der Tasche zu fassen.

Als er über diesen hinweglugte, sah er hoch über sich das Gesicht eines Riesen, dann noch eines. Es waren ähnliche Fratzen, wie er schon eine erblickt hatte – nur weit entfernt.

Eine gewaltige Hand durchschnitt die Dunkelschleier, und ganz kurz vermochte Mythor in den entstehenden Wirbeln die Gestalt einer der Kreaturen fast ganz zu erkennen. Ihn schwindelte bei dem Anblick. Neben diesen Titanen hätte sich Althars Wolkenhort winzig ausgenommen.

Mythor konnte feststellen, dass sich die Tasche knapp unter der Schulter »seines« Riesen befand. Die armdicken Seile, die jetzt über ihm hin und her schwangen, waren nichts anderes als Haare.

Vielleicht, überlegte er, ist unser Versteck in Wirklichkeit keine Verzierung des Harnischs, sondern ein winziges Loch, das von einer Schwert- oder Lanzenspitze im Kampf hineingehauen worden war.

Und eines war seltsam: Mythor hatte den Eindruck, als seien die Riesen trotz allem nicht mehr gar so groß, wie er es sich vorgestellt hatte.

Er schrieb diesen Eindruck den Nachwirkungen des Salzrausches zu, bis er sich in die Tasche zurückgleiten ließ.

Es war enger darin geworden.

»Aber das ist unmöglich!«, entfuhr es ihm. »Robbin, kann es denn sein, dass die Riesen ... schrumpfen?«

Der Pfader lachte ihn nicht aus. Mit todernster Miene antwortete er:

»In der Schattenzone ist nichts unmöglich, Mythor. Alles ist in ständiger Veränderung begriffen. Ja, vielleicht schrumpfen sie wirklich.«

Aber er dachte dabei etwas anderes. Mythor spürte es ganz deutlich, wusste aber auch, dass Robbin zu keiner weiteren diesbezüglichen Auskunft bereit war.

Er ließ sich nieder und musste die Beine anziehen, um dort Platz zu finden, wo sie eben noch alle drei nebeneinander gelegen hatten.

»Wenn sie jetzt losmarschieren«, knurrte er, »bringen sie uns vielleicht aus diesem Land, wo alles so riesig ist.«

»Vielleicht«, sagte Robbin nur.

Das wenige, das Mythor eben zu erkennen vermocht hatte, reichte aus, um ihm zu zeigen, dass die Riesen dabei waren, sich zu formieren. Wer mochte ihnen die Befehle geben?

Wohin zogen sie?

»Robbin, ich möchte, dass du uns zu Carlumen führst«, hörte er sich sagen.

Der Pfader schnappte nach Luft.

»Kannst du an nichts anderes denken?«

Das konnte er wahrhaftig kaum mehr. Er klammerte sich an den Gedanken, Carlumen zu finden, wie an einen Anker, der ihn davor bewahrte, in dieser Welt des Unwirklichen und des Grauens davongespült zu werden wie ein welkes Blatt in stürmischer See.

»Und überhaupt – wie soll ich wissen, wo diese Fliegende Stadt zu suchen ist?«

Mythor presste sich beide Hände gegen die Schläfen. Der Schmerz raste durch seinen Schädel, und er würde noch stärker werden. Dieses verfluchte Salz!

»Du kannst uns bei der Suche unterstützen, Robbin. Falls wir das Land der Riesen lebend verlassen können – wirst du uns dann helfen?«

»Als Pfader ist es meine Pflicht, jedermann als Führer durch die Schattenzone zu dienen, der gut genug dafür bezahlt«, lautete die schon erwartete Antwort.

Mythor schloss die Augen. Wieder ging ein Beben durch die Rüstung.

»Was verlangst du?«

»Salz, Mythor. Ich denke, für die Suche nach etwas, von dem ich noch nie gehört habe, wäre ein Fass Salz der angemessene Preis.«

Diese Unverfrorenheit ließ den Sohn des Kometen für einen Augenblick sogar die Schmerzen vergessen.

Er starrte den Pfader aus aufgerissenen Augen an.

»Ein ... ganzes Fass Salz?«

»Das ist mein Preis, ja.«

Und er wusste, dass Mythor gar keine andere Wahl blieb, als diesen Preis anzunehmen. Ohne Robbin waren er und Fronja verloren. Wenn es jemanden gab, der Carlumen fand, dann war er es.

Mythor versprach sich nicht nur Rettung von Carlumen – in Gedanken legte er sich bereits zurecht, wie er von dort aus gegen die Dämonen vorgehen könnte.

»Einverstanden«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Du bekommst das Fass, Robbin, sobald ich eins habe.« Woher er es nehmen sollte, war ihm ein Rätsel. Um so erstaunter sah er, wie der Pfader zufrieden nickte.

»Dein Wort soll mir genügen, Mythor. So sei es also.«

Der Harnisch begann erneut zu beben, diesmal aber in regelmäßiger Folge. Allen dreien war klar, was das bedeutete: Der Riese hatte sich in Bewegung gesetzt. Sie wurden auf und nieder geschaukelt. Nur dem Umstand, dass sie jetzt kaum noch Platz in der Tasche fanden, verdankten sie, nicht wieder durcheinandergeschüttelt zu werden.

Der Brechreiz ebbte nach den ersten zehn, zwanzig Schritten ab. Die Sinne gewöhnten sich an die Erschütterungen.

»Für ein ganzes Fass kannst du mir verraten, was du noch alles über die Schattenzone und ihre Bewohner weißt, Robbin«, ächzte Mythor.

Der Pfader zwängte sich aus einer Nische des Verstecks, die ihm zu eng geworden war.

»Nicht für einen ganzen Karren voll!«, wehrte er ab. »Mein Wissen ist mein ganzer Besitz, und ich werde es niemals teilen. Ihr könnt meine Dienste beanspruchen. Ihr könnt mich mieten, aber niemals kaufen. Außerdem weiß ich nicht, wo wir sind.«

»Es gibt eine Weltkarte, in der auch die Schattenzone erfasst ist. Sie stammt von Caeryll.«

»Hast du sie?«

»Nein«, musste Mythor zugeben. Der Riese musste einen Sprung machen, denn er wurde in die Höhe geschleudert und stieß sich den Kopf an einem Vorsprung, der eben noch eine Körperlänge über ihm gewesen war.

»Alles um uns herum schrumpft«, flüsterte Fronja.

Bestürzt musste Mythor erkennen, dass er sie vor lauter Denken an Carlumen vernachlässigt hatte. Er zog sie an sich und strich liebevoll durch ihr goldenes Haar.

»Diese Karte, von der du sprichst, wäre in der Tat eine große Hilfe für mich«, sagte Robbin.

Mythor und Fronja hörten es kaum noch. Plötzlich schien um sie herum das Chaos loszubrechen. Sie wurden hart durchgerüttelt und stießen sich überall dort, wo eben noch Platz gewesen war.

Sie beginnen zu laufen!, durchfuhr es Mythor. Bei Quyl, sie rennen! Sie setzen zum Sturm an!

Aber auf was?

Der Stimmendonner war schlimmer als alles bisherige. Mythor glaubte, der Kopf müsste ihm zerspringen. Er presste Fronjas ausgemergelten Körper an sich und fühlte vage, wie Robbin sich bei ihm einhing. Selbst so zusammengedrängt, wurde die Tasche beängstigend schnell zu klein.

Wir werden in ihr zerquetscht, wenn wir noch lange darin bleiben!, dachte Mythor entsetzt. Aber wir können nicht heraus! Nicht jetzt!

Die Riesen schienen abermals zum Stillstand zu kommen. Mythor ahnte, dass es die Ruhe vor dem alles hinwegfegenden Orkan war.

Dann stellte er fest, dass sich sein Kopf schon fast bis zum Taschenrand emporgeschoben hatte. Er brauchte sich nur noch wenig aufzurichten, um erneut darüber hinwegsehen zu können.

Diesmal folgten Fronja und Robbin seinem Beispiel. Und als auch der Pfader nun die grauenerregenden Gestalten der Riesen erblickte, stieß er einen erstickten Schrei aus.

»Bei allen Plagen!«, flüsterte er. »Diese Riesen sehen gerade so aus wie ...«

»Wie was?«, fragte Mythor schnell. »Oder wie wer?«

»Shrouks!«

»Was sind Shrouks?«, flüsterte Fronja.

Mythor hörte Robbins Antwort nicht mehr. Er drehte den Kopf von den in einer Reihe stehenden Riesen weg. Er konnte jetzt seltsamerweise viel weiter sehen als bisher, vermochte zehn der Titanen nebeneinander mit ihren Äxten, Keulen, Lanzen und sogar Schwertern zu erkennen.

Sie schienen etwas zu belagern und auf das Zeichen zum Angriff zu warten. Wenn dieses Zeichen nur lange genug ausblieb, konnten er, Fronja und Robbin vielleicht doch noch versuchen, am Harnisch herunterzuklettern. Der Salzrausch war verflogen. Geblieben war, trotz aller schlimmen Befürchtungen, ein Teil der durch den Salzgenuss erhaltenen Kraft.

Aber was stellte dieses gewaltige Monstrum dort an der Felswand dar? Mythor spähte mit zusammengekniffenen Augen hinüber, aber es war zu riesig und zu weit weg.

Und wieder war es ihm, als müsste sein Schädel bersten, als ein Ruck durch den Riesenkörper ging und die Welt in einem Chaos aus Donner und Blitzen unterzugehen schien. Mythor hörte Fronja schreien und sich selbst. Er wollte sich zurück in die Tasche gleiten lassen – und steckte fest!

Sein Kopf und seine Arme schauten aus der Vertiefung hervor, ungeschützt wie die Köpfe von Fronja und Robbin. Mythor konnte die Tochter des Kometen nicht einmal mehr erreichen. Sie schlug sich die Hände vor die Augen, um nicht von den Blitzen geblendet zu werden, die nun urplötzlich von dem Monstrum an der Felswand zu ihnen herüberzuckten. Und sie nahmen kein Ende. Alles um die Eingeklemmten herum war in ein Meer aus grellem, furchtbarem Licht getaucht, als die Riesen das Monstrum angriffen.

Und wir, dachte Mythor verzweifelt, stecken mittendrin!

Sie hatten etwa die gleiche Chance, diesen Ansturm zu überleben, wie ein Wurm auf der Rüstung eines in die Schlacht ziehenden Kriegers.


4.

 

Als der Angriff erfolgte, schlug Gerreks große Stunde.

Die Amazonen hatten alles so vorbereitet, wie Burra es ihnen aufgetragen hatte. Um gegen den schrecklichen Gegner zu bestehen, war Lexa nichts anderes übriggeblieben, als sich ihr mit ihren Kriegerinnen unterzuordnen. Luscuma meldete sich nicht mehr.

Überall an den Bordwänden entlang waren Pechringe und Fackeln aufgestellt. Dahinter standen je zwei Amazonen mit blankpolierten Schilden. Vor Gerrek war eine große Schale, bis zum Rand mit Öl gefüllt, auf einen Sockel gesetzt worden. Rings um diese herum warteten Amazonen darauf, ihre Pechfackeln hineinzustoßen und mit dem Feuer zur Bordwand zu rennen.

Burra stand hoch aufgerichtet, ihre Schwerter in den Händen, im Bugkastell und beobachtete jede Bewegung innerhalb der dicht geschlossenen Reihen der Belagerer. Aller Augen waren auf sie gerichtet.

Gerrek schwitzte. Er war so aufgeregt, dass er sich vorsehen musste, um mit seinem feurigen Atem nicht zu früh das Öl in Brand zu setzen.

Fast sehnte er nun den Ansturm herbei – und dieser erfolgte in dem Augenblick, als die letzten Shrouks, eine Gruppe von etwa zwei Dutzend Kreaturen, zu den anderen stießen.

Das Gebrüll erscholl von allen Seiten zugleich. Keine der Bestien schien das Kommando zu geben – und wenn es stimmte, dass sie von Dämonen gelenkt wurden, war das auch überflüssig.

Burra schlug die Schwerter gegeneinander und schrie:

»Es geht los! Gerrek, entzünde das Feuer! Amazonen, nehmt es und tragt es zu den Fackeln und Ringen!«

Sie brauchte es ihm nicht zweimal zu sagen. Der Mandaler entließ den Schwall längst aufgestauter, kochender Luft, und die Feuerlohe fuhr über die Schale und versengte die Haare einiger Kriegerinnen. Das Öl brannte. Fackeln wurden hineingetaucht und über das Deck getragen. Gerrek spie noch immer Feuer, als die ersten Pechringe schon brannten und die Fackeln sich wie strahlende Schlangen durch die Düsternis bewegten.

Die polierten Schilde nahmen den grellen Schein auf und warfen den anrennenden Shrouks eine wahre Licht- und Feuerflut entgegen. Die Kreaturen kamen zum Stehen, noch bevor die erste von ihnen die Luscuma erreichte.

»Die Pfeile ab!«, schrie Burra in das grässliche Gekreisch hinein.

Kriegerinnen, die sich zwischen den Schildträgerinnen postiert hatten, zogen blitzschnell die Sehnen ihrer Bögen zurück und schickten einen Geschosshagel auf die Angreifer herab, die geblendet und wie von Sinnen durch das Licht irrten, umhertaumelten und gegeneinanderstießen. Einige rannten sich um, andere wieder droschen in ihrer Verwirrung aufeinander ein. Die Pfeile prallten von denjenigen ab, die in Rüstungen und Harnischen steckten, und bohrten sich ins Fleisch der Ungeschützten.

Doch sie schienen den Shrouks nichts auszumachen. Immer wieder sirrten sie durch die Luft, bis Gerrek, als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, zwei Schreckensgestalten sah, die gespickt wie ein Nadelkissen zwischen den anderen umherirrten. Die ganze Meute kam kaum von der Stelle. Geblendet, schienen sie vor dem Licht und dem Feuer fliehen zu wollen, zurück in die Finsternis, die sie ausgespien hatte.

Aber sie konnten es nicht. Die Dämonen, die sie lenkten, warfen sie ein ums andere Mal gegen die Luscuma, wo ihnen die Feuersbrunst entgegenschlug, so dass sie ihre Wut und Verzweiflung aneinander oder an allem, was ihnen in den Weg kam, ausließen.

Und dann, von einem Moment auf den anderen, erstarrten sie alle mitten in der Bewegung.

Burra hob beide Arme und befahl den Kriegerinnen, ihre Pfeile aufzusparen.

»Sie ziehen sich zurück!«, entfuhr es Gerrek in ungläubigem Staunen.

»Sie sammeln sich nur in der Dunkelheit«, knurrte Scida, die neben ihm stand. »Dort, wo der Lichtschein endet.«

Sie behielt recht. Bald schon nahmen die Shrouks wieder Aufstellung entlang jener Grenze, die durch den Schein der Feuer um das Flugschiff herum gezogen wurde.

»Und beim nächsten Mal werden sie anders angreifen!«, prophezeite Scida finster.

Einige Kriegerinnen brachen in Jubel aus. Doch die meisten starrten düsteren Blickes zu den Gestalten hinüber, die sich wie lebende Schatten vor den Dunkelschleiern abzeichneten.

Burra kam von Bugkastell, wo Tertish ihren Platz einnahm. Gudun und Gorma fanden sich wie auch Lexa und einige ihrer zwölf Amazonen bei der Ölschale ein.

»Sie werden wieder angreifen«, sagte die Sittenwächterin, als Burra sich neben ihr Platz verschaffte. »Sie haben viel Zeit. Sie können uns aushungern oder warten, bis wir kein Feuer mehr haben.«

Genau das traf es. Vorausgesetzt, die Dämonen schickten keine anderen Gegner, denen Licht und Feuer nicht soviel ausmachten wie den Shrouks, währte die trügerische Sicherheit nur so lange, bis die Fackeln und alles Öl niedergebrannt waren. Und dieser Augenblick ließ sich schon absehen.

»Wir haben doch Silberpulver an Bord«, knurrte Burra. »Beim nächsten Mal werden wir sie auch damit empfangen. Ich möchte sie rennen sehen, wenn das Pulver vor ihren Augen verpufft!«

Aber auch damit war auf Dauer nichts gewonnen, und sie alle wussten es.

Dass ihnen womöglich nicht einmal die Frist bis zum Erlöschen der Feuer blieb, wurde deutlich, als Gerrek einen Schrei ausstieß und erregt über die Bordwand deutete.

»Sie kommen schon wieder!«

Es waren nur drei, die sich aus dem Belagerungsring lösten und einen blitzschnellen Vorstoß wagten. Scida konnte den Kriegerinnen gerade noch eine Warnung zurufen, als auch schon schwere Steine auf das Deck niedergingen. Eine Amazone wurde an der Schulter getroffen.

Als wieder die Pfeile schwirrten, waren die drei Shrouks längst wieder in Sicherheit bei ihren Artgenossen.

»Kümmert euch um sie!«, befahl Burra zwei Amazonen, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die Schulterwunde der Verletzten nur halb so schlimm war wie befürchtet.

Gerrek aber stand an der Bordwand und schüttelte nur den Kopf.

»Habt ihr das gesehen?«, fragte er, ohne sich umzublicken. »Diese drei waren anders als die anderen. Sie hatten etwas im Nacken sitzen.«

»Was redest du da?«, fuhr Lexa ihn an. »Keiner von ihnen sieht aus wie der andere.«

»Mythor erzählte mir einmal von seinen Erlebnissen auf Tau-Tau, einer der tausend Inseln der Dämmerzone. Er wurde von Tukken angegriffen, als er in den Vulkan stieg.«

Scida pfiff durch die Zähne.

»Mir berichtete er auch davon. Jetzt begreife ich, was du meinst, Gerrek. Diese Klumpen im Nacken – das sind Fraße?«

Der Mandaler nickte grimmig.

»Fraße!«

»Kann mir jemand sagen, wovon dieser Beuteldrache da redet?«, fragte Lexa, ohne den Belagerungsring aus den Augen zu lassen.

Burra lachte rau.

»Ich habe von ihnen gehört. Es sind Schmarotzer, die anderen Kreaturen in den Nacken springen und sich dort festsaugen. Auf ihrer Unterseite haben sie dazu eine mundartige Öffnung. Wenn jemand oder etwas vom Fraß befallen ist, sieht das aus, als hätte er einen Höcker mit einem Borstenkranz rundherum im Nacken.«

»Und was die Fraße für uns so gefährlich macht, ist, dass sie ihren Opfern ihren Willen aufzwingen können.« Scida deutete mit einer Klinge auf zwei im Steinhagel abgebrochene Fackeln. »Sie geben ihnen eine gewisse Klugheit. Die drei Shrouks bewarfen uns nicht willkürlich. Sie hatten es auf die Fackeln und Ringe abgesehen.«

Lexa war für einige Herzschläge sprachlos. Dann schüttelte sie heftig den Kopf und lachte unsicher.

»Alte, du willst uns nicht etwa einreden, dass sie den Bestien auch die Kraft und den Mut verleihen, trotz des Feuers zu uns vorzudringen, oder?«

»Genau das meine ich«, antwortete Scida tonlos. »Und sie können noch viel mehr tun. Wartet nur ab. Wenn die Fraße sie steuern, sind sie nicht nur hirnlose Befehlsempfänger der Dämonen. Sie werden sich etwas ausdenken, um unsere Feuer zu beseitigen.«

»Das ist doch lächerlich!«, wehrte Lexa ab. Doch es klang alles andere als überzeugt.

Und schon die nächsten Stunden sollten zeigen, wie recht Scida hatte.

Dass offenbar nur einige wenige Shrouks einen Fraß mit sich schleppten, konnte da nur ein geringer Trost sein.

 

*

 

Alle Amazonen außer der Verletzten blieben auf Deck. Burra hatte ihnen eingeschärft, noch besser als bisher die Shrouks im Auge zu behalten und sofort Alarm zu schlagen, sobald sich dort drüben etwas Ungewöhnliches tat.

Sie selbst nutzte die Atempause bis zum nächsten Angriff, um Gudun und Gorma beiseite zu nehmen, während Lexa selbst mit Hand anlegte, als ihre Amazonen begannen, die Luscuma von dem Geröll zu befreien. Burra ließ es geschehen. Unter den nun gegebenen Umständen hatte sie gar keine andere Wahl.

Mythor und Fronja aufzugeben, war sie dennoch nicht gewillt.

»Hört zu«, sagte sie zu den Kampfgefährtinnen, als sie unbeobachtet waren. »Ich selbst kann das Schiff nicht verlassen, ohne dass es sofort auffallen würde. Daher möchte ich, dass ihr beide die nächstbeste Gelegenheit nutzt, um euch unbemerkt von Bord zu stehlen. Sobald die Shrouks wieder angreifen oder einige vom Fraß Befallene für die nötige Verwirrung sorgen, versucht ihr, den Belagerungsring zu durchbrechen. Ihr müsst Mythor und Fronja finden.«

Gudun und Gorma wechselten einen schnellen Blick. Etwas in ihren Gesichtern ließ Burra erschrecken.

»Stimmt etwas nicht mit euch?«

»Wir werden gehen«, umging Gudun eine direkte Antwort. »Aber wo sollen wir suchen? Vielleicht sind die beiden Gefangene der mit ihnen entflohenen Dämonen.«

»Dann müssen wir sie erst recht finden. Sie können nicht allzu weit entfernt sein. Dort ist der Krater, den die Hermexe riss. Irgendwo in seiner Nähe müssen sich auch Mythor und Fronja befinden.« Sie zögerte. »Vielleicht wäre es besser, ihr nähmet euch noch einige Kriegerinnen mit.«

Im gleichen Augenblick wusste sie, dass sie Unsinn redete. Niemand sollte wissen, dass sie Gudun und Gorma ausschickte – außer Scida, den Aasen, Gerrek und Tertish.

»Wir gehen allein!«, wehrte Gorma ab. »So sind wir beweglicher, und außerdem genügt es, wenn sich zwei von uns in Gefahr begeben.«

Es hörte sich an, als sagte sie: wenn zwei von uns sterben müssen!

Burra schauderte zusammen. Wieder war es ihr, als suchten die Gefährtinnen etwas vor ihr zu verbergen. Sie blickte sie prüfend an und redete sich schließlich ein, dass ihre Sinne überreizt waren und ihr bereits Streiche spielten.

»Ihr wisst also, was ihr zu tun habt. Und nehmt euch in acht! Weicht den Shrouks aus und sucht nicht unnötigen Kampf!«

Die beiden nickten. Burra hatte den Eindruck, dass sie noch etwas sagen wollten, doch da gellten bereits die Alarmrufe über das Deck.

Burra fuhr herum und sah vier, fünf dunkle Gestalten dort, wo Lexa und ihre Kriegerinnen dabei waren, Felsbrocken von Bord zu räumen. Der Angriff kam viel zu überraschend. Bevor Burra, Gudun und Gorma heran waren, hatten die Shrouks sich unter grässlichem Geschrei eine Bresche geschlagen und drangen zur Bordwand vor, wo sie sogleich damit begannen, die Pechringe und Fackeln mit Keulen, Knochen und Äxten aus ihren Halterungen zu schmettern.

Dies war zugleich das Zeichen zum zweiten Ansturm der Horden.

Burra schrie ihre Befehle, während sie einem der Shrouks, die unbemerkt an der Felswand und über das Geröll an Bord gelangt waren, den Fraß vom Nacken trennte. Das Etwas klatschte ihr vor die Füße, verharrte dort für die Dauer eines Herzschlags, um sich zuckend auf die Amazone zuzuschieben. Mit einem Aufschrei sprang Burra zurück, griff sich eine Fackel und stieß mit dem Feuer zu.

Um sie herum wütete der Kampf. Ein Dutzend Kriegerinnen waren damit beschäftigt, sich der tobenden Shrouks zu erwehren, während die anderen mit ihren Schilden das Licht der noch brennenden Feuer gegen die anrennende Meute warfen oder einen Pfeilregen nach dem anderen abschossen. Wieder flogen Steine heran. Getroffene Amazonen gingen zu Boden. Burra stürmte ins Bugkastell und schaffte es nicht, sich in dem Höllenlärm Gehör zu verschaffen.

»Schlagt ihnen die Fraße ab!«, schrie sie verzweifelt. »Nur so könnt ihr sie besiegen!«

Niemand hörte auf sie. Die Kriegerinnen waren wie von Sinnen. An Bord tobte der Kampf gegen die vier noch lebenden Dämonenbestien, und unten hatte die Mauer aus Leibern nun fast die Luscuma erreicht.

Gerrek beugte sich todesmutig über die Bordwand und schickte den Shrouks seine Flammenlohen entgegen.

Gudun und Gorma!, durchzuckte es Burra.

Sie fand sie nirgendwo mehr.

Irgendetwas krampfte sich um ihr Herz. Sie wusste es sich nicht zu erklären, aber plötzlich hatte sie die schreckliche Angst, die Gefährtinnen niemals mehr wiederzusehen.

Zorn und Verzweiflung machten sie rasend. Dämon und Mythor schwingend, warf sie sich ins Kampfgetümmel und drosch auf die Fraßträger ein. Um sie herum funkelte und blitzte es, waren die Schreie der Kriegerinnen und das Geheul und Gekreisch der Schreckensgestalten.

Das Ende schien früher gekommen, als irgendjemand hatte voraussehen können. Doch Burra wollte dagegen kämpfen, solange noch Blut in ihren Adern floss. Sie bäumte sich gegen das Schicksal auf.


5.

 

Mythor verstand nichts mehr. Er suchte auch gar nicht weiter nach Erklärungen für das Feuerchaos, in das er mit Fronja und Robbin geraten war, und kannte nur den einen Gedanken:

Fort von hier!

Herunter von dem Schlachtfeld, auf dem sie nun standen – vor ihnen die Reihen der Riesen und hinter ihnen das flammende Monstrum.

Jener Titan, auf dessen Harnisch sie vorübergehend Schutz gefunden hatten, lag tot in einer schwarzen, breiigen Flüssigkeit, einen ekelerregenden Gestank verbreitete. Immer noch war er wie ein Gebirge für die Gefährten, obwohl sie weiter gewachsen waren.

»Wir wären wahrhaftig in der Harnischspalte erdrückt worden«, sagte Robbin schaudernd.

Mythor durfte nicht an den Sturz des Riesen denken, als er von einer Axt eines anderen Shrouks gefällt worden war. Es war wie ein Fall ins Bodenlose gewesen. Nur dem Umstand, dass der Shrouk den Sturz noch einmal hatte abfangen können, war es zu verdanken, dass die drei überhaupt noch lebten.

Der Aufprall hatte sie aus der Tasche geschleudert, als sie sich noch gute zwei Körperlängen über dem Boden befanden. Mythor war mit Fronja in den Armen auf dem Rücken gelandet. Dass er sich dabei nicht das Genick oder das Rückgrat gebrochen hatte, konnte er sich nur damit erklären, dass auch sein Gewicht in dieser Welt des Riesenhaften um ein Vielfaches geringer war als normal.

Andererseits fühlte er sich nicht leichter, was das Gehen erträglicher gemacht hätte.

Er schätzte, dass die Riesen inzwischen soweit geschrumpft waren, dass er, Fronja und Robbin inzwischen vergleichsweise die Größe eines ihrer Finger besaßen.

Das hieß, dass die Gefahr einer Entdeckung nun ungleich größer geworden war.

»Kommt!«, flehte Fronja. »Lasst und fortlaufen – vor allem weg von dem Feuer!«

Wenn Mythor nur hätte erkennen können, was für ein Ungetüm dort vor der Felswand in die Höhe wuchs. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, die Antwort kennen zu müssen.

Und nun wurde dort wieder gekämpft. Auch ließ sich nicht ausmachen, wer dort aufeinander einschlug. Waren es wieder nur Shrouks, oder trafen dort ganz unterschiedliche Gegner aufeinander?

»Mythor«, seufzte der Pfader. »Wenn du Carlumen finden willst, solltest du nun wirklich ...«

Der Gorganer nickte nur, stützte Fronja und begann mit ihr zu laufen. Sie mussten durch die Beine der Riesen hindurch. Eine Weile kamen sie auch gut und unangefochten voran. Dann aber stürmten die Kolosse erneut vor, um das Monstrum zu berennen.

»Werft euch hin!«, schrie Robbin entsetzt. »Sucht euch eine Spalte! Schnell! Sie sind schon da!«

Mythor zog Fronja mit sich zu Boden und warf sich schützend über sie. Es blieb keine Zeit, nach einer Deckung zu suchen.

Vor, hinter und neben ihnen stampften die gewaltigen Füße den Fels und wirbelten Wolken von schwarzem Staub auf. Mythor hustete. Fronja war durch den Gesichtsschleier geschützt. Von Robbin war nichts zu sehen.

Sie konnten nur liegenbleiben, wo sie waren, und darauf hoffen, auch diesmal nicht zerquetscht zu werden. Um sie herum zitterte die Luft unter dem Gebrüll der Shrouks. Donnerschläge kündeten von einem erbittert geführten Kampf. Ein Baumstamm krachte wenige Schritte neben Mythor und Fronja auf den Fels und glitt daran ab.

Aber es war nur ein Pfeil der Titanen, die das Ungetüm gegen die Shrouks verteidigten!

So lagen sie beieinander, wie lange, das wusste keiner von ihnen zu sagen. Der Kampf wogte hin und her. Es hatte den Anschein, als zögen die Riesen sich immer wieder zurück, um dann um so grimmiger anzugreifen. Sie hatten furchtbare Angst vor dem Feuer, doch etwas trieb sie immer wieder von neuem an.

Irgendwann erschien Robbin in den Staubwolken und warf sich neben die beiden anderen.

»Das kann bis in alle Ewigkeiten so weitergehen!«, rief er. »Ob wir hier liegen oder versuchen, fortzukriechen, macht jetzt auch keinen Unterschied mehr! Kommt!«

Gerade wollte der Pfader sich aufrichten, als sich ein Riesenfuß vor sie setzte. Mythor sah die Fellstiefel und die Schnüre, mit denen sie zusammengehalten wurden.

Das und der Eindruck, dass die Titanen sich nun doch wieder weiter vom Monstrum an der Felswand zurückzogen, ließ ihn auf die Stiefelverschnürung deuten und brüllen:

»Dort hinauf, Robbin! Wir verstecken uns unter den Riemen!«

Robbin erwiderte diesmal nichts und war schon fast auf dem Stiefel, als Mythor Fronja noch aufhalf. Der Pfader winkte ihnen, als er sich an eine Öse klammerte. Zu klein waren die Riesen schon, als dass die Gefährten unter ihr Platz gefunden hätten.

Als Mythor darüber fluchte, schüttelte Robbin heftig den Kopf.

»Es ist ganz anders«, rief er in das Donnern und Knirschen der Schritte, als der Shrouk sich in Bewegung setzte. Sie mussten sich mit aller Kraft ihrer Hände festhalten. Mythor zog Fronjas Arme unter einem Riemen durch und gab ihr so zusätzlichen Halt.

»Was meinst du damit, Robbin?«

»Wir haben uns geirrt! Das sind keine Riesen! Ich ahnte es, als ich sah, dass sie Shrouks sind, denn von Riesen unter den Shrouks ist mir nichts bekannt! Wir sind es, die die richtige Größe verloren haben! Nicht sie schrumpfen – wir wachsen!«

 

*

 

Mythor starrte den Pfader ungläubig an. Fronja schüttelte so heftig ihren Kopf, dass das goldene Haar ihr um die Schultern flog. Robbin machte eine bekräftigende Geste.

»Es ist so! Wir sind nichts weiter als Zwerge!«

Mythor wusste, dass er recht hatte. Nur ein Teil von ihm weigerte sich noch, die grausame Wahrheit anzuerkennen. Der andere war bereits dabei, die entsprechenden Schlüsse zu ziehen.

»Wir wachsen aber!«, rief er in das Tosen und Stampfen. »Ja, Robbin, wir wachsen und werden irgendwann unsere normale Größe zurückerlangen.«

»Hier!«, kam es verzweifelt von Fronja. »Mitten zwischen den Shrouks! Sie werden uns entdecken und ...«

Sie brauchte nicht auszusprechen. Was das bedeutete, war ihnen allen klar.

Mythor versuchte dennoch, diesen düsteren Aussichten das Beste abzugewinnen.

»Je größer wir werden, desto beweglicher werden wir sein! Wir fliehen bei der ersten Gelegenheit!«

Jetzt fragte er sich, weshalb er die wahren Verhältnisse nicht früh genug erkannt hatte. Alles war plötzlich sonnenklar. In der Hermexe waren sie winzig in einer winzigen Umgebung gewesen. Als sie dann herausgeschleudert wurden, hatten sie ihre Winzigkeit beibehalten und fälschlicherweise alles Normalgroße für riesig gehalten.

Dennoch sagte ihm etwas, dass es nicht so hätte sein dürfen. Warum erlangten sie nur allmählich ihre richtige Größe zurück? Er war innerhalb kürzester Zeit verkleinert worden, als er sich in die Hermexe begab. Musste er dann nicht annehmen, dass der umgekehrte Vorgang sich in ähnlicher Schnelle vollziehen sollte?

Er wischte die Gedanken daran beiseite, denn sie brachten ihn jetzt auch nicht weiter. Nun galt es, alle Kräfte aufs nackte Überleben zu richten.

Es wurde nicht mehr gekämpft. Als Mythor den Kopf drehte, sah er die Feuerwand schon in weiter Ferne und nur noch durch die sich wieder schließenden Nebel. Der Shrouk marschierte weiter in die Düsternis hinein. Neben, hinter und vor ihm waren andere.

Bedeutete das, dass sie von dem Monstrum abließen?

Und was war dieses Monstrum in Wirklichkeit, wenn auch seine Größe nur eine scheinbare gewesen war?

Mythor biss die Zähne aufeinander, klammerte sich mit einer Hand fest und hielt die andere schützend über Fronja. Die Luftwirbel bei jeder Bewegung des Riesen waren nun längst nicht mehr so schlimm wie noch vor Stunden. Dafür wurde die Umgebung nun immer unheimlicher. Mythor spürte förmlich die Ausdünstungen des Bösen.

Hinein in die Finsternis marschierten die Shrouks. Das Licht des Feuers verblasste vollends. Was blieb, waren die Nebelschleier und das Gefühl, sich einem grauenvollen Ort zu nähern. Die Shrouks marschierten zielstrebig diesem Ort zu.

Ihr Herr ruft sie!, dachte Mythor. Und Robbin hatte gesagt, dass sie Diener und Geschöpfe der Dämonen sind!

Mythor versuchte, etwas zu erkennen. Noch immer war alles riesenhaft, wuchsen die kleinsten Steine zu gewaltigen Felsklötzen in die Höhe. Doch die Finsternis war nicht wie die der Nacht. Sie besaß ihr eigenes, grausames Licht.

Und wenn wir jetzt absprängen?

Mythor sah sich wieder um. Es war sinnlos, denn zu viele Shrouks waren noch hinter ihnen und würden sie zertrampeln.

So mussten sie wohl oder übel abwarten, bis die Kolonne zum Stillstand kam. Noch dräuender wurden die Schatten. Fronja blieb tapfer, einer Tochter des Kometen würdig. Doch welche Gefühle bewegten sie wirklich?

Mythor atmete nur schwach, denn die Nebel drangen in seine Nase und drohten ihn zu ersticken. Ab und an würgte er. Dann glaubte er, alle Kraft aus den Händen zu verlieren. Es war ein Weg ins Ungewisse, an dessen Ende Schrecken warten mochten, die alles bislang in der Schattenzone Erlebte noch übertrafen.

Endlich blieb der Shrouk stehen. Um ihn herum pflanzten sich mächtige Füße in den Boden. Mythor hatte den Eindruck, dass die Kreaturen einen Kreis um etwas herum bildeten – oder um jemand.

Plötzlich trat vollkommene Stille ein. Nichts rührte sich mehr. Die Schatten schienen zu erstarren, und selbst die Blitze, die gelegentlich durch das Dunkel zuckten, schienen einem mächtigen Willen zu gehorchen und diesen unseligen Ort zu fliehen.

»Dort!«, rief Fronja leise. Ihr Körper bebte, als sie eine Hand von den Riemen löste und zaghaft auf die Mitte des Kreises deutete.

Mythor sah den unteren Teil eines schwarzen Umhangs. Der Saum bewegte sich wie schwebend über den Fels. Allmählich hoben sich die Nebel, wie von einer unheimlichen Macht befohlen. Mythors Blick wanderte an der Gestalt empor – bis er die Kapuze sah, die das ganze Gesicht verhüllte.

Die Gefährten hielten den Atem an. Niemand brauchte Mythor zu sagen, wer dieser Vermummte war.

Der Herr der Shrouks!

Und der Dämon trat näher. Ganz langsam beugte er sich herunter. Mythor drückte sich in blankem Entsetzen gegen Fronja, um sie mit seinem Körper zu schützen.

Eine Klauenhand schob sich aus dem dunklen Ärmel des schwarzen Umhangs, wuchs heran und griff nach den Winzlingen.

 

*

 

Burra stand schweißüberströmt vor dem letzten getöteten Fraß. Ihre Unterkleider klebten an ihr. Sie fuhr sich mit dem Arm über die Stirn und atmete heftig aus.

»Wir haben sie endgültig in die Flucht geschlagen!«, hörte sie eine Amazone hinter sich rufen. Sie fuhr herum, starrte die Kriegerin zornig an und murmelte eine Verwünschung.

»Nichts haben wir gewonnen!«, schrie sie. »Sie werden mit Verstärkung wiederkommen! Die Shrouks mit den Fraßen haben ihnen gezeigt, wie sie uns besiegen können! Fast die Hälfte unserer Fackeln haben wir eingebüßt! Das Öl wird bald zur Neige gehen!«

»Dann«, sagte Lexa hart, »wirst auch du uns jetzt dabei helfen, die Steine von der Luscuma wegzuräumen!«

Burra stand ihr zornbebend gegenüber. Um Lexa hatten sich wieder ihre zwölf Amazonen gesammelt, unter ihnen auch ihre Tochter Jente.

Burra wusste, dass sie Lexas Forderung nachgeben musste, wollte sie deren Aufmerksamkeit nicht zwangsläufig auf das Verschwinden von Gorma und Gudun lenken.

Sie teilte die Wachen ein, die nun auch an der Felswand postiert wurden, und befahl, bis auf wenige alle noch vorhandenen Fackeln und Pechringe zu löschen, ebenso wie das Öl in der Schale.

Gerrek würde es erneut entzünden, sobald die Shrouks wieder auftauchten. Aber wo war er?

Burra ging über das ganze Schiff und fand ihn nicht. Schließlich erhielt sie von Lankohr die Auskunft, dass er sich wohl beim Feuerspeien übernommen hätte und jetzt unter Deck ruhte.

»Ruhen!« Sie lachte rau. »Feige verdrückt hat er sich wohl!«

»Sprich nicht so von ihm«, ermahnte Heeva sie. »Er hat einen guten Teil dazu beigetragen, dass wir die Shrouks in die Flucht schlagen konnten.«

Burra knurrte etwas und machte sich daran, bei der Befreiung des Luftschiffs von den Gesteinsmassen mit Hand anzulegen. Ihr Blick wanderte hinauf zum mächtigen, fischförmigen Ballon, der bei der Bruchlandung zum Glück unversehrt geblieben war.

Die Dämonen könnten es sich leicht machen!, dachte sie grimmig. Sie brauchten den Shrouks nur zu befehlen, die Hülle mit ihren Speeren zu durchlöchern!

Daran, dass die Kreaturen jetzt zu ihrem Herrn zurückgekehrt waren, um dort neue Befehle entgegenzunehmen, zweifelte sie keinen Augenblick.

Fluchend räumte sie Steine fort, aber es würde so oder so Tage dauern, bis die Gondel der Luscuma frei war. Sie bemerkte die Blicke, die ihr von Lexas Amazonen zugeworfen wurden. Natürlich mussten sie es als einen Sieg ihrer Anführerin empfinden, dass die stolze Burra von Anakrom sich zu dieser Arbeit erniedrigte.

Aber niemand stellte Fragen nach Gudun und Gorma. Tertish hatte sich unter Deck zurückgezogen, und sollte Lexa nur annehmen, sie wäre dort mit den beiden zusammen.

So schuftete sie, während rings um das Schiff alles ruhig blieb – zu ruhig für ihren Geschmack. Sie hasste Feinde, die sich im verborgenen anschlichen, die sie nicht sehen, nicht greifen und nicht berechnen konnte.

Zu allem Überfluss erschien plötzlich Gerrek bei ihr und stammelte etwas Unverständliches.

»Was ist?«, fuhr sie ihn an. »Wenn du mit anpacken willst, dann komm schon! Und wenn du etwas auf deinem Drachenherzen hast, dann spuck's aus, aber so, dass dich jemand versteht!«

Der Mandaler holte tief Luft. Wieder breitete er die Arme aus, stand vor ihr und setzte zum Reden an.

Dann drehte er sich wortlos um und wollte sich davonschleichen.

»Warte!«, rief Burra. »Es war ja nicht so gemeint. Also – was hast du?«

Er kam zurück und schüttelte unsicher den Kopf.

»Ich war unter Deck«, eröffnete er ihr.

»Ja, das weiß ich. Und?«

»Ich war bei Siebentag.«

»Dem Kannibalen? Auch das dachte ich mir fast.«

Gerrek holte tief Luft und verdrehte verzweifelt die Augen.

»Burra, er ist nicht mehr da!«

Sie warf einen Brocken von der Größe eines kleinen Holzfasses über die Bordwand, rieb sich die Handflächen an der Rüstung ab und richtete sich auf.

»Natürlich ist er da! Was redest du wieder für dummes Zeug? Du hast gerade noch selbst gesagt, dass du bei ihm warst.«

Gerrek wand sich.

»Dann hast du das falsch verstanden. Oh, warum müsst ihr Amazonen immer jedes Wort so genau nehmen! Ich wollte zu ihm, aber er war nicht in seiner Unterkunft. Er ist weg, Burra, verschwunden!«

»Das ist lächerlich!«

»Wäre es das nur. Ich verstehe ja auch nicht, dass er einfach ausgerissen ist. Ich war mir sicher, Siebentags Freundschaft gewonnen zu haben. Auch wenn er nicht so reden kann wie wir und nur knurrt, spürt ein aufgeweckter Geist wie ich doch, ob er gut oder böse ist.«

»Ein aufgeweckter Geist – du!«

Burra lachte schallend, bis sie sah, dass Gerrek den Verzweiflungstränen nahe war.

»Du kannst ruhig weiterlachen«, jammerte er. »Vielleicht geschieht mir das recht. Ich dachte, ihm beigebracht zu haben, wie er sich unter Menschen zu benehmen hat; dass er uns nicht anfallen und anknabbern darf. Und glaube es oder nicht: Er konnte schon seinen und meinen Namen aussprechen. Er hätte auch noch andere Worte gelernt und ...«

Er drehte sich um und schlug die Hände vor den Kopf – eine Geste, die bei seiner langen, spitzen Drachenschnauze reichlich verfehlt wirkte.

»Er war wie ein Freund«, klagte er, »und jetzt ... jetzt ist er einfach davon! Ich hätte ihm noch so vieles beibringen können. Aber er wird sich verirren und den Shrouks oder gar den Dämonen selbst in die Arme laufen. Ich bin schuld. Ich ...« Er schluckte, nahm die Hände herunter und nickte mit feuchten Augen. »Ich werde ihn suchen gehen!«

»Das wirst du nicht tun!«, wehrte Burra entschieden ab. »Hüte dich, Beuteldrache! Wir wollen dich nicht auch noch verlieren! Außerdem hat er sich vielleicht nur versteckt. Alle Amazonen, die nicht Wache zu halten haben, werden nach ihm suchen!«

Und so geschah es, sehr zu Lexas Verdruss. Doch auch ihren Kriegerinnen konnte der Gedanke daran gar nicht behagen, den Wilden irgendwo versteckt in ihrer Nähe zu wissen. Mit seiner hohen Meinung von Siebentag stand Gerrek ziemlich alleine da.

Bald jedoch konnte kein Zweifel daran mehr bestehen, dass der Kannibale aus dem Land der Wilden Männer wahrhaftig von der Luscuma geflohen war.

»Ich werde ihn suchen!«, schrie Gerrek. »Und ich bringe ihn hierher zurück – bei den mächtigen Drachen der Vorzeit!«

»Du bleibst hier!«, befahl Burra. Doch es war schon zu spät. Mit einem Satz über die Bordwand verabschiedete sich Gerrek, kam auf einer der gegen die Gondel in die Höhe wachsenden Geröllhalde auf, stolperte diese hinunter und rannte geradewegs in die Dunkelschleier hinein, hinweg über tot am Boden liegende Shrouks.

»Gerrek!«, schrie Burra.

»Er hört nicht auf dich«, war Lexas spöttische Stimme zu vernehmen. »Da siehst du, was du durch die Freizügigkeit der Sitten erreichst. Siebentag gehört den Zaubermüttern. Du kennst den Willen der Luscuma. Warum also schickst du nicht deine Kriegerinnen aus, um ihn zurückzuholen?«

Als Burra sich zu ihr umwandte und ihr Gesicht sah, da wusste sie, dass Lexa über Guduns und Gormas Verschwinden im Bilde war.

Burra ließ sie stehen und beugte sich über die Bordwand. Hinter ihr hingen die Aasen in den Wanten.

»Weil sie gerade von Luscuma sprach«, sagte Lankohr, »die Bordhexe hat sich noch immer nicht wieder gemeldet. Vielleicht ist sie an ihrer eigenen Verwirrung und vor Angst um das Schiff zugrunde gegangen.«

In diesem Fall nützten alle Aufräumarbeiten nichts mehr. Ohne Luscuma war das Schiff mitsamt seiner Besatzung in der Schattenzone verloren.

Aber daran dachte Burra jetzt gar nicht. Ihre Gedanken und Ängste galten Gudun und Gorma.

Bring auch sie zurück, Gerrek!, dachte sie verzweifelt.

 

*

 

Es gab kein Entrinnen. Mythor kam nicht einmal mehr dazu, das Gläserne Schwert zu ziehen, um damit nach den Krallenfingern zu schlagen. Die eiskalte Hand des Dämons schloss sich um die drei Entsetzten und rupfte sie von der Stiefelverschnürung des Shrouks.

Robbin jammerte und zeterte. Fronja war nicht mehr imstande, auch nur einen Laut von sich zu geben. Mythor presste die Lippen aufeinander. Die kalte Hand schloss sie alle drei ein, die so groß waren wie einer ihrer Finger.

Erst als sie sich vor der Kapuze befand, öffnete der Dämon sie, wissend, dass keines seiner Opfer ihm nun mehr zu entkommen vermochte. Ein Sprung hinab in die Tiefe hätte den sicheren Tod bedeutet.

Mythor sah, wie der andere Arm des Vermummten sich zur Kapuze hob, um sie zurückzustreifen. Schaudernd wandte er sich ab und erblickte nun rings um den Unheimlichen dessen Diener. Die Fratzen der Shrouks, nach wie vor riesenhaft, näherten sich, um die Winzlinge zu bestaunen.

»Seht mich an!«, hallte da eine düstere, dumpfe Stimme. Der Dämon musste flüstern, zumindest sehr leise sprechen. Ein zu heftiger Ruf hätte die drei Unglücklichen schier umgeworfen. Doch auch so hatte Mythor das Gefühl, dass sich Donnerschläge den Weg in seinen Schädel suchten. Die grollende Stimme war noch verzerrt, aber im Gegensatz zu den Lauten, die aus den Kehlen der Shrouks drangen, einigermaßen zu verstehen. »Seht mich an!«

Mythor dachte nicht daran, in die Dämonenfratze zu blicken, bis Fronjas gellender Schrei ihm das Blut in den Adern stocken ließ.

Er wirbelte herum, sah Fronjas Gestalt wie einen helleren Schatten vor dem unendlich dunkleren, ja abgrundtief finsteren. Er streckte beide Hände nach ihr aus, ohne sie zu erreichen. Dabei musste sie auf der offenen Handfläche des Dämons dicht vor ihm sein.

Sie blieb unerreichbar. Mythors Hände stießen ins Leere, als er glaubte, ihren Umhang zu berühren. Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu, griff mit eiskalter Hand nach seinem Herzen, als er seine Hände verschwinden sah, wie aufgelöst in einem plötzlichen Wirbel aus purer Düsternis. Erst als er sie in Panik zurückzog, saßen sie wieder an den Armen.

Ein furchtbares Lachen schlug ihm entgegen und ließ ihn zurücktaumeln bis auf einen der Finger des Dämons. Mythor musste um sein Gleichgewicht kämpfen, er ruderte wild mit den Armen, bis der Dämon die Klauenfinger nur ganz leicht krümmte. Das allerdings reichte schon aus, um den Gorganer vornüber in die Handfläche stürzen zu lassen.

Schwer auf die Arme gestützt, brachte er den Kopf in die Höhe. Fronjas Schreie waren verstummt. Er sah ihre Gestalt noch schwächer vor dem alles in sich aufsaugenden Schwarz unter der zurückgestülpten Kapuze.

Für einen Augenblick war er im Begriff, in diese Fratze hineinzuspringen, die scheinbar mehrere Körperlängen hoch vor ihm aufragte. Sie nahm seinen ganzen Gesichtskreis ein – ein grauenvolles Wallen von Schwärze, in der lichtlose Blitze zuckten. Wie dunkle Glut ballten sich Umrisse darin zusammen, je länger Mythor es schaffte, hineinzusehen. Einmal glaubte er eine Vogelnase zu erkennen, dann einen Raubtierrachen, dessen Größe und Form sich ständig veränderte. Das trat aber alles zurück hinter den beiden schrecklichen Feuern, die dort wüteten, wo in einem menschlichen Gesicht die Augen saßen. Und sie richteten sich auf ihn. Mythor konnte keine Pupillen ausmachen, die sich bewegten, aber die Blicke des Dämons richteten sich auf ihn, suchten ihn zu durchdringen, schaurig und lähmend.

Mythor war zu keiner Bewegung mehr fähig. Er wollte Alton aus der Scheide reißen und in dieses finstere Wallen stoßen, das mehr und mehr auf ihn überschlug und sämtliche Kraft aus seinem Körper zu saugen schien. Er vermochte die Hand um keinen Zoll zu bewegen.

Und Fronja war verloren! Immer weiter entfernte sie sich von ihm, immer schwächer wurden ihre Umrisse, als sollte sie in der Fratze versinken! Mythors Herz krampfte sich bei dem Gedanken zusammen. In seinem ganzen Leben hatte er sich nie so schrecklich hilflos gefühlt.

Das schaurige Lachen erstarb. Ein Gewirr von Blitzen zeichnete ein Netz aus lichtlosen und zugleich unerträglich grellen Linien in die Fratze, formte ein Maul, einen entsetzlichen Schlund, aus der ihm der betäubende Pestgestank entgegenschlug, als der Dämon wieder sprach:

»Du bist der, den sie den Sohn des Kometen nennen! Ich erwartete nur die Shrouks, Wurm! Ich rief sie zurück, um ihnen den letzten Angriff auf das Luftschiff zu befehlen! Aber siehe, welch kostbares Geschenk sie mir brachten! Du bist Mythor, und die, die du mir zu entreißen suchst, ist die Tochter des Kometen selbst – Fronja, bis vor kurzem noch die Erste Frau von Vanga und gezeichnet vom Deddeth, über den wir die Südwelt erobern wollten!«

Luftschiff?

Mythor schalt sich selbst einen Narren, sich an dem Gehörten festzuklammern. Auch wenn ein Luftschiff mit vielleicht vielen Amazonen an Bord hier in der Nähe gelandet war, konnte er keine Rettung erwarten.

War dies einer der Dämonen aus der Hermexe?

»Ich bin Asculuum!«, donnerte die Stimme des Ungeheuers in seinen Ohren, als hätte er seine Gedanken erraten, »Gebieter der Shrouks! Du sollst wissen, durch wen sich euer Schicksal vollzieht! Fronja wird schon bald wieder dem Deddeth übergeben werden, damit nehme ich dir dein Herz! Dich selbst werde ich verschlingen, damit nehme ich deinen Geist und dein Fleisch!«

Das Lachen klang wieder auf und drohte Mythor den letzten Rest klaren Verstandes zu rauben. Keinen Augenblick zweifelte er daran, dass der Dämon seine Drohung wahrmachen würde. Doch seine Verzweiflung und seine Furcht galten nicht ihm selbst, sondern Fronja.

Es darf nicht geschehen!, schrie es in ihm. Niemals wieder darf sie dem Deddeth anheimfallen!

Robbin!

Er konnte sich nicht einmal drehen, um nach dem Pfader zu suchen. Seine Hand war nahe dem Schwert, doch so sehr er sich auch mühte – keinen Finger konnte er rühren.

»Ich will deine Qualen beenden, Kreatur des Lichtes!«, schlug ihm Asculuums Hohn entgegen. »Nimm Abschied von deinem armseligen Leben, der du auszogst, um die Mächte der Finsternis zu besiegen!«

Mythor brachte keinen Laut hervor, keine Worte, mit denen er Asculuum vielleicht hätte hinhalten können.

Starr vor Entsetzen nahm er wahr, wie sich die Hand des Dämons dessen wallender Fratze näherte, wie er sie zu dem gähnenden Schlund führte, der sich nun weit darin auftat ...


6.

 

Gerreks Katzenjammer setzte ein, als er am Krater vorbei und hinter den Linien der Shrouks war – falls es noch Shrouks in der Nähe der Luscuma gab. Er hatte jedenfalls keine gesehen, aber was fand man schon in diesen Dunkelschleiern, das mehr als einen Steinwurf entfernt war?

Auch seine Fähigkeit, bei Nacht wie am Tage sehen zu können, half dem Mandaler nun nichts.

War er von Sinnen gewesen, einfach davonzulaufen, hinein in dieses unbekannte Land voller Schrecken?

Gerrek blieb stehen und blickte sich um. Von den Feuern des Luftschiffs nahm er nichts mehr wahr. Um ihn herum war diese ewige Düsternis. Und was noch? Schlichen sich da die Shrouks an, wo plötzlich Wirbel entstanden und Irrlichter über den nackten Felsboden tanzten? Oder gar die Dämonen selbst? Irgendwo mussten ja jene geblieben sein, die aus der berstenden Hermexe entkamen.

Gerrek griff in den Bauchbeutel, in dem sich mittlerweile auch Caerylls Karte, der Siegelring und der DRAGOMAE-Baustein befanden. Tertish hatte sie ihm förmlich aufgedrängt. Gerrek fragte sich noch jetzt, welchen Zweck sie damit verfolgte. Aber wer begriff schon diese Weiber?

Er musste wahrhaftig den Verstand verloren haben, für sie sein kostbares Leben aufs Spiel zu setzen.

Dann aber dachte er wieder an Siebentag.

Gerrek holte die Zauberflöte hervor und begann, zaghaft darauf zu spielen. Die Dunkelheit wich nicht zurück, aber beim Angriff der Shrouks, nachdem er sein Feuer verpustet hatte, hatte er den Eindruck gewonnen, dass die Kreaturen vor seinem Flötenspiel flohen.

Langsam ging er weiter, in der Linken die Flöte, in der Rechten sein Kurzschwert.

Er wagte es nicht, nach Siebentag zu rufen. Jemand anderer konnte ihn ja hören – jemand, mit dem er keine nähere Bekanntschaft machen wollte.

Aber wie sollte er ihn dann finden?

Es blies lauter auf der Zauberflöte. Siebentag hatte ihm einige Male ganz verzückt dabei zugehört. Wenn er also nun diese lieblichen Töne vernahm, sollte es doch mit allen finsteren Mächten zugehen, wenn er nicht schleunigst erschien, um sich erneut daran zu berauschen.

So kam der Beuteldrache ein gutes Stück voran. Es ging bergauf, und das war so ziemlich das einzige, das er von seiner Umgebung erkennen konnte. Nur ab und an glaubte er, in den Dunkelschleiern Ruinen zu sehen. Er musste sich auf dem Hang eines Hügels befinden.

Wieder tauchten Ruinen auf, nicht solche von Gebäuden, wie Gerrek sie kannte. Er vermochte nicht zu ergründen, was sie einmal dargestellt haben mochten. Dafür wurde ihm diese Gegend zunehmend unheimlicher. Das Land sah nun so aus, als wäre es aus verschiedenartigen Stücken zusammengesetzt – ja, als seien hier Stücke von vielen verschiedenen Gesteinen aneinandergepresst worden.

Und plötzlich wurde es eisig kalt. Derlei Temperaturstürze waren nichts Ungewöhnliches mehr für ihn, nur hatte er sie in solcher Stärke noch nicht erlebt, seitdem die Luscuma abgestürzt war.

Zwei leuchtende Himmelssteine zogen ihre Bahn durch das Dunkel und schlugen irgendwo in der Nähe auf. Der Boden bebte, und Gerrek schlug der Länge nach hin.

Er wollte sich fluchend aufrichten – und erstarrte mitten in der Bewegung.

Er kniff die Augen zusammen, aber seine Sinne gaukelten ihm keine Trugbilder vor.

Mitten zwischen zwei merkwürdig regelmäßig geformten Erhebungen lag ein getöteter Shrouk, in dessen Brust noch ein Schwert stak, das er an seinen Verzierungen augenblicklich erkannte.

Guduns Schwert!, durchfuhr es den Mandaler. Bei den mächtigen Drachen, das ist eine von Guduns Klingen!

Aber wie kam es hierher?

Gerrek sah sich wie hilfesuchend um, aber da war niemand, der ihm Auskunft gab. Ganz langsam kroch er an den toten Shrouk heran und berührte mit der Spitze des Kurzschwerts die Klinge der Amazone.

»Gudun?«, rief er leise. »Gorma?«

Sie mussten beide von Bord gegangen sein. Jetzt erinnerte er sich daran, Burra mit ihnen gesehen zu haben, wie sie verschwörerisch die Köpfe zusammensteckten. Natürlich! Burra musste ihnen befohlen haben, die Luscuma zu verlassen.

Aber das war gewesen, bevor er Siebentags Flucht entdeckte. Sie hatten also einen anderen Auftrag – und der war nicht schwer zu erraten.

Wo waren sie? Hatten sie Siebentag aufgespürt?

Gerrek schauderte zusammen, als er sich vorzustellen versuchte, wie ein solches Aufeinandertreffen aussehen mochte. Die Amazonen brachten es fertig und machten den Wilden nieder.

»Das muss ich verhindern«, flüsterte Gerrek. Scheu sah er sich um. Er stieg weiter die Anhöhe hinauf und hatte dabei seltsamerweise das Gefühl, auf ebenem Boden zu stehen, nicht etwa auf einer Steigung.

Alles war hier ganz anders. Manchmal verzerrten sich die Ruinen vor Gerreks Augen, schienen sich von ihm zu entfernen, sich seltsam zu krümmen, um dann mit Wucht wieder auf ihn zuzuschnellen.

Wohin bin ich nur geraten!, dachte der Mandaler.

Er blies auf der Zauberflöte, und als er sie absetzte, um Luft zu holen, sah er die Shrouks.

Drei, vier Albtraumgestalten schälten sich aus den Staub- und Dunkelnebeln und wollten sich auf ihn stürzen. Unter fürchterlichem Gebrüll schwangen sie ihre Keulen, Knochen und Äxte, bis er endlich wieder die Zauberflöte am Maul hatte.

Sie blieben wie gegen eine unsichtbare Wand geprallt stehen, wanden sich und stießen noch grässlichere Laute aus. Gerrek musste einer geschleuderten Keule ausweichen. Er lief davon, doch die Töne der Flöte konnten die Kreaturen nur auf Abstand halten, nicht verscheuchen.

Sie folgten ihm kreischend, und Gerrek begann zu rennen.

 

*

 

Mythor sah nur noch das schwarze Wallen und den dunkelrot glühenden, gewaltigen Schlund und wusste, dass er nichts tun konnte, um dem sicher geglaubten Ende zu entgehen. Er sah Fronja nicht mehr. Alles in ihm sträubte sich gegen den Tod und das Fronja zugedachte Los, doch er war zu keiner Bewegung fähig.

Dann aber, als er die Augen schloss und auf das Unvermeidliche wartete, als alle Stationen seines jungen Lebens innerhalb weniger Herzschläge noch einmal vor seinem geistigen Auge vorbeizogen, als die Verzweiflung in ihm tobte, mischten sich andere Laute in das Hohnlachen des Dämons. Mythor glaubte, die Hand Asculuums begänne zu zittern. Und als er die Augen in jäh aufwallender Hoffnung aufriss, sah er, wie sich diese Hand wieder vom Schlund der Fratze entfernte und das schwarze Wallen Fronja ausspie.

Etwas ließ ihn herumfahren. Er nahm kaum noch wahr, dass er sich so unvermittelt wieder bewegen konnte, sah nur das Gesicht eines Riesen, der nicht zu den Shrouks gehörte. Im Gegenteil – dieser neue Riese streckte zwei Shrouks auf einmal nieder, wehrte weitere Angreifer ab und war vor Asculuum, der mit einem Aufschrei vor ihm zurückwich.

Mythor begriff nicht, wessen er Zeuge wurde. Er wusste nur, dass ein unheimlicher Kampf im Gang war. Und alles ging viel zu schnell, als dass er erkennen konnte, was wirklich geschah.

Fronja lag plötzlich in seinen Armen, und an seinem Rücken klammerte sich Robbin fest.

Asculuums Hand zitterte noch stärker. Der Dämon wich zurück, doch der Riese ließ ihm keine Chance. Als ein Ruck durch Asculuums Körper ging und die schwarzen Wirbel in seinem Gesicht mit der Glut der Augen und des Schlundes erloschen, weigerte sich Mythor, das zu glauben, was doch so augenscheinlich war.

Er blickte in ein verknöchertes Etwas unter der Kapuze – Asculuums Totenschädel, der sich in kleinen Rauchwölkchen und züngelnden blauen Flammen auflöste, noch während er ihn anstarrte.

Der Riese hat ihn getötet!, dachte er. Er hat ... den Dämon getötet!

Er verlor den Halt unter den Füßen, als die Klauenhand in einem lauten Zischen verging. Fronja im Arm und Robbin an sich geklammert, stürzte er schreiend in die Tiefe. Welche Gewalten hier auch immer aufeinandergetroffen waren, sie mussten die winzigen Menschen zermalmen.

Doch die Wunder nahmen kein Ende. Mythor sah die Hand, die sich unter ihn schob. Im nächsten Moment fielen er, Fronja und Robbin auf sie herab. Mächtige Finger schlossen sich um sie. Wieder wurden sie in die Höhe gehoben. Die Hand des Riesen öffnete sich erst wieder, als sie vor seinem Gesicht war. Mythor hatte nun Alton in der Faust und war bereit, sein Leben und das der Gefährten bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

Zwischen der Hand und dem Gesicht des Riesen klaffte ein Abgrund von mehreren Körperlängen, legte Mythor seine derzeitige Größe zugrunde.

Der Fremde betrachtete die drei Winzlinge aus großen, überrascht wirkenden Augen, und diese saßen in einem Gesicht, das so gar nicht zu dem Eindruck passen wollte, den Mythor im ersten Moment von dem Riesen gewonnen hatte.

Es war schön, fast edel, von dichtem, schwarzem Kraushaar umrahmt. Die Haut war wie Bronze. In diesem fast vertrauenerweckenden Antlitz störten allein die ebenfalls schwarzen, zugespitzten Zähne, als der Hüne die vollen Lippen zurückzog und eine grinsende Grimasse schnitt.

»Wer bist du?«, schrie Mythor so laut er konnte, in der schwachen Hoffnung, dass der Kerl ihn verstand. »Hast du uns gerettet oder ...?«

Die Worte kamen ihm nicht über die Lippen:

... oder willst nun du uns verschlingen?

Die zugespitzten Zähne erinnerten den Sohn des Kometen unwillkürlich an Burra. Doch sie ließen ihn auch an das Land der Wilden Männer denken, von dem er schon einige Male gehört hatte.

Und dort lebten Kannibalen – Menschenfresser.

Der Hüne streckte die Hand von sich, so dass die drei Gefangenen einen Teil seines Körpers sehen konnten – und der war über und über bemalt. Zu seinem grenzenlosen Erstaunen erblickte Mythor auf der nackten linken Brust ein Einhorn, auf der rechten einen Wolf, und für einen Herzschlag hätte er schwören mögen, Abbildungen von Pandor und von Hark zu sehen, die ihn zusammen mit Horus ein gutes Stück seines Weges begleitet hatten.

Der Mund des Riesen öffnete sich, und überlaut waren einige Knurrlaute zu hören, dann etwas, das klang wie »Sie-henn-tak!«.

Als Mythor noch vergeblich versuchte, in dies alles einen Sinn zu bringen, erschien eine zweite Hand in seinem Blickfeld und schob sich über die andere. Noch bevor sie sich darüber schloss, glaubte Mythor die Fratzen und Waffen angreifender Shrouks zu sehen.

»Er schützt uns!«, stieß Robbin ungläubig hervor. »Er birgt uns in seinen hohlen Händen. Aber wohin bringt er uns? Und was will er überhaupt?«

Wie der Riese sich der Shrouks erwehren vermochte, ohne seine Hände und Arme zu Hilfe nehmen zu können, blieb Mythor ein Rätsel. Die Schreie der Kreaturen allerdings ließen darauf schließen, dass er ihnen zusetzte.

Dann trat erneut Stille ein. Der Riese musste mit gewaltigen Sätzen über Hindernisse hinwegsetzen. Die Gefährten wurden hart durchgeschüttelt, aber das war noch das geringste. Sie waren mittlerweile daran gewöhnt.

»Wer ist er, dass er einen Dämon zu töten vermag?«, fragte Robbin leise.

Weder Mythor noch Fronja konnten ihm eine Antwort geben. Mythor lag längst mit der Tochter des Kometen zwischen zwei Fingern in einer Art Mulde.

Er spürte die Verzweiflung der Angebeteten, aber auch ihre Kraft, ihre Hoffnung. Beide klammerten sie sich aneinander. Sie lagen da und mussten die Beine einziehen, denn sie wuchsen weiter.

»Asculuum sprach von einem Luftschiff«, flüsterte sie. »Dieser Wilde kann nur mit ihm gekommen sein. Er ist kein Bewohner der Schattenzone.«

»Dann bringt er uns jetzt dorthin«, jammerte der Pfader. »Zu seinem Schiff. Er ist ein Kannibale, nicht wahr?«

»Es sieht so aus«, murmelte Mythor, der in Gedanken schon wieder bei der Bemalung oder Tätowierung des Fremden war.

»Dann«, sagte Robbin, »sollten wir mein letztes Salz jetzt auf der Stelle zu uns nehmen.«

»Warum? Damit wir wieder berauscht werden und die Angst vertreiben?«

»Auch das. Vor allem aber, damit er mich nicht mit meinem eigenen Salz würzen kann ...«

 

*

 

Gudun war vom Tod gezeichnet, als sie das Gebrüll der Shrouks wieder hörte. Sie wusste nicht, wie lange sie nun schon mit Gorma durch die Dunkelschleier geirrt war, durch Staubwolken und irrlichternde Zonen, über Hindernisse hinweg und zwischen unheimlichen Ruinen hindurch – auf einer Steigung, die nur so lange eine Steigung war, wie man zurück auf das flache Land blicken und einen Vergleich ziehen konnte.

Gorma stützte sie. Die Rechte mit dem Schwert hing schlaff zu Boden. Die Linke um Gormas Schulter war kraftlos und ohne jedes Gefühl. Guduns Rüstung war quer über der Brust aufgerissen. Ohne Genugtuung dachte sie daran, dass der Shrouk, dem sie die Wunde verdankte, nun tot zwischen den Ruinen lag.

Dort hatten die Kreaturen ihnen aufgelauert, vermutlich nur ein kleiner Trupp, denn andere Gruppen hatten die Amazonen dabei beobachtet, wie sie sich alle in eine Richtung bewegten – soweit sich hier in der Schattenzone eine Richtung bestimmen ließ.

Das war nach dem Angriff auf die Luscuma gewesen, wenn man davon ausging, dass der Kampf nicht länger gewährt hatte als der erste. Gudun und Gorma hatten noch das Gebrüll der Kreaturen gehört und sehen können, wie sie sich wieder gegen das Schiff warfen. Zweifel hatten sie geplagt. Sollten sie den bedrohten Gefährtinnen beistehen oder in Burras Auftrag weiter nach Mythor und Fronja suchen?

Beide hatten sich für die Suche entschieden – und für den letzten Dienst, den sie Burra von Anakrom in ihrem Leben erweisen konnten.

»Wir müssen rasten«, stieß Gorma nun hervor. Die Shrouks konnten nicht mehr weit sein. »Wir suchen uns ein Versteck, Schwester. Wir ...«

Sie konnte nicht weitersprechen. Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Wankend bewegten sie sich weiter. Gorma drückte die Gefährtin an sich und kämpfte gegen die Tränen an.

»Nicht rasten«, flüsterte Gudun. »Weiter. Wir werden sie finden. Wenigstens sie sollen leben!«

Ihre Stimme ging im Brüllen der Shrouks unter.

Gudun machte sich von Gorma los und stand mit gespreizten Beinen, das Schwert in der rechten Faust, um den Gegner zu erwarten. Gorma wusste, dass es ein letztes Aufbäumen war. Unsicher blickte sie von der Gefährtin zu den Staubschleiern, die nun in Wallung gerieten. Von dort kamen die grässlichen Laute – und genau dort schälte sich eine Gestalt aus dem Dunkel.

»Das ist ... Siebentag!«, entfuhr es Gorma. »Aber was will er hier? Wie kommt er vom Schiff?«

»Egal!«, stieß Gudun bebend hervor. Sie hob das Schwert. »Es kann nur eines bedeuten! Da, sieh die Shrouks, wie sie ihm folgen! Er ist ein Verräter und führt sie zum Angriff auf die Luscuma!«

Jedes Wort musste für sie eine Qual bedeuten. Wieder fühlte sich Gorma zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen. Sie wollte Gudun helfen. Vielleicht war sie noch zu retten. Andererseits ...

Siebentag nahm ihr die Entscheidung ab. Er lief tatsächlich vor einer Handvoll Shrouks her, scheinbar an ihrer Spitze.

Gorma und Gudun erkannten den Irrtum, als der Kannibale sie nun ebenfalls sah, einen Haken schlug und auf sie zurannte. Er hatte keine Waffe in der Hand, hielt seine Hände übereinander und so vor sich gestreckt, als berge er etwas darin.

Die Shrouks stürmten wütend heran und schleuderten Keulen und Steine nach ihm. Gormas Neugier war erwacht. Schnell schätzte sie die Lage ein und sah, dass ihr noch ein, zwei Herzschläge Zeit blieben, um den Wilden aufzuhalten und zu zwingen, sein Geheimnis zu offenbaren. Er verbarg etwas, aber was? Es musste wertvoll sein.

»Bleib stehen!«, schrie sie ihn an, während sie aus den Augenwinkeln heraus sah, wie Gudun sich hinter einem Felsvorsprung in Deckung warf. »Die Hände auf, Kerl!«

Er versuchte ihr auszuweichen, knurrte und stieß mit den Ellbogen in ihre Richtung. Die Shrouks kamen näher.

Habe ich den Verstand verloren, mich mit ihm abzugeben?, dachte die Amazone. Dann aber hatte sie wieder jenes Gefühl, dass Siebentag etwas ungeheuer Bedeutsames in seinen Pranken verbarg.

Er zeigte es ihr, als eine Horde Shrouks auch aus der anderen Richtung kam und ihnen den Weg abschnitt. Gorma starrte fassungslos auf die drei etwa doppelt daumengroßen Gestalten auf seiner Hand, die sich jetzt erhoben und schnell um sich selbst drehten, als wollten sie die kurze Zeit nutzen, um sich ein Bild von ihrer Umgebung zu machen.

»Aber das sind ... Mythor und Fronja!«, rief die Amazone.

»Was?«, kam es ungläubig von Gudun.

»Sie sind es! Aber sie sind zu Zwergen geschrumpft! Der Sohn und die Tochter des Kometen ... und ein Fremder!«

Die Shrouks ließen ihr keine Zeit, sich noch länger zu wundern. Sie waren da und schwangen ihre Waffen. Gorma schüttelte die Benommenheit ab und parierte die ersten Hiebe. Gudun, dem Tod geweiht, kämpfte mit einem Arm und einer Klinge.

»Lauf zum Schiff!«, schrie sie ins Kreischen und Knurren der Shrouks hinein. »Bring Mythor und Fronja zum Schiff, Siebentag! Wir halten die Kreaturen auf, solange wir können! Nun lauf schon!«

Gorma konnte nicht erkennen, ob der Wilde sie überhaupt verstand. Er stand neben ihr und teilte Tritte und Stöße mit den Ellbogen aus. Dabei hatte sie den Eindruck, dass eine Kraft von ihm ausging, die allen Waffen weit überlegen war. Vielleicht täuschte sie sich auch, denn die anrennenden Shrouks gaben ihr keine Gelegenheit mehr, ihn zu beobachten.

Mythor und Fronja müssen in Sicherheit gebracht werden!

Nur dieser Gedanke beherrschte sie noch. Sie wusste nun, dass sich ihr und Guduns Schicksal hier an diesem Ort vollenden würde. Aber ihr Tod würde nicht völlig umsonst sein, wenn dadurch die Kinder des Kometen gerettet werden konnten.

Siebentag aber schien gar nicht daran zu denken, sich aus dem Staub zu machen. Gorma fluchte und verwünschte sich gleichzeitig dafür. Er wollte ihnen beistehen.

»Mach, dass du verschwindest!«, fuhr sie ihn an, während sie Keulenhiebe parierte und noch einmal alles aufbot, was sie sich an Kampfeskunst angeeignet hatte. Und plötzlich war der Kannibale verschwunden. Gorma sah gerade noch, wie sich die Bresche hinter ihm wieder schloss, die er sich geschaffen hatte. Zwei Shrouks wollten ihm folgen. Gorma setzte ihnen nach und zog die Klingen quer über ihre breiten, nur von Fellen geschützten Rücken.

Brüllend drehten sie sich zu ihm um. Triumphierend lachte die Amazone und brachte sich mit einem Sprung aus der Reichweite ihrer Äxte. Gudun war wieder neben ihr, und gemeinsam fochten sie den letzten Kampf ihres Lebens. Sie hatten keine Chance. Zehn, zwölf Shrouks rannten gegen sie an. Sie konnten sie nicht besiegen, wohl aber aufhalten. Jeder Atemzug Vorsprung, den sie Siebentag verschafften, war nun unendlich kostbar.

Gorma schirmte die Gefährtin mit ihrem Körper ab, so gut es ging. Gudun schwankte, doch kein Hieb vermochte sie von den Beinen zu holen.

Ihre Bewegungen wurden aber langsamer. Gorma sah grelle Lichter vor ihren Augen tanzen, spürte, wie die Kraft aus ihren Armen wich. Sie war ebenfalls nicht mehr schnell genug, um sich selbst und die Gefährtin zu schützen.

Sie hörte Guduns gellenden Schrei, wirbelte herum und sah sie langsam zu Boden sinken und dann gekrümmt vornüber fallen.

»Gorma«, flüsterte die Sterbende. »Es war ... nicht umsonst, oder ...? Wir haben ... gesiegt. Wir ...«

Ihre Augen erloschen.

Gorma stand wie erstarrt vor ihr. Nie gekannter Schmerz durchflutete sie. Plötzlich lag sie über der toten Gefährtin und schluchzte hemmungslos. Sie rüttelte an ihr, doch nichts holte Gudun ins Leben zurück. Gorma schämte sich ihrer Tränen nicht. Dies war kein Augenblick für Stolz und Selbstbeherrschung. Wie viele Abenteuer hätten sie noch zusammen bestehen können! Was hatten sie gemeinsam erlebt!

Gormas Waffen lagen neben ihr auf dem Fels. Sie nahm sie nicht wieder auf, klammerte sich an die Tote und wartete auf den erlösenden Stoß.

Ihre letzten Gedanken galten Siebentag, Mythor und Fronja.

 

*

 

Gerrek rannte, schlug Haken, fiel über seinen Rattenschwanz, rappelte sich auf und lief weiter, bis er das Gebrüll der Shrouks nur noch in weiter Ferne hörte.

Als er glaubte, sicher sein zu können, dass er sie abgeschüttelt hatte, warf er sich zwischen zwei Felsen und blieb schwer atmend liegen. Seine Hand hatte kaum noch die Kraft, die Zauberflöte zu halten. Er hütete sich denn auch, jetzt noch weiter auf ihr zu spielen, denn was hätte er damit anderes erreicht, als die Kreaturen erneut auf sich aufmerksam zu machen.

Sein Schädel dröhnte. Seine Füße taten ihm weh. Er fühlte sich wie gerädert und hatte zu allem Überfluss die Orientierung völlig verloren. Wo befand er sich? Wie weit hatte er sich von der Luscuma entfernt? Würde er überhaupt allein wieder zu ihr und den Amazonen zurückfinden?

»Du hast mir etwas Schönes eingebrockt, Siebentag!«, knurrte er. »Jetzt sei wenigstens so anständig und laufe mir über den Weg!«

Der Kannibale tat ihm den Gefallen nicht. Alles war unheimlich still, wie die Ruhe vor dem Sturm. Nur ab und an zogen Himmelssteine ihre glühenden Bahnen und schlugen irgendwo in der Finsternis ein. Kein Shrouk war mehr zu hören. Die Kälte wurde noch klirrender. Gerrek schüttelte sich. Er musste sich wieder bewegen, um hier nicht an den Felsen festzufrieren.

Schaudernd richtete der Beuteldrache sich auf und marschierte ziellos in diese unselige Welt hinein. Irgendwann stand er vor den Ruinen, zwischen denen der getötete Shrouk lag, und wusste, dass er im Kreis gelaufen war.

Aber das Schwert ließ ihn wieder an die Amazonen denken. Wenn schon nicht Siebentag, so sollte er doch Gudun und Gorma finden.

Es gab keine Spur, der er folgen konnte. Bildete er sich das nur ein, oder ging es noch immer bergauf?

Plötzlich sah er wieder tote Shrouks, die im Kreis um etwas Dunkles herum lagen. Gerrek konnte, als er sich zögernd näherte, keine Wunden an ihnen feststellen, die von Schwerthieben herrührten. Aber ihre Harnische waren wie eingedrückt, als ob Kalisses Geist hier erschienen wäre und ihnen die Eisenfaust in den Leib getrieben hätte.

So fängt es an!, dachte Gerrek erschreckt. Zuerst sehe ich Gespenster, dann höre ich Stimmen, und schließlich ist mein Geist so verwirrt, dass ich ...

Er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Er hatte sich dem schwarzen Etwas genähert und war mit einem Fuß darangestoßen.

Es sah aus, als bewegte es sich!

Gerrek atmete erleichtert auf, als er sich darüber klar wurde, dass er sich nur mit den Krallen darin verhakt hatte. Schnell befreite er sich davon und fühlte schweren Stoff zwischen den Fingern.

»Ein Umhang«, murmelte er. »Ein schwerer, schwarzer Umhang wie von einem ...«

Einem Dämon?

Gerrek ließ ihn fallen und beeilte sich, von diesem unheimlichen Ort zu fliehen. Er rannte, bis er urplötzlich vor einem Abgrund stand. Fast hätte ihn der eigene Schwung in das Nichts gerissen, das vor und unter ihm gähnte. Heftig mit den langen Armen rudernd, warf er sich zurück und kroch auf allen vieren an die Kante zurück.

Da war nichts mehr, nur ein schwaches Glühen in einer Tiefe, die Gerrek sich nicht einmal vorzustellen wagte. Der Fels, auf dem er lag, schien in diesem Nichts zu treiben wie eine gewaltige Scholle.

Auch voraus und zu beiden Seiten war nichts mehr zu erkennen.

»Wohin bin ich geraten!«, jammerte der Mandaler wieder. »Das ist das Ende der Welt. Ganz sicher ist es so.«

Natürlich war es das nicht. Gerrek konnte jedoch noch nicht ahnen, wie recht er mit seiner Vermutung hatte, sich auf einer riesigen Scholle zu befinden, die durch den glühenden Brodem der Schattenzone trieb.

Er kroch zurück, bis er weit genug vom Abgrund entfernt war, um sich aufzurichten. Seine Knie zitterten, als er sich umwandte und in die Richtung zurückrannte, aus der er gekommen war.

Er kam an den toten Shrouks und dem Umhang vorbei, dessen Anblick ihm einen kalten Schauder nach dem anderen über den Rücken jagte. Er lief weiter, in der Hoffnung, irgendwann die Lichtwand der Luscuma durch die Dunkelschleier leuchten zu sehen.

Aber er fand etwas anderes.

Die Shrouks, der Dämon, der klaffende Abgrund und alles, was ihn hier noch schrecken mochte, waren vergessen, als er vor dem kniete, was von Gudun und Gorma übriggeblieben war.

Gerrek sah die Leichen und konnte doch nicht an das glauben, was seine Augen ihm zeigten.

»Gudun«, brachte er heiser hervor. »Gorma ...«

Dicke Tränen liefen über seine Drachenhaut. Diese beiden Kämpferinnen, die ihm, Mythor und den anderen Gefährten so lange zugesetzt hatten, um dann endlich fast Freunde zu werden – tot!

Es war fast so, als würde etwas von ihm selbst sterben. Gerrek schlug sich die Hände vor die Augen.

So oft hatten sie ihre Leben aufs Spiel gesetzt, so viele Kämpfe durchgestanden ... Es war undenkbar, dass sie hier vor ihm lagen, von den Bestien der Schattenzone erschlagen.

Sie hatten etwas anderes verdient, einen besseren, ehrenhaften Tod!

»Nein!«, schrie der Mandaler da. In diesen Augenblicken war es ihm völlig gleichgültig, ob Shrouks ihn hörten. »Kein Tod kann ehrenhaft genug sein, um ihn zu erleiden! Ihr solltet leben, leben!«

Und er wünschte sich, dass die Shrouks, die dieses angerichtet hatten, vor ihm erschienen. Er sprang auf, aber da waren nur die Felsen, die ihn durch die Düsterschleier anstarrten wie höhnische Grimassen. In hilfloser Wut spie Gerrek sein Feuer gegen sie, bis er völlig verausgabt war.

Mit hängendem Kopf ging er, um Steine zu holen, mit denen er die beiden toten Körper bedeckte. Guduns Schwert legte er zwischen ihre starren Arme. Ebenso verfuhr er bei Gorma. Ihre zweite Klinge nahm er an sich. Er würde sie Burra bringen, als letztes Andenken an ihre treuen Gefährtinnen.

Als der letzte Dienst vollendet war, den er Gorma und Gudun erweisen konnte, blieb er noch für eine Weile vor den Steingräbern stehen und nahm schweigend Abschied.

Dann gab er sich einen Ruck, hob Gormas Schwert auf und lief in die irrlichternde Düsternis. Er rannte, ohne sich darum zu kümmern, in welche Richtung. Irgendwann musste er die Feuer der Luscuma sehen. Und er hatte Angst davor, Burra unter die Augen zu treten.

Er sah nicht den Lichtschein, sondern hörte das ferne Gebrüll von Shrouks. Es mussten viele sein, Hunderte.

Und sie konnten nur die Luscuma bestürmen. Alle aufgestaute Wut brach ungestüm aus ihm heraus, als der Mandaler kurz darauf die Horden sah, die gegen das Luftschiff anrannten. Die Shrouks, die sich ihm in den Weg stellten, wurden in seinen Flammenlohen zu kreischenden Fackeln. Andere fällte er mit seinem kalten Griff. Er wurde zu einem kämpfenden Ungetüm, drosch auf die Gegner ein, blies ihnen sein Feuer entgegen und zahlte heim für Gudun und Gorma.

Irgendwann griffen starke Hände nach ihm und zerrten ihn über die Geröllhalden hinauf an Deck. Gerrek nahm es nicht wahr. Er kam erst wieder zu sich, als ihm eine flache Hand drei-, viermal ins Gesicht schlug.

Burra stand vor ihm. Hinter ihr erkannte er die Kriegerinnen, die den angreifenden Shrouks die Pechfackeln entgegenschlugen und ihre Pfeile verschossen. Die Bestien waren wie von Sinnen, rannten in die Feuer und in den Tod.

»Gerrek!«, schrie Burra. »Gerrek!«

Er sank in sich zusammen, wurde gestützt und reichte der Amazone wortlos Gormas Schwert.
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Gerrek hatte ihr nicht in die Augen sehen können, wie sie das Schwert auf den Händen hielt, als trüge sie statt seiner Gormas oder Guduns Leichnam. Er glaubte zu wissen, was in der hartgesottenen Kriegerin vorging, wie auch in Tertish. Beide waren sie keiner Worte fähig, die ihren Schmerz zum Ausdruck gebracht hätten. Starr wie Stein, hatte Burra vor ihm gestanden, den Beweis für die Wahrheit seiner Botschaft in ihren Händen.

Es war ausgerechnet Lexa gewesen, die ihr die Hand auf die Schulter gelegt und einige tröstende Worte gesagt hatte. Burra verzog keine Miene, doch als er sich unter Deck verkroch, hörte Gerrek schon wieder ihre Befehle an die Amazonen, wie sie sie gegen die Shrouks einteilte.

Alle Kriegerinnen gehorchten ihr widerspruchslos. Burra war die Kriegsherrin! Burra, die stolze Amazone, die sich selbst jetzt keine Schwäche gestattete!

Gerrek hätte sie dafür hassen mögen!

Ganz anders erlebte er Siebentag. Einer Bemerkung Lankohrs hatte er entnehmen können, dass der Kannibale sich schon längst wieder an Bord befand. Er war wie ein Wirbelwind aufgetaucht und an den auf Wache stehenden Amazonen vorbei, und bevor ihn auch nur eine daran hindern konnte, hatte er sich in seiner Unterkunft verbarrikadiert und fortan niemanden mehr zu sich hineingelassen.

Auch Gerrek musste seine ganze Überredungskunst aufbieten, um ihn schließlich zum Öffnen zu bringen. Seine Absicht, Siebentag gehörig die Leviten zu lesen, war inzwischen dem drängenden Wunsch gewichen, sich mit jemandem über sein ganzes Leid zu unterhalten.

Von allen an Bord erschien ihm der Kannibale dazu am geeignetsten. Die Amazonen – nein danke! Die Aasen? Sie würden nur wieder ihre Nasen reiben und ihre seltsamen Sprüche machen.

Siebentag öffnete und schloss die Tür sogleich wieder, kaum dass Gerrek durch den Spalt gehuscht war. Fast klemmte er ihm dabei den Rattenschwanz ein.

Gerrek kam gar nicht dazu, sich über diese rohe Behandlungsweise zu beschweren. Siebentag ließ ihn nicht eine einzige Frage stellen. Stattdessen begann er sofort heftig zu gestikulieren, gab Knurrlaute von sich, nannte immer wieder seinen Namen und erklärte all das, was er durch Worte nicht sagen konnte, durch Zeichen.

»Du hast also ... diesen Dämon getötet?«, fragte Gerrek schließlich zutiefst beeindruckt. Log der Kerl? Schwindelte er ihm etwas vor, nur weil er zufällig den gleichen Weg genommen hatte wie er und dabei den zusammengefallenen schwarzen Mantel und Guduns und Gormas Leichen gesehen hatte? »Du hast die Shrouks niedergemacht und bist dann geflohen? Und Gudun und Gorma haben für dich gekämpft?«

Siebentag nickte heftig.

Gerrek schüttelte den Kopf.

»Das verstehe ich nicht, mein Freund. Wieso sollten die beiden ihr Leben ausgerechnet für dich gegeben haben? Wenn es wahr ist, so verschweigst du mir etwas. Ich will aber alles wissen, Siebentag!«

Der Wilde winkte entschieden ab und sagte hart:

»Nein! Du nicht!«

»Du kannst also auch das schon sagen, soso. Siebentag, ich bin doch dein Freund. Vielleicht wirst du tatsächlich einmal ein zahmer Wilder und kannst reden wie wir und mit uns kämpfen. Dann teilst du mein Schicksal und wirst dich der Intrigen dieses Weibervolks zu erwehren haben wie ich. Sag mir also, was du noch verbirgst.«

»Du nein!«

Siebentags Augen blitzten gefährlich auf, was Gerrek klarmachte, dass es im Augenblick besser war, den Rückzug anzutreten.

Er ließ sich von Siebentag öffnen und hörte, wie von innen wieder die schweren Gegenstände vor die Tür geschoben wurden.

Gerrek schüttelte enttäuscht den Kopf und nahm sich vor, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit nach dem Rechten zu sehen. Er spürte ganz deutlich, dass Siebentag ein Geheimnis vor ihm und den Amazonen hatte.

In der Unterkunft aber legte der Kannibale das Ohr an das starke Holz der Tür und lauschte, bis er die Schritte des Beuteldrachen nicht mehr hörte.

Dann ging er zu einem Vorhang und holte das große Glasgefäß von einem Brett, das er darauf gefunden hatte. Es war mit seltsamen, wunderschön leuchtenden Steinen gefüllt gewesen.

Nun war ein anderer Schatz darin.

Siebentag stellte das Glas auf einen Holztisch und kniete sich davor hin. Er presste seine Nase dagegen und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, als er die drei kleinen Menschen dabei beobachtete, wie sie umherhüpften und sich vor ihm in die entfernteste Ecke ihres Gefängnisses flüchteten.

Sie waren schon wieder gewachsen, jetzt fast schon so groß wie sein halber Unterarm. Wenn das so weiterging, musste er sich bald etwas Neues für sie einfallen lassen.

Vorerst aber spielte er mit ihnen, fischte einen nach dem anderen aus dem Glas und ließ ihn auf dem Boden herumlaufen, bis er ihn wieder einfing und zu den anderen zurücksteckte.

Dann sprachen sie zu ihm, und ihre Worte, obwohl er ihren Sinn nicht begriff, klangen wie die der Amazonen und des Beuteldrachen.

Sie redeten schnell. Das und ihre verzerrten kleinen Gesichter verrieten die Angst, die sie vor ihm hatten. Aber sie brauchten ihn doch nicht zu fürchten! Es schmerzte ihn, sie so verunsichert zu sehen.

Jedenfalls lernte er drei neue Wörter. Es waren die, die die Zwerge immer wieder wiederholten:

Mythor, Fronja und Robbin.
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Burra stand im Bugkastell und lenkte die Kriegerinnen. Sie sah, wo sich Lücken in der Verteidigungslinie auftaten und schickte Amazonen dorthin. Sie rang den furchtbaren Schmerz über den Tod zweier ihrer liebsten Gefährtinnen nieder und schrie, bis sie vollkommen heiser war.

Dabei hoffte sie insgeheim diese ganzen furchtbaren Stunden über, dass Gerrek die Unwahrheit gesagt hatte und Gudun und Gorma zurückkehrten.

Doch vor ihr in den Planken stak Gormas Klinge. Burra hätte alles dafür gegeben, die Luscuma verlassen und nach den Gefährtinnen suchen zu können. Aber es war ihr nicht gegeben. Sie trug die Verantwortung für das Schiff und seine Passagiere, und nie hatte sie schwerer auf ihren Schultern gewogen.

Die letzten Feuer erloschen allmählich, das Öl ging beängstigend schnell zur Neige. Gleichzeitig aber lichteten sich die Reihen der Shrouks zusehends. Es war, als hätten sie keinen Meister mehr, der ihnen Befehle gab. Jene, die Fraße im Nacken trugen, lebten nicht mehr. Die Fraße machten die Kreaturen beweglicher und schlauer – aber auch verwundbar. Schlug man einem Shrouk den Fraß ab, so starb er kurz darauf ohne weiteres Dazutun.

Die Shrouks liefen in die Feuer und in den Tod, und als Luscumas Stimme endlich wieder in den Köpfen der Kriegerinnen zu vernehmen war, war der Kampf zu Ende.

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Der zwölfte Tag unserer Reise ist angebrochen! Ihr habt euch tapfer geschlagen und einen Gegner besiegt! Vergesst jedoch nie, dass deren noch Tausende in diesen Gefilden der Schattenzone lauern! Befreit mich vom Fels! Retten könnt ihr euch nur, indem ihr mich rettet und den Flug fortsetzt!

Burra ließ die Schultern sinken und ihre Blicke über die toten Albtraumgeschöpfe schweifen, die die felsige Ebene vor dem Luftschiff bis hin zum Krater bedeckten, aus dem wieder das unheimliche Glühen stieg.

Himmelssteine gingen in unmittelbarer Nähe nieder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen die Luscuma traf.

Ja, dachte Burra. Die Steuerhexe hat recht. Wir müssen fort. Wir können nicht länger verweilen. Ich kann weder Gudun noch Gorma suchen, noch mir Gewissheit über Mythors und Fronjas Schicksal verschaffen.

Burra hatte Erfahrung genug im Umgang mit anderen Kriegerinnen, um zu wissen, dass ein solcher Befehl, das Schiff zu verlassen, endgültig zur Meuterei geführt hätte – zum Kampf aller gegen alle.

So ertrug sie ihren Schmerz und rief die Amazonen zusammen, um ihnen das zu verkünden, was Luscuma ihnen ohnehin schon mitgeteilt hatte. Lexa hörte es mit Befriedigung. Doch kein Triumph zeigte sich auf ihrem Gesicht.

Sie hatte Mitleid mit Burra – und genau das war es, das die Amazone von niemanden erfahren wollte.

Nur Tertish gestattete sie, sie unter Deck zu begleiten. Einige wenige noch frische Kriegerinnen hielten Wache, während die anderen eine Pause erhielten, um neue Kräfte für die auf sie zukommende Arbeit zu sammeln.

Doch bevor es dazu kam, erwartete sie eine faustdicke Überraschung.
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Siebentags seltsames Verhalten hatte Gerrek keine Ruhe gelassen, und so war er auf leisen Sohlen zur Tür seiner Unterkunft zurückgeschlichen und lauschte.

Er hörte, wie sich der Wilde mit jemandem zu unterhalten schien, soweit sich bei seinen Knurrlauten von einer Unterhaltung reden ließ. Dann wieder lachte er wie ein spielendes Kind. Und als Gerrek die leise wispernden Stimmen hörte und gleich darauf Siebentags Ausruf »Mythor!«, war er nicht mehr zu halten.

Er nahm Anlauf und warf sich mit dem ganzen Gewicht seines Drachenkörpers gegen die Tür, dass sie barst. Ein zweiter Stoß schuf ihm eine Lücke, durch die er sich gerade hindurchzwängen konnte.

Was er nun sehen musste, raubte ihm für einen Moment den Atem.

Ein unterarmgroßer Zwerg stand auf Siebentags linker Hand, von der anderen umklammert, und wand sich in diesem Griff. Gerrek kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder und wusste, dass sein Verstand ihm kein Trugbild vorgaukelte. Dieser Zwerg ... das war Mythor!

Und die beiden anderen dort im Glas ... Fronja und ein Fremder!

Und was tat Siebentag? Starr vor Entsetzen musste Gerrek sehen, wie er die Hand mit Mythor ganz nahe an seinen Mund führte, die Zähne nun fletschend und ...

»Nein!«, schrie der Mandaler. Mit einem einzigen Satz war er heran und lähmte den Kannibalen mit seinem kalten Griff.

Mythor verlor auf der schlaff werdenden Hand sein Gleichgewicht und stürzte zurück auf das Polsterlager. Gerrek kippte das Glas um, auf dass Fronja und dieser seltsame Schlangenmensch mit den vielen Bandagen herausklettern konnten.

Fronja lief Mythor in die Arme, während der Fremde Gerrek unsicher ansah. Ungläubig betrachtete der Mandaler die Zwerge, deren Bewegungen so flink waren. Aber hatte er denn da wirklich und wahrhaftig Mythor und Fronja vor sich? Sollte er nicht viel eher glauben, dass es einem Dämon gefallen hatte, die Freunde zu töten oder in irgendeinem Versteck gefangen zu halten und diese zwergenhaften Ebenbilder zurück zur Luscuma zu schicken?

Gerrek hatte sich auf die Knie sinken lassen. Sein Drachenmaul lag flach auf dem Lager. Und nun endlich kamen Mythor und Fronja Hand in Hand auf ihn zu. Sie lachten beide. Gerrek konnte natürlich nur Fronjas Schleier sehen. Er kannte ihr schrecklich verunstaltetes Gesicht ja nicht einmal. Er sah die Tochter des Kometen zum ersten Mal und wusste doch, dass sie es war – und dass sie lachte.

Und sie sprachen zu ihm. Das war Mythors Stimme, auch wenn sie noch schwach und etwas zu hell klang. Gerrek brachte vor Rührung und Wundern kein Wort heraus. Er hörte nur zu – und erfuhr nach und nach, was den Freunden in der Hermexe und später hier in der Schattenzone zugestoßen war.

Bestürzt blickte er auf den reglosen Kannibalen, als er begriff, dass dieser sie vor dem Dämon Asculuum gerettet hatte. Auch dass sich Gudun und Gorma für ihn opferten, ergab nun einen Sinn. Nicht für Siebentag ließen sie ihr Leben, sondern für Mythor und die Tochter des Kometen, die sie so lange als ihre Erste Frau von Vanga verehrt hatten.

Doch auch Gerrek musste sich nun fragen, wie es Siebentag denn gelungen sein sollte, einen Dämon einfach zu töten.

Gerrek erfuhr, dass der Fremde mit den Bandagen und dem biegsamen Körper Robbin hieß und ein Pfader war. Und endlich fand er seine Sprache wieder.

»Das ist ein großes Wunder«, flüsterte er. »Aber werdet ihr eure richtige Größe auch wirklich zurückgewinnen? Ihr hättet sogleich nach dem Bersten der Hermexe wieder normalgroß sein müssen. Aus irgendwelchen magischen Gründen geschah das nicht.«

»Sicher«, gab Mythor sich zuversichtlich. »Wir wachsen schneller, je größer wir sind. Aber wir wissen immer noch nicht, wie du überhaupt hierhergekommen bist, alter Freund. Was für ein Luftschiff ist das, und welche Stimme hörten wir vorhin in unseren Köpfen? Wer ist Luscuma?«

Gerrek berichtete nun seinerseits, bis alle Fragen einigermaßen geklärt waren. Und Mythors Erleichterung darüber, Burra und die Aasen, ihn, den Mandaler, und noch dazu über fünfzig Amazonen hier vorgefunden zu haben, verwandelte sich schnell in tiefe Bestürzung, als er von Guduns und Gormas Tod erfuhr.

»Ich glaube«, sagte Gerrek schließlich, »es ist besser, wenn ich jetzt Burra hole ...«


8.

 

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Dies ist schon der sechzehnte Tag unserer Reise, und noch immer liegen wir fest! Beeilt euch, Amazonen! Hurtig, hurtig! Nur wer mich fliegt, ist in Sicherheit vor den Schatten – nicht, wer mit mir liegt!

»Daran müsst ihr euch gewöhnen«, sagte Lankohr grinsend zu Mythor und Robbin, die mittlerweile seine und Heevas Größe erreicht hatten. »Die Bordhexe redet immer so seltsam – und solange sie redet, sind wir nicht in unmittelbarer Gefahr.«

Ein schwacher Trost, dachte Mythor. Er und der Pfader saßen neben dem Aasenpärchen in den Wanten und blickten über die Bordwand hinaus in die Düsternis und zum Krater, den die berstende Hermexe gerissen hatte.

Fronja befand sich unter Deck in der Unterkunft, die Burra für sie hergerichtet hatte. Die Amazonen begegneten Fronja mit Respekt, einige mit Verehrung. Dass Burra wortkarg blieb, lag daran, dass sie den Tod ihrer Gefährtinnen längst nicht verschmerzt hatte.

Auch dass die Luscuma noch unter einem Berg von Felstrümmern lag, war nicht die Schuld der Kriegerinnen. Sie bemühten sich wirklich redlich, das Schiff davon zu befreien. Doch nach jedem Erfolg rutschten Steine von oben nach. Sie alle abzutragen, konnte noch Tage dauern.

Vor allem Robbin sah dies mit wachsendem Unbehagen.

Nachdem er sich einigermaßen an Bord eingelebt und einige kurze Streifzüge in der näheren Umgebung unternommen hatte, wusste er zwar immer noch nicht, wo das Schiff nun gestrandet war. Doch glaubte er mit ziemlicher Sicherheit zu wissen, dass er, Mythor und Fronja sich zu Anfang ihrer Erlebnisse im Krater befunden hatten, aus dem sie von den aufmarschierenden Shrouks herausgebracht worden waren.

»Wir müssen fort von hier«, mahnte er auch jetzt wieder. »Zwar stellen die Shrouks im Augenblick kaum noch eine Gefahr für uns dar, denn sie haben Asculuum, ihren Meister, verloren und irren nur noch kopflos umher. Die Dämonen aber, die aus der Hermexe entfleuchten, werden sich nur vorübergehend in Sicherheit gebracht haben.«

»In Sicherheit?«, fragte Lankohr zweifelnd. »Hier, wo sie zu Hause sind?«

Robbin seufzte und verdrehte den Kopf.

»Sie wussten aber nicht, wo in der Schattenzone sie herausgekommen waren. Auch auf Dämonen können in dieser Welt des Chaos Gefahren lauern. Sicher vermuteten sie auch eine Falle, als ihr die Hermexe so überraschend öffnetet. Nun aber werden sie sich bald eines anderen besonnen haben, sich erneut sammeln und die Luscuma zur Zielscheibe ihres Hasses machen.«

»Du hast bestimmt recht«, musste Mythor zugeben. »Aber solange das Schiff nicht frei ist, können wir nur warten. Die Amazonen schonen sich nicht. Sie können nicht noch mehr tun, ohne am Ende kraftlos zusammenzubrechen.«

Er hatte selbst versucht, mit Hand anzulegen. Doch mehr als kleine Steine, die eine Kriegerin mit dem Fuß wegtreten konnte, vermochte er nicht aufzuheben.

Nicht nur aus diesem Grund konnte er es kaum erwarten, seine normale Größe wiederzuhaben.

Dann und wann waren Shrouks zu sehen, die den Kampf überlebt hatten, sich aber hüteten, noch einmal zu nahe an das Luftschiff zu kommen. Sie irrten ziellos umher, und es kam vor, dass zwei, die aufeinandertrafen, aufeinander eindroschen.

»Siebentag hat nicht nur uns vor dem Dämon gerettet«, sagte Mythor nachdenklich. »Hätte er Asculuum nicht getötet, so wäre es den Kreaturen sicher gelungen, das Schiff zu stürmen und die Amazonen niederzumachen.«

»Der letzte Angriff war ein kopfloses Aufbäumen«, pflichtete Robbin ihm bei. »Sie hatten den Befehl, das Leben auszulöschen, das in ihr Reich eingedrungen war. Dafür waren sie selbst zu sterben bereit.« Er blickte Mythor von der Seite her an. »Und noch einen Grund gibt es, so schnell wie möglich aufzubrechen. Du kennst ihn.«

Mythor nickte finster.

Nicht nur die Dämonen aus der Hermexe mochten in den Dunkelschleiern lauern. Irgendwo harrte der Dhuannin-Deddeth der Möglichkeit, wieder von Fronja Besitz zu ergreifen.

Um nichts in der Welt durfte er diese Gelegenheit bekommen. Mythor hatte Fronjas Schleier noch einmal gehoben und feststellen können, dass eine weitere Besserung in ihrem Zustand eingetreten war. Langsam aber sicher würde sich der Fleischklumpen unter dem Schleier wieder in jenes wunderschöne Antlitz zurückverwandeln, das seine Bedeckung mehr als ahnen ließ.

Gerrek erschien mit Scida. Die alternde Amazone hatte längst wieder begonnen, Mythor zu bemuttern. Fast schien es ihr zu gefallen, ihn kindergroß zu sehen.

»Weiberpack!«, schnaubte der Mandaler.

»Was ist los?«, wunderte sich Heeva. Sie stieß Lankohr an. »Unser Beuteldrache hat wohl wieder versucht, vom Salz zu naschen, und von Burra etwas auf die vorwitzigen Finger bekommen. Seitdem er weiß, dass Salz hier in der Schattenzone berauschen kann, zieht er es selbst seinem geliebten Wein vor ...«

»Ach was!« Gerrek winkte barsch ab. »Ich meine nicht Burra, sondern Lexa. Sie und ihre Amazonen stecken schon wieder die Köpfe zusammen.«

»Ich denke, sie arbeiten?«, fragte Mythor.

»Das tun sie, aber sie sehen auch, dass wir bald frei sein werden. Sie denken schon wieder an den Aufbruch, und bei ihrem Getuschel ist noch nie etwas Gutes herausgekommen.«

»Kannst du das vielleicht näher erklären?«, fragte Robbin.

Scida antwortete für Gerrek:

»Lexa sieht in Fronja und dir, Mythor, eine Gefahr für das Schiff. Und sie scheint sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. Sie erwartet, dass auch die Bordhexe sich ihrer Meinung anschließen wird. Und damit dürfte sie kaum unrecht haben.«

»Augenblick«, sagte Mythor. Er kletterte in den Wanten, bis sein Kopf mit dem der Amazone auf gleicher Höhe war. »Sie sehen ... Fronja als Gefahr an? Aber sie war ihre Erste Frau, und die Amazonen begegneten ihr mit Achtung und Bewunderung!«

»Nicht mehr so wie vor Tagen«, knurrte Scida düster. »Lexa sagt, dass ihr die Dämonen anzieht. Und Erste Frau von Vanga ist nicht mehr Fronja, sondern Ambe.«

Was Scida nicht auszusprechen brauchte: Inzwischen war klargeworden, dass nicht die Erste Frau auf Vanga das Sagen hatte. Die Macht wurde in Wirklichkeit allein von den Zaubermüttern ausgeübt.

Mythor wusste natürlich auch um den zweiten Teil der Mission – den Flug nach Gorgan. Bei dem Gedanken an die Heimat bewegten ihn unterschiedliche Gefühle. Er dachte an die alten Freunde, an Nottr und Sadagar und wie sie alle hießen. Würde er einen von ihnen wiedersehen? Würde er Luxon wiederbegegnen?

Aber die Amazonen und Zaem hatten andere Ziele, und noch saß man in der Schattenzone fest.

Sehr zuversichtlich schienen auch die Amazonen nicht zu sein. Mythor hatte von Luscumas gefährlichen Flugmanövern auf dem Weg hierher gehört, die auf zunehmende geistige Verwirrung schließen ließen. So recht traute der Bordhexe niemand.

Um so wertvoller wurde Robbin auch für die Kriegerinnen.

Den Pfader schienen die gleichen Gedanken zu bewegen, denn immer wieder warf er Mythor scheue Seitenblicke zu.

»Ich glaube«, meinte Lankohr, »er will etwas sagen.«

»Robbin?«

Der Pfader verdrehte die Arme und begann, sich wieder sehr eingehend mit seinen Bandagen zu beschäftigen.

»Nun«, begann er endlich, »ich bin bereit, mich euch als Führer zur Verfügung zu stellen. Aber ich muss an den Preis erinnern. Wer weiß, ob wir diese Fliegende Stadt Carlumen überhaupt jemals finden. Den Amazonen scheint jedenfalls der Sinn nicht danach zu stehen. Woher wollt ihr dann das Salz nehmen? Ich will nicht unbescheiden sein. Aber ein Fass ist der angemessene Preis. Auch ein Pfader will leben. Ein Pfader braucht Salz, um gewisse Leute zu bezahlen, auf deren Dienste er bisweilen angewiesen ist. Ein Pfader muss immer ...«

»Was soll das Geschwätz?«, knurrte Scida. »Du willst ein ganzes Fass voller Salz?«

»So ist es.«

Scida drehte sich um und sah Burra. Sie winkte die Amazonenführerin herbei und ließ Robbin seine Forderung vor ihr wiederholen.

»Salz«, murrte Burra. »Ein Fass? Das erscheint mir ein sehr hoher Preis, aber du lässt nicht mit dir handeln?«

»Eine alte Pfaderweisheit lautet: Handle, aber nur dann, wenn du deinen Reichtum dadurch noch mehren kannst!«

Burra stemmte die Arme in die Hüften, hob dann eine Hand, drohte Robbin mit dem Finger und seufzte schließlich.

»Komm mit.«

Sie hob den Zwerg auf ihre breiten Schultern und ging mit ihm unter Deck. Scida holte Mythor aus den Wanten und folgte ihnen.

Sie betraten einen Lagerraum, in dem ein halbes Dutzend Salzfässer standen. Jedes von ihnen fasste gut und gern fünfzig Pfund des so kostbaren Gutes.

»Salz«, sagte Burra. »Such dir ein Fass aus, Pfader.«

Robbin verlor vor Überraschung den Halt und konnte von der Amazone gerade noch aufgefangen werden, als er von ihrer Schulter kippte. Der Anblick eines solchen Schatzes war offenbar zuviel für ihn.

»Das ist ... alles Salz? Du machst dich über mich lustig, Kriegerin aus dem Süden! Soviel Salz, das ist ...«

Es überwältigte ihn. Doch als er aus seiner Ohnmacht erwachte, erklärte er sich mit Freuden bereit, die Amazonen kreuz und quer durch die Schattenzone zu führen – wohin auch immer sie wollten.

»Vorerst einmal wollen wir aus ihr heraus«, belehrte ihn Burra.

»Auch das«, beeilte er sich zu versichern. »Ich mache alles für ein solches Fass Salz! Aber seid auf der Hut! Wenn es sich herumspricht, dass ihr solche unfassbaren Schätze mitführt, dann werden eurem Schiff bald nicht nur die Dämonen nachstellen!«

»Wir werden es bestimmt nicht ausplaudern«, versetzte Scida anzüglich.

Robbin stemmte entrüstet die Hände in die Seiten, wobei sich die Arme gefährlich durchbogen.

»Ja glaubst du denn, ich würde meinen Schatz verraten?«

Burra winkte nur ab und gab Scida ein Zeichen, mit ihr an Deck zu gehen.

»Wir haben uns lange genug ausgeruht. Es wird Zeit, wieder mit anzupacken!«

»Salz!«, rief Robbin, als die Amazonen verschwunden und er und Mythor allein waren. Mythor hatte fast den Eindruck, dass sich die Augen des Pfaders in weiße Kristalle verwandelten. »Oh, ich Glücklicher! Und ihr tut so, als wüsstet ihr nicht, welche Kostbarkeiten ihr geladen habt!«

Mythor lächelte verhalten und verzichtete darauf, Robbin in die raue Wirklichkeit zurückzuholen. Das würde früh genug von selbst geschehen.

Er begab sich zu Fronja, und für viele Stunden sah man ihn nicht mehr an Deck.

 

*

 

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Dies ist nunmehr der zwanzigste Tag unserer Reise. Kein Ballast hindert uns mehr am Aufbruch. Der Ballon ist unversehrt, die Gondel von den Felsmassen befreit! Macht euch bereit, Amazonen! Trefft eure Entscheidung!

Was mit dieser Entscheidung gemeint war, wussten Mythor, Fronja und Robbin nur zu gut. Scidas düstere Prophezeiungen hatten sich erfüllt. Nun, da die Arbeit getan war und der Aufbruch unmittelbar bevorstand, standen sich auch Lexa und Burra wieder als Gegnerinnen gegenüber. Lexa wusste dabei fast alle Kriegerinnen auf ihrer Seite. Burra hatte nur noch Tertish – und wenn man so wollte, die Aasen und Scida, Gerrek und Siebentag.

Alle Passagiere der Luscuma befanden sich an Deck. Der Kannibale durfte sich frei bewegen, wurde aber nie aus den Augen gelassen. Immer waren einige Kriegerinnen in seiner Nähe.

Mythor, Fronja und Robbin hatten ihre normale Größe zurückerlangt. Schweigend standen sie etwas abseits und verfolgten erschüttert den Streit der Amazonen. Mythor hatte dabei Mühe, sich zu beherrschen und nicht lautstark in die Auseinandersetzung einzugreifen. Jedes Mal zuckte er leicht zusammen, wenn Lexa ihre Forderung wiederholte, ihn und Fronja des Schiffes zu verweisen – was dem Tod in der Schattenzone gleichkam.

Er konnte es nicht fassen: Lexa und ihre Anhängerinnen wollten wahrhaftig Fronja von Bord schicken, und Luscumas Unterstützung dabei war ihnen gewiss!

Bedeutete ihre ehemalige Erste Frau ihnen wirklich nur noch so wenig?

Er kannte ihre Beweggründe, dachte jedoch nicht im entferntesten daran, sie zu akzeptieren. Es war möglich, dass Fronja und er die Dämonen wie magisch anzogen. Aber sie diesen Dämonen deshalb zum Fraß vorwerfen ...!

Doch Burra machte sich zu ihrer leidenschaftlichen Fürsprecherin. Sie ging dabei gar so weit, dass sie darauf bestand, Mythor solle das Kommando über das Flugschiff übernehmen.

Und sie hatte noch einen Trumpf.

»Werft sie über Bord!«, schrie sie Lexa an. »Tut es selbst und beschmutzt eure Hände! Aber ich werde mit ihnen gehen! Und nicht nur ich! Wenn ihr glaubt, auf den Pfader und seine Erfahrung verzichten zu können, so vertraut euch auch weiterhin allein der Bordhexe an, deren Verstand umnebelt ist! Robbin gehört zu uns, und wie Scida und Tertish, wie Lankohr, Heeva und Gerrek wird er eher mit uns ins Ungewisse ziehen als zusehen, wie Fronja und Mythor von euch verstoßen werden!«

Sie spielte ein gewagtes Spiel und wusste es. Zwar hatte sie sich Robbins Bewunderung eingehandelt, als sie ihm das Fass Salz versprach, zwar war durch die gemeinsamen Abenteuer eine starke Bindung des Pfaders zu Mythor und Fronja entstanden, doch konnte sie sicher sein, dass Robbin auch dann noch zu ihnen hielt, wenn Lexa ihm ihrerseits ein Salzfass versprach – oder deren gar zwei?

Doch allen war klar, dass sie ohne Robbins Hilfe nicht weit kommen würden. Lexa war nicht so sehr von Luscumas klarem Verstand überzeugt, wie sie es vorgab.

»Geht er mit euch, bekommt er kein Salz«, sagte sie dennoch. »Stellt er sich dagegen auf unsere Seite, so ist ihm der Lohn gewiss. Er soll selbst entscheiden!«

Mythor hielt den Atem an. Er hörte Fronja leise weinen, und es war ihm danach, vor Lexa hinzutreten und sie zum Kampf zu fordern. Fronja mochte dies spüren, und nur ihre Hand, als sie sie ihm auf den bebenden Arm legte, hielt ihn zurück.

Robbin sah alle Blicke auf sich gerichtet und spielte mit seinen Bandagen.

»Pfader?«, rief Burra.

»Es ist wahr«, sagte er leise. »Wenn ich mit euch gehe, bekomme ich das Salz nicht.«

Lexa lachte triumphierend. Robbin aber streckte ihr abwehrend eine Hand entgegen.

»Aber dann ist auch dieses Schiff verloren. Deshalb wird uns niemand von Bord weisen. Ich werde meinen Lohn erhalten – aber aus deiner Hand, Burra!«

Damit war die Entscheidung gefallen. Lexa zog sich mit ihren zwölf Amazonen fluchend zurück, und auch Luscuma wagte es jetzt nicht, sich noch einmal gegen Mythor und Fronja auszusprechen.

Doch sie alle wussten, dass sie nur eine Atempause erhalten hatten. Allein Robbin war der Garant dafür, dass man sie in Ruhe ließ. Früher oder später aber musste auch das sich ändern.

Die Zukunft sah düster aus, auch wenn die Kriegerinnen nun daran gingen, die Luscuma zum Aufbruch bereit zu machen. Die verschiedenen Ansichten über Sinn und Zweck des Unternehmens würden sich nicht vereinbaren lassen.

Mythor zog Fronja fest an sich.

Er dachte an Carlumen und den Kampf, den er von dort aus gegen die Mächte der Finsternis führen wollte. Wenn die Luscuma nun nach Gorgan vorstieß, konnte er dieses Vorhaben zunächst in den Wind schreiben.

Doch noch war man längst nicht aus der Schattenzone heraus, und Mythor hatte eine düstere Ahnung, dass sie die Verirrten, hatte sie sie erst einmal eingefangen, nicht so ohne weiteres wieder freigeben würde.

Und im Grunde wusste er nichts über sie. Wo waren die Dämonen aus der Hermexe, wo der Deddeth? Gab es hier Zonen, die ihnen vorbehalten waren, und solche, in denen sich Bestien wie die Shrouks bewegten – ihre Werkzeuge?

Vielleicht brachten schon die nächsten Tage einige Antworten. Nun stieg der gasgefüllte Ballon. Die Taue, an denen die Gondel hing, strafften sich. Dann ging ein Ruck durch das Schiff, und wenig später hob sich die Luscuma in die wallende Düsternis.

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Wer mit mir fliegt, fliegt gut und sicher! Auf gen Norden, Amazonen! Holen wir uns die Männer!

»Sicher«, murmelte Mythor, als er mit Fronja unter Deck ging. »Ich wollte, ich könnte daran glauben ...«

 

ENDE

 

 

Der nächste Mythor-Band befasst sich weiter mit den Geschehnissen in der Schattenzone. Nach der Abwehr der Shrouks setzt die Luscuma ihren Flug fort und begegnet neuen, unbekannten Gefahren.

Mehr zu diesem Thema schreibt Peter Terrid. Sein Roman erscheint unter dem Titel:
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Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt.

Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestoweniger, sich bei den Amazonen einen geachteten Namen zu machen.

Nun aber, da Mythor zum Hexenstern gelangt ist, dem Ort, an dem die Zaubermütter Fronja, die Tochter des Kometen, in Gefangenschaft halten, weil sie von einem Deddeth besessen ist, scheint sich das Schicksal unseres jungen Helden zum Schlechten zu wenden. Mythor, der für seine geliebte Fronja selbst das höchste Opfer zu bringen bereit ist, lässt sich von den Zaubermüttern in eine Hermexe versetzen.

In diesem Zaubergefäß, in dem sie nach dem Willen der Zaubermütter für immer bleiben sollen, gelangen Mythor und Fronja in die Schattenzone. Dort werden sie von der Amazone Burra befreit und an Bord des Luftschiffs Luscuma genommen. Sohn und Tochter des Kometen haben damit eine neue Chance – doch diese Chance ist gering angesichts der INSELN IM CHAOS ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Mythor – Der Sohn des Kometen an Bord der Luscuma.

Robbin – Ein Pfader der Schattenzone.

Gerrek – Robbins spezieller »Freund«.

Burra – Die Amazone steht auf Mythors Seite.

Lexa – Burras Gegenspielerin.

Siebentag – Der Kannibale interessiert sich für den Sohn des Kometen.


1.

 

Bim-Bim.

Ich bin das Schiff. Ich bin Luscuma. Ich lenke und steuere. Ich fahre euch. Ihr seid mir untertan. Wer nicht für mich ist, ist wider mich; wer wider mich ist, wird zermalmt werden. Denn ich bin Luscuma.

Bim-Bim.

 

*

 

Mit hellem Glockenschlag zeigte Luscuma die Stunden an – wenigstens ab und zu. Ihr Geist war verwirrt, niemand konnte vorherberechnen, auf welch neue Launen die Steuerhexe im Einhorn verfallen würde. Möglich, dass sie sich schon morgen ganz anders gebärdete.

Mythor warf einen kurzen, forschenden Blick zu Siebentag hinüber.

Der Menschenfresser war an Bord gekommen, als das Schiff das Land der Wilden Männer sehr tief überflogen hatte – war dies auf Luscumas Geheiß geschehen, aus Zufall? Oder hatte jemand die Steuerhexe dazu genötigt? Siebentag hatte immerhin einen Dämon töten können, ein mehr als deutlicher Hinweis für Mythor, dass in dem Mann mehr steckte, als er zeigte.

Und Siebentag zeigte wahrhaftig viel. Sein über und über mit Tätowierungen bedeckter Körper zog jeden in seinen Bann; man konnte sich in den farbigen Zeichnungen förmlich verlieren.

Mythor saß nur zwei Schritte von Siebentag entfernt und musterte flüchtig die Bemalungen des Menschenfressers. Plötzlich stockte der Mann von Gorgan.

Deutlich zu erkennen und doch gleich wieder verschwimmend zeigte sich Mythor ein wohlvertrautes Bild. Er sah schärfer hin.

Ja, es war ein Einhorn, was da auf Siebentags Haut zu sehen war. Oder doch nicht ...

Mythor wollte es genau wissen. Er fixierte die Stelle auf Siebentags Haut.

Ja, da war es, ganz genau ...

... Die klare, kühle Luft eines Wintermorgens. Auf fernen Gipfeln blinkt weißer Schnee herüber. Die Luft ist erfüllt vom leisen Laut des Windes, der über das Land streicht. Wie Fahnen wehen die Atemzüge im kalten Hauch. Pandor scharrt unruhig, er hat etwas gewittert.

Mythor klopft dem Einhorn den Hals.

»Ruhig, mein Freund!«

Gefahren liegen hinter den beiden, Gefahren dräuen an den Seiten, Gefahren liegen vor ihnen. Doch beide kümmert das nicht. Wohlvertraut im Umgang mit dem Schrecklichen sind sie bereit, jedes Wagnis einzugehen, jeden Gegner niederzuwerfen, der sich nicht versöhnen lässt.

Hoch über den beiden zieht der Schneefalke seine weiten Suchkreise, und im nahen Unterholz tummelt sich der Bitterwolf.

Es tut gut, hier zu sein, diese Luft zu atmen, den Körper zu spüren. Die Kraft, die darin steckt, das sichere Vertrauen in die eigene Leistung.

Es wird nötig sein, diese Eigenschaften zu aktivieren. Das gefahrvolle Leben geht weiter. Schon wartet das nächste Abenteuer. Es kann nicht mehr lange dauern, dann wird es wieder losgehen. Dort vorn, am Saum des schwarzen Waldes, bewegt sich etwas, kommt langsam näher ...

Mythor schrak auf.

»Wo warst du, Mythor?«

Verwirrt sah Mythor in Burras forschende Augen. Die Amazone konnte sehr warme Augen zeigen, wenn es um ihren Schützling Mythor ging.

»Bitte?«

»Du warst irgendwo anders, jedenfalls nicht hier. Deine Augen waren glasig, du hast dich nicht mehr gerührt.«

Mythor nickte.

»Ich habe mich erinnert«, sagte er. »Oder geträumt ... ich weiß es nicht mehr. Ich habe auf Siebentags Haut etwas gesehen ...«

Burra warf dem Menschenfresser einen scheelen Blick zu.

»Vielleicht sollte man ihm das Fell von den Rippen ziehen«, sagte sie in jener freundlichen Art, die Mythor als Umgangston der Vanga-Amazonen sehr vertraut geworden war. Siebentag reagierte auf die ätzende Bemerkung nicht.

»Legt ihm ein Tuch über die Schultern«, schlug Mythor vor. Er vermied es, Siebentag genau anzusehen. Von diesen Zeichnungen, Malereien, Bildern ging etwas Saugendes, Unwiderstehliches aus, das Mythor nicht zu deuten verstand. Man konnte sich in den bunten Bildern verlieren, als würde man verhext.

»Eine gefährliche Eigenschaft«, sagte Burra.

Mythor sah über Bord. Die Luscuma überflog noch immer die Insel. Sie hatte riesige Ausmaße. Hinter sich her schleppte das Gebilde einen langen nebligen Schleier, unwillkürlich erinnerte sich Mythor an das gerade Geschaute ...

»Aufgepasst«, sagte er. Die Ähnlichkeit war frappierend – auch in diesem Fall tauchte jemand am Rand des Gesichtskreises auf, kam näher.

»Freund oder Feind?«, fragte Mythor über die Schulter hinweg.

»Wer Freund ist, zeigt sich beim Anblick des Feindes«, sagte Robbin. »Eine alte Pfaderregel.«

Gerrek schnaubte verächtlich.

Massige Gestalten lösten sich aus dem verschwommenen Weißgrau des Nebels und kamen näher. Große Schwingen schlugen in langsamem Rhythmus auf und ab, darunter hingen gewaltige, schlaff herabbaumelnde Leiber.

»Kennst du diese Wesen?«, fragte Mythor den Pfader.

»Ein guter Pfader kennt jedes Wesen und jede Art«, antwortete Robbin gelassen.

»Ich sehe an dir nur mancherlei Unwesen und Unarten«, giftete Gerrek.

»Es sind Haslams«, sagte Robbin. »Man sagt, sie seien ungefährlich.«

»Das wird sich erweisen«, knurrte Gerrek. »Ich bin zum Kampf bereit!«

Mythor stand an der Bordwand und sah den Haslams entgegen. Jetzt wurden Einzelheiten erkennbar. Die großen Körper waren ungefüge und schlecht auszumachen, weil sie von lappiger Wolle umgeben wurden. Außer den großen schwarzhäutigen Schwingen und den wie aufgebläht wirkenden Riesenleibern war nichts zu erkennen, keine Beine, kaum der Kopf.

»Sie sehen tatsächlich harmlos aus«, meinte Mythor. Er hielt zwar die Hand am Griff des Schwertes, aber die Klinge stak noch in der Scheide.

»Sie halten genau auf uns zu«, stellte Tertish fest. Sie war neben Mythor getreten. »Aber sie sehen recht harmlos aus.«

»In der Schattenzone ist nichts harmlos außer mir, alte Pfaderregel!«

Eine derart bissige Bemerkung konnte nur von Gerrek stammen. Den Beuteldrachen amüsierte es sichtlich, den einbandagierten Pfader zu ärgern.

»Harmlos oder nicht, sie sollten sich von unserem Schiff fernhalten«, murmelte Mythor.

Die Kolosse kamen immer näher. Sie waren fast so groß wie Häuser, und als sie näher kamen, konnte man sehen, wie weich und schwammgleich die ungeschlachten Leiber waren. Sie zitterten wie kalter Kalbsknochenabsud, wie er von den Köchen verwendet wurde.

»He, weg da!«, schrie Mythor.

Immer näher kam der vorderste Koloss. Mythor drehte sich um.

»Luscuma!«, rief er laut. »Steuere einen anderen Kurs.«

»Ich bin Luscuma«, erklang es. »Ich bin das Ein...«

Weiter kam die Steuerhexe nicht. Im gleichen Augenblick prallte das Schiff mit dem ersten Haslam zusammen. Wie von einem gigantischen Paukenschlegel getroffen, schwang die Luscuma zur Seite. Es gluckerte heftig, als sei das Schiff mit einem Wassersack zusammengeprallt.

»Umpphh«, machte das Haslam. Es klebte förmlich an der Bordwand und zog sie in die Tiefe. Das Schiff legte sich ein wenig auf die Seite.

»Sehr zutrauliche Tierchen«, erklärte Robbin unbeeindruckt.

Mythor hatte es bereits festgestellt. Aus irgendeiner Tasche seines riesigen Leibes hatte das Haslam eine mannsgroße Zunge hervorgeholt und begann damit, Mythor von den Zehen bis zu den Haaren abzuschlecken. Das wäre so schlimm nicht gewesen, hätte das Haslam nicht eine ziemlich raue Zunge gehabt und dazu eine ebenso klebrige wie übelriechende Flüssigkeit abgesondert.

»So etwas von Mundgeruch habe ich noch nie erlebt«, ereiferte sich Gerrek. Er hatte gut reden, stand er doch ein ganzes Stück hinter Mythor, der alle Mühe hatte, sich der schleimigen Liebkosung zu erwehren. Zudem traf in diesem Augenblick das nächste Haslam ein, leimte sich an der Bordwand fest und begann ebenfalls damit, eines der Besatzungsmitglieder zu liebkosen. Das zweite Haslam hatte sich Burra auserkoren, und noch nie hatte Mythor die altgediente Amazone derart wüst fluchen hören wie in diesen Augenblicken.

Fast noch ärger als der klebrige Stinkseim, den das Haslam auf Mythor hinterließ, war das brüllende Gelächter der Amazonen, die es sichtlich genossen, dass Burra und ihr Schützling in solche Schwierigkeiten gerieten.

Nach kurzer Zeit aber mussten sie begreifen, dass auch ihre Lage gefährlich zu werden begann. Immer mehr Haslams kamen näher, und die ungeschlachten Schlecker brachten beachtliches Gewicht heran, das sehr einseitig am Rand der Luscuma zerrte. Die Krängung des Schiffes wurde stärker und stärker.

Mit Schrecken erkannte Mythor, dass die gesamte Mannschaft in einer tödlichen Falle saß. Wer sich der glucksenden Haslams erwehren wollte, brauchte dazu beide Hände – und die wiederum waren längst nötig geworden, um in dem heftig schwankenden Schiff den Halt nicht zu verlieren.

»Elende Biester!«, kreischte Gerrek. »Weg da, fort von mir, schleimiger Schlabberer!«

Gerrek blies dem Haslam seinen Feueratem entgegen, und das war das Falscheste, was er tun konnte. Im nächsten Augenblick war er von dem Haslam begraben; eine wollige, glucksende Masse wälzte sich vergnügt prustend über den Beuteldrachen, dessen jämmerliches Geschrei in der nassen Wolle des Haslams als wüstes Gurgeln endete.

Mythor versuchte nach Alton zu greifen, aber er musste feststellen, dass sein Arm am Körper festklebte; der Schleim, mit dem die Haslams freigebig umgingen, klebte besser als Knochenleim. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann musste die Luscuma kippen. Mythor, der ohnehin an der Bordwand lehnte, konnte bereits in die undurchsichtige grauschwarze Tiefe blicken.

In diesem Augenblick geschah es, dass die Haslams die Tarnung fallen ließen. In den wolligen Schlabberleibern klafften plötzlich Zahnreihen, scharfgespickt, mörderisch.

Mythor bekam mit letzter Kraft Alton zu fassen, zerrte am Griff. Er konnte den Arm nicht weit genug bewegen, um das Schwert aus der Scheide zu bringen.

»Luscuma bin ich, das Einhorn, das Schiff«, machte sich die Steuerhexe bemerkbar. »Hütet euch vor dem Brodem des Bösen.«

Mythor wusste mit der Warnung nichts anzufangen – wohl aber die Gegner. Die Haslams, mit den Gegebenheiten der Schattenzone vertrauter als die Besatzung der Luscuma, hatten etwas gewittert. Ihre Laute der Enttäuschung waren leise aber eindringlich. Die Haslams ließen ihre Opfer fahren, nicht ohne sie ein letztes Mal mit stinkendem Schleimleim bedeckt zu haben.

»Unter Deck«, erklang Robbins Stimme. Sie verriet keinerlei Unruhe. »Wir müssen bald auf eine Giftgaswolke stoßen.«

Sein Vorschlag hörte sich einfach an, war aber nur unter großer Mühe in die Tat umzusetzen.

»Fahr langsamer, Luscuma!«, schrie Mythor.

Der Schleim, mit dem die Haslams ihre Opfer bedeckt hatten, wurde langsam hart, obendrein ätzte er die Haut. Es war, als könnten die Wollbestien ihre Opfer auch außerhalb ihres Leibes verdauen.

»Luscuma bin ich, keinem untertan, niemandem erbötig. Ich fliege, wie ich will.«

Mythor murmelte einen Fluch. Er fühlte sich eingeengt, umgürtet von dem immer härter werdenden Schleim. Mythor ahnte – wenn er sich nicht sehr schnell von diesem Würgedruck befreite, hatte er keine Chance mehr.

Er holte tief Luft und atmete geräuschvoll wieder aus. Noch einmal holte er Luft, atmete mit einem heiseren Laut der Wut wieder aus. Es war dies ein erprobtes Mittel, die Körperkräfte zu mobilisieren. Indem er sich solcherart vorsätzlich in einen Zustand bedingungsloser Wut versetzte, sammelte er Körperkräfte an, selbst die letzten Reserven.

Noch einmal und abermals. Mythor stieß Schreie der Wut aus, und noch immer schöpfte er Luft. Ihn schwindelte, er wusste kaum noch, wo er war ... dann brachen seine Kräfte sich mit Gewalt Bahn.

Mit unerhörter Anstrengung sprengte er den Panzer, dass die Splitter flogen, an den Rüstungen der Amazonen abprallten, sogar im Holz der Luscuma steckenblieben.

Mythor rappelte sich rasch auf. Er wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Der Haslamschleim zog sich beim Trocknen zusammen und erdrückte das Opfer; von allen Seiten war Röcheln zu hören. Und vor dem Bug der Luscuma braute sich etwas zusammen, das grüngelb schillerte und tückisch wie der Tod schien.

Mythor griff nach Alton. Nur mit Hilfe des Gläsernen Schwertes glaubte er eine Chance zu haben, die Freunde zu retten. Im Hintergrund raffte sich gerade Gerrek auf, der als einziger von dem Schleim verschont worden war oder es geschafft hatte, sich aus eigener Kraft zu befreien.

Mythor arbeitete wie besessen. Der Schleim, der den Freunden grausam die Luft abschnürte, war hart geworden; unter Mythors wuchtigen Hieben platzte er auf und gab die Leiber frei, aber ganz ohne Prellungen und andere Blessuren ging es nicht ab. Zum Glück handelte es sich bei der Besatzung der Luscuma in der Hauptsache um gestandene Amazonen, denen man den einen oder anderen Hieb schon zumuten durfte.

Mythor befreite Burra, die sich sofort daran machte, seinem Beispiel zu folgen und anderen zu helfen. Derweil wälzte sich gelb und tückisch schillernd der Giftnebel heran.

»Luscuma, kannst du nicht ausweichen?«, rief Mythor. Er bekam keine Antwort. Die Steuerhexe war buchstäblich unberechenbar geworden; sie tat, was ihr gerade einfiel. Für sich genommen war das kein schlechter Charakterzug, aber er wurde sehr zum Ärgernis, wenn von solchen Launen und Grillen das Leben der Besatzung abhing.

Langsam driftete das Schiff auf den Giftnebel zu. Im Hintergrund, weit hinter dem Heck der Luscuma, war das Zanken und Keifen der Haslams zu hören, denen eine feiste Beute genau vor den dicken Nasen davonschwamm.

»Geht schleunigst unter Deck und verriegelt alle Luken und Niedergänge«, rief Mythor den Befreiten zu.

Die Rettungsaktion lief um so schneller, je mehr Beschleimte von ihrem gläsernen Gefängnis befreit werden konnten – aber in jedem Augenblick kam auch das giftige Gas näher und näher. Es würde eine Sache werden, die sich binnen eines Herzschlags entscheiden konnte.

»Beeilt euch, verschwindet unter Deck!«

Einen wenigstens brauchte man nicht zu entschleimen – Mescal, der unter Deck lag und dort in einem seltsamen Schlaf ruhte. Nur ab und zu bewegten sich die Augen des Wesens mit dem widersprüchlichen Charakter.

Mythor schaffte es im letzten Augenblick.

Hinter ihm schlug Holz auf Holz, und dann legte sich – man konnte es allenthalben an Bord spüren – der Gifthauch des Todes über die Luscuma. Ein feines Knistern ging durch die Hölzer, das Tauwerk schien zu ächzen, die Luft wurde schwerer und schwerer.

Es war eng in dem Raum, und manch einem schlug das Herz bis zum Hals hinauf. Mythor spürte seinen Puls, er war gleichmäßig und nicht sehr schnell.

»Wie groß kann so eine Giftgaswolke sein?«, fragte er den Pfader. In dem schwachen Dämmerlicht sah Robbin aus, als sei er schon seit langem tot; man hatte nur vergessen, ihn zu bestatten.

»Entweder kürzer als unser Leben – oder länger, das wird sich erweisen.«

»Eine alte Pfaderregel, ich weiß«, sagte Gerrek aus dem Hintergrund. »Es ist mir zu dunkel hier. Soll ich ein bisschen Licht machen?«

»Halt die Luft an, Fackelmaul«, gab Robbin zurück. Die beiden mochten sich nicht und zeigten das auch; Mythor nahm sich vor, ein Auge auf sie zu haben. Man durfte sie nicht zusammen sich selbst überlassen, dann gingen sie sich vielleicht an die Gurgel.

»Berichte mir etwas über die Schattenzone«, sagte Mythor halblaut. »Die Zeit ist günstig – wir können jetzt ohnehin nichts unternehmen.«
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Das Zögern des Pfaders dauerte lange.

»Es widerspricht Brauch und Herkommen, die Kenntnisse unserer Zunft einem Außenstehenden zu verraten, denn was wir wissen, ist Grundlage unseres Lebens – ein geschwätziger Pfader wirft sein Salz zum Fenster hinaus.«

»Sofern er welches hat«, ließ sich aus dem Hintergrund wieder Gerrek vernehmen.

»Sprich weiter, Robbin. Ich habe dir gezeigt, was ich an Wissen über die geheimen Dinge zusammengetragen habe. Ich bin so außenstehend wohl nicht, dass du mir nicht vertrauen könntest.«

Robbin wiegte den hageren Kopf.

»Es sei«, sagte er schließlich. Es klang traurig.

»Die Schattenzone«, erklärte der Pfader und wickelte mit langsamen Bewegungen die Bandagen von seinem rechten Arm, »ist vielfältig gegliedert. Sie hat unzählige Schichten. Oben, sagt man, hausen die Dämonen, und ganz unten ist, so sagt man, noch keiner von uns gewesen. Zumindest ist keiner von uns zurückgekehrt.«

»Vielleicht sind sie dageblieben, weil es dort so schön ist.«

»Gerrek, lass ihn reden«, wies Mythor den vorlauten Mandaler zurück. Der Beuteldrache erlaubte sich einen funkensprühenden Rülpser und schwieg dann.

»Die Schattenzone ist vielleicht auch unterteilt in einzelne Längsbereiche«, fuhr Robbin fort. »Es gibt Arme, und sie können sich winden und drehen.«

Dass er bei diesen Worten seinen rechten Arm wie eine Schlange bog und wand, gab seinen Sätzen einen fast gespenstischen Unterton.

»Sie können sich gegen die Strömung kehren, sich aber auch mit ihr treiben lassen.«

»Strömung?«

»Die Schattenzone driftet vom Sonnenaufgang dem Sonnenuntergang entgegen, unablässig wälzt sie sich um die Welt, für immer und ewig, solange das Böse währt.«

»Weiter!«, forderte Mythor.

»Vielgestaltig ist die Schattenzone, immerfort sich ändernd, rätselvoll und geheimnisumwoben.«

»Und dunkel wie deine Rede«, murrte Gerrek. Robbin machte eine zuckende Bewegung unter den Bandagen. Sorgsam wickelte er das Linnen wieder um den rechten Arm, von dem Mythor bei dem Gespräch nicht mehr zu sehen bekommen hatte als die darunterliegende Bandagenschicht.

»Im Zentrum des Schattens driften auch Inseln, Landmassen, Gesteinsbrocken. Die Arme des Schattenstroms können in herrlichen Landen enden, aber auch in Orten des Grauens, von denen eine Wiederkehr nicht möglich ist.«

Mythor bemerkte langsam, dass Robbin im Grunde nichts über die Schattenzone verriet – was er erzählte, ließ sich ohne sonderliche Mühe durch reine Beobachtung feststellen.

»In der Schattenzone«, sagte Robbin düster, »herrscht die Magie, vor allem die Schwarze. Aber auch die Weiße Magie kann betrieben werden, es kommt oft vor.«

»Das klingt insgesamt nicht sehr präzise«, sagte Burra rau.

»Die Schattenzone ist nicht präzise«, gab Robbin zurück. »Es bedarf nicht nur umfangreichen Wissens, wie ich es habe, um hier überleben und bestehen zu können. Man braucht auch das besondere Gespür des Pfaders ...«

»Ein Gespür für Salz«, stichelte Gerrek.

»Auch das«, räumte Robbin ein.

»Was hältst du von der Karte, die ich dir gezeigt habe?«, wollte Mythor wissen.

»Ein Kunstwerk, fürwahr«, ließ sich Robbin nach langem Zögern vernehmen. »Indes bin ich nicht imstande, die Runen und Zeichen deutend zu erklären. Es fehlt mir am Wissen und vor allem an der Zeit. Berechnungen müssen angestellt werden, weil man die Verschiebung der Bewegung berücksichtigen muss, ganz besonders aber auch die Strömungsschwankungen – eine hohe Kunst, die nicht jeder meistert.«

»Aber wir wissen doch zumindest, dass wir die Schattenzone vom Land der Wilden Männer her erreicht haben – ist das nicht Hinweis genug?«

»Damit kann man einen Großraum der Schattenzone abgrenzen«, sagte der Pfader. »Mehr leider nicht. Ich müsste erst einen Bezugspunkt finden.«

»Was soll das sein?«

»Wir Pfader errichten seit alters her an wichtigen und relativ ruhigen Orten der Schattenzone Stelen. Sie sind Wegweiser und Nachrichtenlager zugleich. Dort hinterlegen die Pfader alles, was sie an Wissen über die Umgebung der Stele zusammengetragen haben, welche magischen Praktiken erforderlich sind, um Hindernisse zu überwinden und vieles mehr. Natürlich verstehen nur wir Pfader die hohe Kunst, diese Nachrichten zu lesen und zu deuten.«

»Natürlich«, höhnte Gerrek.

Im Innern der Luscuma erklang ein würgendes Husten. Mythor schrak auf.

»Was gibt es?«

»Das Giftgas sickert durch die Ritzen und Luken«, rief eine der Amazonen.

»Bewahrt die Ruhe«, ließ sich Robbin vernehmen. »Rückt in der Mitte enger zusammen.«

»Komm in meine Arme, weichgliedriger Pfader«, sagte Gerrek und kicherte laut.

Die Besatzung der Luscuma kauerte sich eng zusammen. Das ätzende Giftgas war jetzt überall deutlich zu spüren. Es brannte in den Nasen und in den Lungen. Das Husten und Röcheln wurde immer stärker.

»Wir werden alle umkommen«, schrie jemand.

In diesem Augenblick ging ein harter Schlag durch den gesamten Rumpf, das Schiff bebte, als sei es von einer Riesenfaust angestoßen worden. Und von draußen erklang ein lautes Röcheln.

»Wir können den Rumpf verlassen«, rief Robbin. »Wenn draußen etwas leben kann, haben wir die letzten Ausläufer der Giftgaszone durchmessen – es ist jetzt mehr Gas in als um die Luscuma!«

»Öffnet die Luken!«, bestimmte Burra.

Die Amazonen zögerten ein paar Augenblicke lang, dann folgten sie dem Befehl. Nach der stickigen Luft im Innern des Rumpfes war der kühle Wind von draußen eine Labsal.

Und wenig später erkannte die Besatzung der Luscuma auch, was dem Schiff den harten Schlag versetzt hatte.

»Seht nur – Gerreks Papa!«

Der Beuteldrache stieß ein unwilliges Knurren aus.

In der Tat, das Wesen, das sich da auf der Luscuma niedergelassen hatte, sah dem Beuteldrachen erstaunlich ähnlich. Ein langer grasgrün geschuppter Schwanz baumelte herab und schlug unregelmäßig gegen das Holz der Luscuma. Der riesige Leib hatte sich in der Takelage des Schiffes verfangen und stützte sich auf Spieren und Stangen.

»Er wird das Schiff abstürzen lassen!«, rief eine Amazone.

»Weg mit dir!«, schrie Gerrek. »Verschwinde!«

Der Drache war erschöpft, seine Bewegungen waren lahm und schwach, aber sie reichten aus, unterarmdicke Taue zu zerreißen. Der Rumpf der Luscuma schwankte heftig hin und her.

Zudem war der Drache von einer Reihe seltsamer Wesen begleitet, die aussahen wie blaugelb gestreifte Quallen. Die glitten über den Leib des Drachen und machten schmatzende Geräusche. Eines dieser Weichtiere fiel herab und landete auf dem Kopf einer Amazone. Das Weib, Schülerin einer eisenharten Amazonenausbildung, gab keinen Laut von sich – erst als sie die Qualle gepackt und über Bord geworfen hatte, stieß sie einen Schrei der Wut aus – ihr Schädel war völlig kahl. Die Qualle hatte binnen eines Herzschlags die Haare verschlungen.

»Greift ihn an«, rief Burra und zückte ihr Schwert. »Wenn er nicht freiwillig verschwindet, müssen wir ihn töten, bevor er uns ins Verderben stürzt.«

Gerrek turnte derweilen auf der Takelage entlang in die Höhe. Er wollte den Drachen von dort aus attackieren.

Mit vereinten Kräften hackten und stachen die Kämpfer der Luscuma auf den Drachen ein, aber der ließ sich dadurch kaum beeindrucken. Immer wieder fegte sein Schuppenschwanz über das Deck, und wer von dem Schlag getroffen wurde, vergaß für einige Zeit das Atmen und blieb liegen.

Währenddessen wurde die Gefahr für die Luscuma und ihre Besatzung immer größer. Eine Amazone wurde verwundet, als ein zum Zerreißen straffes Tau schnalzend auseinanderflog und den Leib der Amazone traf.

»Lanzen her, oder Feuer!«

Gerrek turnte hinauf, dem Kopf des Drachen entgegen.

Der Drache, groß, riesig, grüngeschuppt, mit Stachelkämmen und handspannenlangen Krallen an den Pranken, schlug um sich. Sein riesiges Maul öffnete sich ab und zu, dann erklang ein Brüllen, das den Kämpfern das Gehör für viele Herzschläge völlig betäubte.

»Elender Drache!«, schimpfte Gerrek wütend. »Verschwinde, Bursche, oder ich werde dir zeigen, mit wem du es zu tun hast!«

Er turnte auf einem dicken Seil dem Drachen entgegen, in der Rechten eine Keule.

Im Boot tobte ein erbitterter Kampf. Die Quallen lebten offenbar mit dem Drachen zusammen und befreiten ihn von allem lästigen Getier, von Ungeziefer und vielleicht auch von Pflanzenbewuchs. Die Quallen waren nicht gescheit genug, den Unterschied zwischen solchem Getier und der Luscuma zu bemerken. Sie hielten die Luscuma und ihre Besatzung offenbar für besonders große Schmarotzer und machten sich mit vereinten Kräften daran, diese Schmarotzer zu bekämpfen. Es regnete gleichsam Quallen, überall platschten sie auf den Boden, schleimten an den Wänden hoch und hinterließen auf ihren Wegen blaugelb schillernde Spuren. Sie waren zwar ungefährlich, man konnte sie ohne Risiko aufnehmen und über Bord werfen, aber sie waren außerordentlich lästig, hauptsächlich deswegen, weil die Streitenden ständig auf den Quallen ausrutschten und der Länge nach hinschlugen.

Während im Boot die Amazonen durcheinanderpurzelten und ihrer Wut darüber freie Bahn ließen, attackierte Gerrek den Drachen mit seiner Keule. Die Wirkung war gleich Null – dieses riesenhafte Untier rührte sich nicht, blinzelte Gerrek nur aus blutunterlaufenen Augen böse an und fuhr damit fort, sich aus dem Tauwerk der Luscuma zu winden. Die ungeheure Kraft, die der Drache dabei anwendete, ließ die Gefahr für das Schiff immer größer werden, zumal das Gewicht des Drachen die Luscuma tiefer und tiefer hinabdrückte.

Gerrek holte aus, beugte sich vor und schlug noch einmal zu. Diesmal schien er den Drachen getroffen zu haben, denn der riss das Maul weit auf, und im nächsten Augenblick verlor Gerrek wegen der heftigen Bewegungen des Drachen den Halt, und die Bestie schnappte nach ihm. Hätte der Mandaler nicht im Sturz alle viere von sich gestreckt, und hätte der Drache einen Herzschlag später zugeschnappt – der Mandaler wäre verloren gewesen. So aber fand er sich zu seiner Überraschung im Maul des Drachen wieder – die Füße auf dem Unterkiefer, die Fäuste in den Rand des Oberkiefers gekrallt.

Gerrek stieß einen Entsetzensschrei aus. Er spannte die Muskeln an. Im nächsten Augenblick musste es soweit sein, dann schloss sich der grässliche Kiefer, und mit dem armen Beuteldrachen war es vorbei.

Aber Gerreks Kräfte reichten aus. Zwar konnte er sich keinen Fußbreit bewegen, aber der Drache bekam das Riesenmaul nicht zu.

»Beeilt euch!«, schrie Gerrek. »Ich kann das Vieh nicht lange halten!«

»Wir kommen dir zu Hilfe, Gerrek!«, scholl Mythors Stimme in die Höhe. Sehr glaubwürdig klang das nicht.

Der Drache versuchte, den lästigen Keil in seinem Maul durch wilde Kopfbewegungen abzuschütteln. Gerrek flog mitsamt der Drachenschnauze hin und her, krachte gegen Holz und dicke Taue. Es kam einem Wunder gleich, dass der Mandaler dabei nicht den Griff verlor und endgültig im Rachen des Untiers verschwand.

Vor Gerreks Augen vollführte die Welt einen absonderlichen Tanz. Hinauf und hinab ging es. Mal raste ein Stück Bordwand auf Gerrek zu, dann schrammte er an einem beindicken Tau vorbei. Mal sah er tief unter sich die Amazonen und Mythor durcheinanderpurzeln, mal sah er hinauf in das allumfassende Grau der Schattenzone.

Mit aller Kraft krallte sich der Mandaler fest. Nur nicht loslassen, das war der Gedanke, der sein Hirn erfüllte.

Der Drache versuchte es mit einem anderen Verfahren. Er produzierte einen Feuerstrahl.

Es war Gerreks Glück, dass der Brand sich unmittelbar hinter ihm entzündete – von der Hitze bekam der Mandaler nur wenig ab, aber er hatte Mühe, den Atemstoß auszugleichen. Er fühlte sich, als habe man ihm unerhört kraftvoll in den Magen getreten.

Einen zweiten Atemstoß dieser Art konnte Gerrek schwerlich durchstehen. Er musste etwas tun – irgendetwas.

In diesem Augenblick kam ihm die Erleuchtung.

Er sah etwas.

Das Etwas war grauweiß, und an einer Stelle schimmerte es braunschwarz. Auf diese braunschwarze Stelle zielte Gerrek, und dann ließ er seinen Feueratem los.

Der Drache mochte keinen Feind innerhalb und außerhalb der Schattenzone fürchten und äußerlich völlig unverwundbar sein – aber Gerreks Feuerstrahl auf einen angefaulten Zahn, das war auch für einen Drachen der Schattenzone zuviel.

Mit einem gewaltigen Ruck riss sich die Bestie los, stieg mit einem schauerlichen Kreischen in die Höhe. Gerrek flog aus dem Maul und landete kopfunter in der Takelage der Luscuma. Eine Qualle sickerte langsam an seinem Körper herab.

Noch einmal kreischte der Drache in den höchsten Tönen, dann flog er mit mattem Schwingenschlag davon.

»Gerettet!«, ächzte Gerrek.

Er hing noch immer kopfunter in den Tauen der arg angeschlagenen Luscuma. Unter ihm warfen die Freunde die lästigen Quallen über Bord – mochte sich jemand anders an den schleimigen Dingern ergötzen.

»Helft mir!«, schrie der Beuteldrache, dem das Blut in den Kopf sackte und der immer größere Schwierigkeiten hatte, nicht den Halt zu verlieren und hinabzustürzen auf die Planken der Luscuma.

»Ich beeile mich!«, rief Mythor.

Geschickt kletterte er in der Takelage des Schiffes in die Höhe. Dabei konnte er gleichzeitig auch in Augenschein nehmen, welchen Schaden das Schiff in der letzten Zeit erlitten hatte. Viele der kleineren Taue waren zerrissen, einige der schwer belasteten Seile zeigten deutliche Ermüdungserscheinungen. Die Luscuma war bei weitem nicht mehr so einsatzfähig wie zu Beginn der Reise in die Schattenzone.

»Hierher!«, rief Gerrek, der entsetzt spürte, wie er ein Stück tiefer rutschte. Mythors Faust packte zu, gerade als Gerrek endgültig abzustürzen drohte.

»Die Unterhaltung mit deinem Papa scheint nicht sehr erfreulich gewesen zu sein«, spottete Mythor freundlich. »Du siehst arg geschunden aus.«

»Pah«, machte Gerrek. »Wer sich von Drachen erschrecken lässt, taugt nicht zum Reisen in der Schattenzone – alte Pfaderregel.«

Mythor grinste, während er dem Beuteldrachen hinabhalf auf die leidlich sicheren Planken der Luscuma. Wie nicht anders zu erwarten, hielt Gerrek als erstes Ausschau nach seinem speziellen Kumpan – Robbins Verpackung hatte unter dem Angriff der Quallen ein wenig gelitten. Robbins Züge wirkten noch ein wenig grämlicher als sonst, was Gerrek sichtlich freute.

Im Hintergrund erkannte Mythor Siebentag, der mit sichtlichem Behagen eine rote Qualle verspeiste und sich auf diese Weise für das Ungemach rächte, das ihm widerfahren war.

»Wie sieht es aus, Burra?«, fragte Mythor, als er wieder an Deck stand.

»Übel«, gab die Amazone knapp zur Antwort. »Wenn das Schiff weiterhin solche Belastungen auszuhalten hat, wird die Luscuma ein Wrack sein, bevor wir noch unser Ziel in Sichtweite haben.«

Mythor legte den Finger über den Mund.

Es war mehr oder minder ein offenes Geheimnis, dass es an Bord der Luscuma zwei völlig verschiedene Gruppen gab, die jeweils gänzlich andere Reiseziele verfolgten. Während Mythor und seine Freunde, allen voran Burra, nur daran interessiert waren, Caerylls legendäre Stadt Carlumen zu finden und erst in zweiter Linie daran dachten, Zaems Auftrag zu erfüllen, hatten Lexa und ihre Anhängerinnen nur diesen Auftrag im Sinn. Sie wollten so bald wie möglich Gorgan erreichen und dort ein paar auserlesene Krieger einfangen und nach Vanga verschleppen.

»Wir bringen in Ordnung, was in Ordnung zu bringen ist«, sagte Mythor. »Danach kümmern wir uns um das Reiseziel.«

Er trat zu dem mürrisch dreinblickenden Pfader.

»Gibt es oft solche Drachen in der Schattenzone?«, fragte er. »Ist sein Erscheinen vielleicht ein Hinweis darauf, wo wir uns befinden?«

»Drachen gibt es etliche in der Schattenzone«, erklärte Robbin, während er behutsam seine Bandagen erneuerte. »Es heißt – man munkelt in Pfaderkreisen davon –, es gebe sogar eine regelrechte Drachenstadt auf einem in der Schattenzone driftenden Eiland. Dort sollen Tausende von Drachen hausen, einer schlimmer als der andere, untertänig einer Drachenkönigin ... aber das sind nur Geschichten ...«

»... wie man sie beim traulichen Zusammensein in Pfaderkreisen erzählt«, ergänzte Gerrek, wie stets spöttisch.

»Das Erscheinen des kleinen Drachen jedenfalls hat nichts zu bedeuten«, setzte Robbin seinen Bericht fort, nicht ohne Gerrek mit einem Blick trauriger Geringschätzung bedacht zu haben.

»Klein?«, ächzte der Mandaler betroffen.

»Natürlich«, sagte Robbin verwundert. »Richtige ausgewachsene Drachen sind viel größer und auch viel gefährlicher.«

Gerrek zeigte sich beeindruckt, und das war wohl auch der Sinn von Robbins Bericht gewesen. Er machte Mythor ein Zeichen, dass er seine Worte nicht zu ernst nehmen sollte. Der Mann von Gorgan lächelte, während Gerrek sich kopfschüttelnd abwandte.

»Und nun?«, fragte Mythor.

Der Pfader zuckte die Schultern.


3.

 

Missmutig knabberte Mythor an dem harten Kanten Brot, der seine Abendration darstellte. Es gab wenig Wasser in der Schattenzone, und so weit das Auge auch blicken mochte – die Farbe Grün schien es nirgendwo zu geben, von der Schuppenhaut des Drachen einmal abgesehen.

Die Hälfte der Besatzung der Luscuma schwieg, während das Schiff lautlos seine Bahn zog, die anderen nahmen die Abendmahlzeit ein. Zwar war es nicht dunkel, aber irgendeinen Rhythmus brauchte der Körper wohl, eine geregelte Abfolge von Schlafen, Essen, Arbeiten und wiederum Schlafen.

Luscuma bin ich, das Einhorn. Den Weg weise ich, wissend das Ziel.

Ab und an ließ Luscuma solche Sprüche hören, die bei der Mehrzahl der Amazonen keinerlei Eindruck hinterließen.

Mythor hingegen fand Luscumas seltsame Äußerungen immer befremdlicher und folgerte daraus, dass sich vielleicht der Verstand der Steuerhexe verwirrte – eine Aussicht, die keinen an Bord froh stimmen konnte. Es war Luscuma, die das Schiff lenkte und leitete; fiel sie aus, war die Luscuma kaum mehr als ein Haufen Treibholz im Strom der Schattenzone.

Mythor warf einen Blick auf Robbin. Der Pfader musste Luscuma gehört haben, aber er hatte nicht einmal aufgesehen. Ließ das auf sein Selbstvertrauen als Pfader schließen, oder hatte er den Satz einfach nicht gehört? Mythor wusste es nicht, ahnte aber, dass er darauf schon recht bald eine Antwort bekommen würde.

Er verließ die Kabine.

Draußen herrschte das stets gleiche Dämmern der Schattenzone. Siebentag saß in einem Winkel, eine Decke über dem bunttätowierten Leib. Er wirkte verdrossen und mürrisch und schielte ab und zu zu einer der Amazonen hinüber, bezeichnenderweise besonders zu einer, die aus Siebentags speziellem Blickwinkel herausragend schön und appetitlich war.

Mythor war gespannt, ob man dem Wilden Mann diese wenig menschenfreundliche Art der Ernährung aberziehen konnte; andernfalls war erheblicher Ärger an Bord abzusehen. Die Besatzung würde es sicherlich nicht gutheißen, wenn sie allnächtlich befürchten musste, angeknabbert zu werden.

Lexa trat zu Mythor, warf einen scheelen Blick auf Siebentag und sagte beiläufig:

»Ich weiß nicht, ob sich Zaem über einen solchen Fang freuen wird!«

Mythor lächelte.

»Siebentag ist weder maßgeblich für die Schattenzone noch für Gorgan. Er ist ein Einzelfall.«

»Wir werden sehen«, sagte Lexa. »Ich hoffe, wir haben diese elende Zone bald durchquert. Ich möchte so schnell wie möglich meinen Auftrag erfüllen und nach Vanga zurückkehren.«

»Und Caeryll, seine Stadt Carlumen?«

»Interessiert mich nicht«, sagte Lexa scharf. »Zaems Anweisungen sind eindeutig.«

»Wer weiß, wann wir noch einmal eine Chance bekommen, Carlumen zu finden.«

»Und? Wir haben einen klar umrissenen Auftrag, und die Zeit drängt.«

»Meine Freunde in Gorgan kämpfen unermüdlich für die Werte der Lichtwelt, sie werden dies auch noch ein paar Wochen länger ohne uns tun können.«

»Das geht uns nichts an«, sagte Lexa scharf.

Burra griff ein.

»Wir werden Carlumen suchen«, sagte sie entschieden. »Und wir werden Zaems Gebot erfüllen. Es wird sich ein Weg finden lassen, beide Ziele zusammenzuführen.«

Lexa warf Burra, dann Mythor einen bitterbösen Blick zu. Es war offenkundig, dass Burra Mythor als überlegen ansah, und diese Rangordnung passte einer Vanga-Amazone unter keinen Umständen in den Kram, mochte der Mann heißen, wie er wollte.

»Wir werden sehen«, zischte Lexa.

Der Streit wurde dadurch beendet, dass jemand im Blickfeld der drei erschien, der dort überhaupt nichts zu suchen hatte.

Mescal, der Geschaffene, näherte sich mit schwankenden Schritten, die Augen geschlossen, das bleiche Gesicht reglos, die Arme weit ausgestreckt. Mythors Augen weiteten sich vor Schrecken. Das durfte nicht sein – Mescal war eingeschläfert, nur Lankohr und Heeva konnten ihn aufwecken, und dazu bestand keinerlei Anlass.

Der Geschaffene wankte hinüber zu Siebentag.

»Lankohr, Heeva!«, rief Mythor. Die beiden Aasen kamen näher. »Habt ihr ihn erweckt?«

Erst jetzt sahen die zierlichen Aasen den Geschaffenen, und ihre Gesichter spiegelten ihr Erschrecken so deutlich wieder, dass es keiner weiteren Beteuerung bedurfte. Sie hatten Mescal mit Sicherheit nicht geweckt.

Was war für das seltsame Verhalten des Mannes verantwortlich? Vielleicht seine zwiespältige Natur.

Mythor wusste, welches Schicksal Mescal widerfahren war: Aus der Verschmelzung zweier Menschen war er hervorgegangen. Vor langer Zeit, als Zahda alle Macht Vangas auf sich hatte vereinigen können in der Zusammenfassung aller Zeichen – Mond, Hexenkreis, Großkreis – hatte sie aus dem Mann Phinmes und der Frau Caldhara jenes seltsam konturlose Mischwesen Mescal entstehen lassen. Weder recht Mann noch wahrhaft Frau, schwankte Mescals Charakter zwischen gegensätzlichen Regungen hin und her, ewig unstet, nie berechenbar, Launen unterworfen, sich selbst und seinen Mitmenschen ein ewiges Ärgernis.

Über Mescals Züge flog ein Lächeln. Er hockte sich in Siebentags Nähe auf die Planken der Luscuma und starrte den Menschenfresser unverwandt an.

Mythor und Lankohr wechselten einen raschen Blick. Es schien klar, dass Mescal binnen weniger Augenblicke dem eigentümlichen Zauber von Siebentags bezwingenden Tätowierungen erliegen musste.

»Wir lassen ihn«, sagte Mythor. »Vielleicht bekommt er etwas heraus, über sich oder uns, das wird sich zeigen.«

Mescals Lippen zuckten. Sein Gesicht war hart geworden, soweit es überhaupt genau erkennbar war. Irgendwie schienen Mescals Gesichtszüge zu verfließen, wenn man sie schärfer anzusehen trachtete; er war konturlos, und das galt nicht nur für seinen schwankenden Charakter.

Tränen liefen über das Gesicht des Geschaffenen.

Mythor versuchte gar nicht erst, sich in die Gedankenwelt dieses Mischlings zu versetzen – es gab vielleicht auf Vanga und Gorgan niemanden, der innerlich einsamer war als diese Kreatur, die ununterbrochen ihre körperliche und geistige Unvollkommenheit erfuhr und durchleiden musste.

»Wie willst du herausbekommen, was er in den Tätowierungen sieht?«, fragte Lankohr.

»Ich versuche es mit Körperkontakt«, sagte Mythor. »Ich werde ihm die Hand auf den Kopf legen.«

»Das kann danebengehen«, warnte Lankohr. »Ich verstehe diesen Vorgang nicht, denn eigentlich sollte Mescal schlafen, zu seinem Wohl und mit Rücksicht auf die Besatzung. Wenn es etwas gibt, das ihn aus dem magischen Tiefschlaf holt, dann ist mit diesem Etwas nicht zu spaßen.«

»Ich werde es dennoch wagen«, sagte Mythor.

Leise trat er an Mescal heran. Siebentag sah kurz auf, erkannte Mythor und sah ihn ausdruckslos an. Dann schlossen sich die Augen des Menschenfressers wieder.

Wusste er, welche Wirkung seine Körperzeichnungen hervorriefen? Wollte er diese Wirkung sogar?

Mythor streckte die Hand nach Mescal aus. Er zögerte einen Herzschlag lang, dann berührte er sanft Mescals Schopf ...

 

*

 

... Weit und blank liegt der See, einem unbeweglichen Spiegel gleich. Er wirft den Dämmer der Schattenzone zurück, das Abbild dessen, der hineinschaut. Mescal sieht sein Gesicht. Schmerz wallt in ihm auf, Schmach und Schande erfüllen sein Gemüt. Unfassbar die Züge, nicht greifbar der Ausdruck, unvollkommen, ein Abfallprodukt. Tief hinein frisst sich dieser Schmerz, ätzend und bohrend zugleich.

Allein.

Niemand in der Nähe, nirgendwo ein wenig Wärme und Zutraulichkeit. Nur Kälte, Härte, Unerbittlichkeit. Im Spiegel des Sees kann er seinen Jammer begaffen.

Doch da erscheint das Gesicht. Nicht schwarz das Haar wie bei Mescal, blond umlockt der Schädel, schlanker die Züge des Gesichts, weicher der Ausdruck der Augen. Mescal schaudert.

»Daraphin«, durchwogt es ihn. Die Spiegelschwester.

Wenn sich zwei Menschen zusammentun, müssen auch zwei Menschen wieder zum Vorschein kommen – es hat lange gedauert, bis Mescal das begriffen hat. Irgendwo muss es einen Rest geben, das was von Phinmes und Caldhara übrig bleiben musste, nachdem aus ihnen Mescal geschaffen worden war.

Hieß dieser Rest Dharaphin? Mescal weiß es nicht. Er spürt nur, tief in sich, mit innerer Gewissheit, dass er nicht allein auf der Welt ist. Er hat ein Gegenstück, eine Spiegelschwester, ihm gleich und wiederum nicht gleich. Vielleicht freundlich dort, wo er grausam, hart, wo er schwach und jämmerlich wirkt – die Ergänzung eines Unvollkommenen.

Ist sie es, deren Gesicht aufsteigt aus den Tiefen des Sees? Mescal streckt die Hände nach ihr aus, aber in diesem Augenblick verliert sich das Bild zerfließt unter seinen Händen.

Tiefer Schmerz erfasst den Geschaffenen ...

 

*

 

Mythor presste die Zähne aufeinander. Der Kontakt zwischen ihm und Mescal war sehr eindringlich. Die Empfindungen des Geschaffenen strömten auf Mythor über; er sah die gleichen Bilder wie Mescal, vermochte sie aber nicht zu deuten. Er begriff nur, dass Mescal einem wichtigen Geheimnis auf der Spur war.

Denn nicht einmal Zahda, die auf dem Höhepunkt ihrer persönlichen Macht mit all ihrer Zauberkraft und im Verbund mit den fähigsten Hexen Mescal geschaffen hatte, wusste zu sagen, wo die Spiegelschwester verblieben war. Zu diesem Punkt hatte sich Zahda hartnäckig ausgeschwiegen, so eisern, dass Mythor daraus gefolgert hatte, Zahda wisse tatsächlich nichts.

Um so wichtiger war es nun, auf eine erste Spur dieser Spiegelschwester zu stoßen.

Mythor stellte den kurz unterbrochenen Kontakt wieder her ...

 

*

 

... Verschwunden die Schwester, versunken im See. Mescal spürt den brennenden Schmerz des Verlusts. Er ist um so größer, als er sich zum ersten Mal mit einem Wesen wahrhaft verbunden fühlt.

Ist dieser See nur dazu geschaffen, ihm sein Leid noch deutlicher zu machen? Mescal zum Hohn, zur inneren Qual und Marterung?

Andere Gestalten erscheinen im Blickfeld des Geschaffenen. Seltsame Wesen, halb Vogel, halb Weib, gefiedert und reich beladen mit Gaben. Sie singen eine beschwörende Melodie. Es sind mindestens zwei Dutzend. In feierlichem Schritt nähern sie sich einer Gestalt ...

... Sandgelb der Leib der Löwin, kraftvolle Muskulatur, geschmeidig, beweglich. Darüber der Körper eines jungen Weibes, prachtvoll gewachsen, ebenso geschmeidig, verlockend, beweglich.

Das Wesen tanzt, bewegt sich zu unhörbaren Klängen, Tönen, die so bezwingend und süß sein müssen, dass das Wesen völlig vergessen hat, wo es ist.

Das Löwenweib tanzt.

Wie gebannt starren die anderen Wesen, nichts rührt sich am Leib der Vogelfrauen. Sie halten ihre Gaben, reichen sie der tanzenden Löwin dar.

Mescal tritt heran, bewegt sich auf das Löwenweib zu. Seine Augen können sich nicht von ihr wenden, mit verzückten Blicken folgt er dem sich windenden, betörenden Leib der Löwenfrau.

Die Vogelwesen treten hinzu, reichen ihre Gaben.

Ein seltsames Ding ist darunter, glitzernd, vielgestaltig. Mescal weiß sofort, um was es sich handelt; eine traumsichere Ahnung lässt ihn spüren – es ist ein Kristall von jener Art, wie auch Mythor einen hat. Und mit diesem Kristall wird Mescal seine Spiegelschwester hervorrufen aus der Tiefe des Sees ...

 

*

 

Mythor spürte den heftigen Stoß. Jäh herausgerissen aus der bezwingenden Scheinwelt des Sees, warf er sich herum. Burra hatte ihn zur Seite geschleudert.

Mythor sprang auf die Füße.

Im gleichen Augenblick gewahrte er, was Burra zum Eingreifen veranlasst hatte.

Siebentag hatte die Zähne entblößt. Wölfisch grinste er Mescal zu, der stieren Blickes vor ihm hockte und sich nicht rührte.

»Siebentag«, rief Mythor scharf. Der Menschenfresser reagierte nicht darauf, streckte die Hand nach Mescal aus.

Mit der Fuchtel brachte Mythor den Barbaren zur Besinnung. Siebentag stieß einen leisen Schmerzenslaut aus, fletschte die Zähne und sah Mythor wütend an. Mythor behielt das Schwert in der Hand. Grollend wandte sich Siebentag ab, zog den Mantel enger um die Schultern.

Mescal kippte zur Seite, der Blick war der, den Mythor bereits kannte. Der Geschaffene schlief wieder.

»Schafft ihn unter Deck«, ordnete Mythor an. Er schritt zu Robbin hinüber.

»Ich habe Neues geschaut«, sagte Mythor und berichtete, was er in Mescals erschreckender Vision erlebt hatte.

»Ich kenne kein solches Wesen wie eine Spiegelschwester«, sagte Robbin nach langem Zögern. Es klang aufrichtig, aber Mythor wurde den Verdacht nicht los, dass Robbin entschieden mehr wusste, als er unter diesen Umständen zuzugeben bereit war.

»Und der See? Kennst du ihn? Und das Wesen – halb Weib, halb Löwin – dem die Haryien die Opfer brachten?«

»Hm«, machte Robbin unwillig. Eifrig beschäftigte er sich mit seiner Umwicklung, für Mythor ein erkennbares Zeichen, dass er keine Lust hatte, sein Wissen preiszugeben.

»Ich sehe, dass du Wissen vor mir verbergen willst«, sagte Mythor.

Robbin schielte ihn an, schüttelte den Kopf und wickelte emsig weiter. Seine Verdrossenheit war nicht zu übersehen; es passte ihm gar nicht, dass er seine kostbaren Kenntnisse nassem Salz gleich unters Volk streuen musste.

»Ich kenne eine ähnliche Geschichte«, sagte er schließlich. »Man munkelt davon.«

»In Pfaderkreisen scheint Munkeln die geläufigste Form der Unterhaltung zu sein«, sagte Gerrek anzüglich. Robbin bedachte ihn mit einem giftigen Blick.

»Es gibt einen Ort in der Schattenzone«, sagte Robbin nach langem Zögern, »an den mich Mescals Phantasie erinnert. Man nennt diesen Ort den Leeren See.«

»Warum heißt der See so?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Robbin ausweichend. »Warum fragst du mich nach Orten, an denen wir nicht sind? Was hat es für einen Sinn, sich den Geist zu zermartern über Flecke, von denen wir nicht wissen, wo sie sind?«

»Recht hast du«, ließ sich Gerrek vernehmen. »Mir würde es schon genügen zu wissen, wo wir jetzt sind – weißt du es, Wickelmännlein?«

»Krötenbastard!«, zischte Robbin zurück. Die Auseinandersetzung dieser beiden nahm langsam immer handfestere Formen an; vielleicht gab sich das, sobald Robbin einen ersten, unbezweifelbaren Beweis seiner hohen Pfaderbegabung geliefert hatte. Es kam dazu, dass Gerrek schlechte Laune hatte und seinen Unmut ausgerechnet an Robbin ausließ.

Gerrek streckte dem Pfader die Zunge heraus und ließ eine Flamme auf der Zungenspitze tanzen, dann wandte er sich herausfordernd ab und widmete sich einer anderen Beschäftigung. Mythor merkte allerdings an der Stellung von Gerreks bebuschten Ohren, dass er der Unterhaltung nach wie vor lauschte.

»Also gut«, sagte Mythor. »Du kennst den Leeren See, die Haryien kenne ich selbst, wer aber ist dieses Weib mit dem Löwenleib?«

»Inscribe«, murmelte Robbin. Der verglaste Blick seiner Augen verriet dem Beobachter, dass seine Gedanken in weiter Ferne weilten.

»Heißt das Löwenweib Inscribe?«

»Hä?«

Robbin schrak auf, sein Blick verriet Verlegenheit, fast Schuldbewusstsein. Oder Furcht? Mythor kannte sich in den Zügen des Pfaders nicht sehr gut aus, er vermochte die Regung, die sich dort widerspiegelte, nicht genau zu deuten.

Eines aber stand fest – Inscribe, das Löwenweib und der Leere See, es waren Orte voll Bedeutung, wichtig für die Pfader und vermutlich auch für Mythor und seinen Auftrag.

»Ich möchte wissen, ob es am Leeren See tatsächlich einen Baustein des DRAGOMAE zu finden gibt«, sagte Mythor rau.

Robbin machte ein verkniffenes Gesicht.

»Möglich«, sagte er. »Vielleicht. Sicher bin ich mir nicht, aber verneinen möchte ich auch nicht. Es ist denkbar.«

Er wand sich mit Worten wie eine Schlange, die fleischgewordene Unverbindlichkeit. Mythor begriff, dass er zu dieser Zeit keine weiteren Kenntnisse aus Robbin herauskitzeln würde. Robbin selbst deutete an, dass er nun schweigen würde. Er wandte sich um und verließ Mythor.

Der Mann von Gorgan versank in schwere Gedanken.

Unsicher war der Weg, den er zu beschreiten hatte. In diesem wirbelnden Durcheinander von Dinghaftem und Magischem einen Plan zu verfolgen, war ein unerhört kühnes Unterfangen – noch dazu, wenn man bedachte, dass Mythor nicht einmal einen groben Anhaltspunkt hatte, wo er sich überhaupt befand.

So verschwommen und dämmerhaft das Medium war, in dem er sich bewegte, so unklar war auch die Zukunft der Besatzung und ihres Schiffes. Wohin sollte dieser Weg führen?

Mit hellem Schlag kündete Luscuma an, dass wieder eine Stunde verstrichen war.

Bim-Bim.

Es klang alles andere als fröhlich, eher unheilverkündend.

Und neues Unheil zeichnete sich bereits ab, aber niemand an Bord der Luscuma bemerkte es.


4.

 

Leises Knistern lag über der Szene.

Elmsfeuer irrlichterten über die Luscuma. Kleine Flammen umtanzten den Leib des Einhorns, zuckten an den Tauen und Seilen, tänzelten auf den Bordwänden.

Überall waren die kleinen Flammen zu sehen. Sie waren kalt, man konnte sie anfassen, ohne Schaden dabei zu nehmen. Mythor versuchte es, nichts geschah.

Aber an Bord der Luscuma machte sich Besorgnis breit. Seit einer knappen Stunde war das Elmsfeuer da. Hexenbrand hatte man dergleichen Erscheinungen auf Vanga genannt, und auch dort hatte das Volk beschwörende Bewegungen ausgeführt, wo immer es sich zeigte.

Unheil verkündete das grüne Lodern, Tod jedem, der es sah, Vernichtung allen, die es befiel. Schiff und Mannschaft waren zum Tode bestimmt – so glaubte man auf Vanga, und Mythor entsann sich ähnlicher Schauergeschichten von Gorgans Boden. Vor allem die Fischer und Seeleute fürchteten das leise Knistern dieser gespenstischen Flammen.

»Konkurrenz für dich, wie?«

Auch Robbin verstand sich auf die edle Kunst des Stichelns und Spöttelns; die beiden standen sich da in nichts nach.

»Pah«, machte Gerrek. Er blies seinen Feueratem einem Büschel der heftig zuckenden Flammen entgegen. Das Elmsfeuer brachte er damit nicht zum Verlöschen ...

... aber als er das Maul wieder schloss, zuckten die grünlichen Flammen nach, und ehe Gerrek in seiner Verwirrung begriff, was er tat, hatte er eine Portion des Elmsfeuers herabgeschlungen.

Der Mandaler röchelte.

In den Reihen der Amazonen wurden Schreckensrufe laut. Der Anblick, der sich den Betrachtern bot, war auch bestens dazu geeignet, Schrecken zu verbreiten.

Gerrek begann von innen her zu glühen. Erst nur ganz schwach erkennbar, dunkel, dann heller werdend, strahlender. Schließlich stand der Mandaler da, von innen her strahlend, umwogt von einem grünlichen Schein.

Er stand starr vor Schrecken, wie leblos, und viele an Bord zweifelten, ob Gerrek dieses Grauen lebend überstehen konnte. Der Mandaler hustete und würgte, aber nichts änderte sich.

»Sieh nur«, stieß Burra hervor. Mythor wandte den Kopf, sah in ihr Gesicht. Angst spiegelte sich darin, das Grauen vor dem Unbegreiflichen, und in dem grünlichen Licht, das Gerrek in so reichem Maß ausstrahlte, sah Burra aus, als sei sie ihr eigenes Gespenst. Überhaupt bekamen alle Gesichtszüge in Gerreks grünem Leuchten einen grässlichen Anstrich – Gruselfratzen allesamt.

»Helft ihm!«, schrie jemand. »Er wird sterben.«

»Dies ist der Tod für uns alle«, murmelte eine matte Stimme.

Irgendetwas bewegte sich in Gerreks Leib, schimmerte dunkel gegen das grüne Leuchten, zappelte und zuckte, ein großes Etwas, das fast ein Drittel vor Gerreks Leib einnahm.

Es war grässlich, das sehen zu müssen, und es war grässlich, Gerreks Starre dabei zu beobachten. Er rührte sich nicht, sprach kein Wort, aber trotz des grässlichen Grünlichts sah Mythor, dass der Mandaler schwitzte, dass er jeden einzelnen Muskel seines Leibes angespannt hatte bis zum äußersten. Alle Kräfte hatte der Beuteldrache aufgeboten, jede Faser seines Leibes war angespannt, aber es kam keine Bewegung zustande. Er platzte schier vor Schmerz, Wut und Erregung, aber es löste sich kein Laut von seinen Lippen.

Dann begann Rauch aus Gerreks Ohren zu kräuseln, ein gelblicher Schwaden, der langsam hinaufwirbelte. Im gleichen Maß, wie der gelbliche Nebel davonstob, entfärbte sich Gerreks Körper, entspannte sich seine geschundene Muskulatur.

Schließlich öffnete der Mandaler den Mund und spie einen Ballen grünlichen Feuers aus, der an der Bordwand zerplatzte und sich in eine Schar lustig tanzender Flammen auflöste.

»Bäh«, machte Gerrek. »Schmeckt scheußlich, das Zeug!«

»Robbin, was ist das?«

Der Pfader zog den Kopf ein, legte ihn zur Seite.

»Weiß nicht«, sagte er und sah schräg von unten nach Mythors Augen. »Kenne ich nicht, nie zuvor gesehen.«

»Das, was er kennt, bringt uns fast um«, murmelte Gerrek. »Was wird dann ein Schauspiel aus uns machen, von dem der Wickelbube nicht einmal den Namen kennt.«

Robbin wagte nicht, ein Widerspruchswort zu äußern. Zu sehr schien ihm Gerreks grauenvoller Anfall aufs Gemüt geschlagen zu haben – auch wenn der Mandaler mit leichter Zunge darüber hinwegzugehen trachtete. Mythor, der den Beuteldrachen länger kannte, war die innere Anspannung nicht entgangen, die sich in der bebenden Stimme des Beuteldrachen niederschlug.

»Luscuma bin ich. Bim-Bim. Ich bin das Einhorn. Bim-Bim.«

Die Luscuma begann sich zu drehen. Das Schiff schwang wieder zurück, drehte sich, hörte damit auf und drehte sich wieder. Die Amazonen waren schreckensbleich, Gerrek kicherte in sich hinein, und Robbin legte eine Miene angestrengten Nachdenkens auf.

»Hör auf damit!«, schrie Burra grimmig. »Luscuma, was ist in dich gefahren!«

»Luscuma bin ich. Ich bin das Schiff. Bim-Bim!«

Die Luscuma legte sich auf die Seite, und die Besatzung hatte alle Mühe, sich festzuhalten.

»Sie ist übergeschnappt«, schrie Burra. »Dies grüne Leuchten hat ihr den Verstand genommen. Elender Kahn, beruhige dich, oder du wirst verschrottet!«

»Versuch es nur!«, gab die Steuerhexe zurück und ließ wieder und wieder den Glockenton hören.

»Bim-Bim!«

»Hör auf damit!«, schrie Mythor zornentbrannt.

»Ich denke nicht daran«, gab Luscuma zurück. Das Grünlicht schien sie völlig verwirrt zu haben. Es schien, als sei der Steuerhexe berauscht.

Mythor zog Alton, obwohl er sich der Sinnlosigkeit dieser Handlung bewusst war. Er streckte das Schwert aus, zielte auf eines der Flammenbündel. Das Knistern wurde lauter, und in Windeseile huschte das grüne Flackern an der Klinge in die Höhe, ließ das Gläserne Schwert hell aufleuchten und sprang dann auf Mythor über.

Eisige Kälte griff nach dem Krieger von Gorgan.

Er spürte, wie sich diese Kälte von der rechten Hand an ausbreitete und in unglaublicher Geschwindigkeit auf den ganzen Körper übergriff. Ehe er den Gedanken recht erwogen hatte, war der Arm schon kalt, dann griff die Eiseskälte auf den Rumpf über, sackte in den Bauch, legte sich auf den linken Arm.

Binnen dreier Herzschläge war Mythor über und über bedeckt mit grünem Flackerlicht, und er konnte sich nicht mehr rühren. Langsam drang die Kälte durch die Haut, immer tiefer in seinen Leib.

Mythor wollte etwas sagen, aber die Erstarrung hatte bereits auf seinen Mund übergegriffen, er bekam die Lippen nicht mehr auf. Mythor wusste, dass er sterben würde, wenn die Kälte auch seine Lungen ergriff und seine Atmung lähmte.

So jäh wie das grüne Flackerlicht gekommen war, so rasch war es verschwunden.

Plötzlich, wie auf ein geheimes Zeichen hin, huschten die grünen Flammen aufeinander zu, sammelten sich, bildeten einen irrlichternden Feuerball auf dem Deck der Luscuma. Wie kleine flinke Tiere huschten die Flammen an den Tauen entlang, hüpften sie über kleine Hindernisse hinweg.

»Geht in Deckung!«, rief Mythor, sobald er wieder sprechen konnte.

»Bim-Bim«, machte Luscuma, und diesmal klang es traurig.

Es tat einen furchtbaren Knall, der die Besatzung fast taub werden ließ – und der grüne Feuerball war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

Mythor musste sich gegen die Bordwand lehnen, um nicht in die Knie zu brechen. Er fühlte sich restlos erschöpft, als hätte man ihm alles Mark aus den Knochen gesogen.

»Was war das?«, ächzte er. Robbin schien noch dürrer geworden zu sein, seine Glieder wirkten ein wenig steif.

»Ich weiß es nicht«, stammelte der Pfader.

Er hatte harte Stunden zu überstehen. Ein Ereignis nach dem anderen trat ein, es hagelte Überraschungen, Bestien tauchten auf und verschwanden wieder – und Robbin konnte nur Mutmaßungen äußern, zu mehr reichte seine Pfaderfertigkeit nicht aus. Es war eine arge Demütigung für den Stolz des Pfaders.

Mythor schüttelte sich. Es war noch immer sehr kalt ringsum. An den Tauen und Bordwänden der Luscuma ließ es sich ablesen. Dort hatten sich kleine silbrige Kristalle abgesetzt.

»Gehen wir ins Innere«, schlug Mythor vor. »Ich brauche Wärme. Es ist bitterlich kalt geworden.«

»Recht hast du«, stimmte Burra zu. »Luscuma, kommst du zurecht?«

»Ich bin Luscuma, ich bin das Einhorn. Sicher steuere ich das Schiff durch alle Fährnisse!«

Die Steuerhexe hatte offenbar zu ihrem wenig begründbaren Selbstvertrauen zurückgefunden; fast klang ein wenig Scham aus ihrer Stimme.

Mythor warf einen Blick auf die Einrichtung des Schiffes. Die Luscuma hatte gelitten, aber sie war noch einsatzbereit – und allein das zählte.

 

*

 

Es wollte einfach keine rechte Stimmung aufkommen. Missmutig, mürrisch, verdrossen, so saßen sie herum und langweilten sich. Irgendwo im Hintergrund schlummerte Mescal; Siebentag schnarchte vernehmlich unter einer dicken Decke, die seine gefährlichen Bemalungen bedeckte.

Mythor gefiel die Stimmung an Bord nicht. Sie war gereizt – die beiden Parteien hatten sich immer noch nicht einigen können. Es war ein glücklicher Umstand, dass zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine der beiden Gruppen ihren Willen durchsetzen konnte. Solange nicht feststand, in welchem Bezirk der Schattenzone sich die Luscuma samt Besatzung bewegte, solange war kein Kurs abzustecken. Aus diesem Blickwinkel heraus konnte Mythor dem Pfader nicht einmal böse sein, wenn er keine Standortbestimmung zuwegebrachte. Hätte erst einmal festgestanden, wo genau sich die Luscuma befand, wäre eine Entscheidung unumgänglich geworden.

Irgendwann war die Stunde dieser Entscheidung gekommen. Dann musste sich auch herausstellen, welche Rolle Mythor künftig spielen konnte. Dass die Amazonen von Vanga ihn als Mann nicht für voll nahmen, entsprach ihrem bornierten weiblichen Selbstverständnis. Auf der anderen Seite wurde Mythor von einigen Amazonen uneingeschränkt respektiert, allen voran Burra.

Burra war vor allem wichtig. Als Leiterin der berühmten Amazonenschule von Anakrom genoss sie einen hervorragenden Ruf als Kriegerin; nicht ohne Grund hatte Zaem sie dazu auserwählt, die schwierigsten und gefährlichsten Aufträge zu erledigen. Wenn diese alterprobte Schwertfrau Mythor als Kämpfer für gleichwertig, wenn nicht gar besser erachtete, dann sollte diese Hochachtung wohl auf die anderen Vanga-Amazonen übertragbar sein. Aber solche Dinge ließen sich nicht so leicht vorherberechnen ...

Mythor wechselte einen raschen Blick mit Burra. Die Amazone produzierte ein schwaches Lächeln, zu weiteren Gefühlsausbrüchen ließ sie sich nicht herab.

Gerrek vertrieb sich die Zeit damit, Rauchringe zu produzieren, mal aus dem linken, mal aus dem rechten Nasenloch. Links war er seltsamerweise besser.

Robbin hatte es mit verwickelten Problemen zu tun; wann er bei dem ständigen Auf- und Abwickeln, Umwickeln, Entwickeln und Anwickeln überhaupt dazu kam, sich eingehend mit der Schattenzone zu befassen, blieb das persönliche Geheimnis des Pfaders. Oder hatte die Bandagenwickelei mit seinen besonderen Fähigkeiten etwas zu tun? War die endlos lang erscheinende Bandage des hageren Pfaders in Wirklichkeit ein ellenlanger Plan, oder eine Art Notizpapyrus? Vielleicht gab es einen nicht allzu fernen Tages auf diese brennenden Fragen eine Antwort.

Einstweilen hatte jeder mit sich selbst genug zu tun. Der gerade zurückgelegte Abschnitt der Reise war eine üble Strapaze gewesen. Zwar hatte ein jeder gewusst, dass eine Fahrt in der Schattenzone kein Zuckerschlecken sein würde, aber mit Angriffen, Hinterhalten, Mühsal und Plage ohne Ende und vor allem ohne Pause hatte wohl niemand gerechnet. Dazu kam der entnervende Umstand, dass die Schattenzone samt ihren Bewohnern in kein bekanntes Schema zu pressen war.

Was gerade noch stimmte, war zehn Schritte weiter schon wieder unwahr. Gesetze galten nur eine Stunde Weges lang, Erscheinungen waren bedrohlich oder erheiternd, und keiner konnte abschätzen, was zutraf. Es war, als seien in diesem Bereich des Wirklichen die Naturgesetze ähnlich durchknäuelt wie es die Ströme und Arme, Dichtezonen und Nebelbänke waren, die es in Fülle gab.

Für die Besatzung der Luscuma hatte das zur Folge, dass immer jemand Wache halten musste – jeder Augenblick der Unaufmerksamkeit konnte verheerende Folgen haben. Fast jedes Lebewesen in diesem Chaos schien den Menschen an Bord des Schiffes verfeindet zu sein. Vielleicht lag es daran, dass dieser Teil der Welt eindeutig von den Dämonen beherrscht wurde; es kam einem Wunder gleich, dass in diesem unablässigen Kampf aller gegen alles überhaupt Leben erhalten geblieben war.

Für dieses Wunder und eine Reihe anderer Phänomene gab es eine Erklärung, und die war genaugenommen keine: in der Schattenzone war wirklich alles möglich. Das Undenkbare, hier wurde es Wirklichkeit, was sich nur die Phantasie eines Kranken auszudenken vermochte, hier konnte es alltäglich sein.

Am Ende des Niedergangs erschien eine mürrisch dreinblickende Amazone. Sie schlug mit den Armen um sich und ließ die Zähne klappern.

»Grässlich kalt ist es draußen«, maulte sie. »Und überall glitzernde Eiskristalle.«

Mythor achtete im ersten Augenblick nicht auf die Worte, aber er sah, wie Robbin zusammenfuhr.

Eiskristalle, durchzuckte es den Krieger von Gorgan. Eiskristalle?

Hier, in der Schattenzone, an einem Ort, wo Wasser lebensnotwendig kostbar war?

»Das muss ich sehen«, sagte Mythor und stand auf. Robbin war sofort an seiner Seite. Seine großen roten Augen drückten Besorgnis aus.

»Ich kann mir das nicht vorstellen«, murmelte er. »Eiskristalle?«

»Hast du nicht auch etwas von einem See gesagt?«, erkundigte sich Mythor. Wenn er versucht hatte, den Pfader bei dieser Gelegenheit überraschend auszuhorchen, war der Versuch gescheitert.

»Ich sprach von einem Leeren See«, sagte Robbin hastig und eilte den hölzernen Niedergang hinauf.

An Deck angekommen, mussten die beiden die Feststellung machen, dass sich die wachhabende Amazone durchaus nicht geirrt hatte – zum einen war es entsetzlich kalt, zum anderen waren tatsächlich alle sichtbaren Teile der Luscuma von glitzernden Eiskristallen bedeckt.

Mythor wollte sich gerade mit einer bissigen Frage an Robbin wenden, als er etwas entdeckte.

Woraus immer auch die glitzernden Kristalle bestehen mochten – aus Wasser sicherlich nicht. Wassertropfen pflegten in der Regel Eiszapfen zu ergeben, die senkrecht hinabhingen – aber ganz bestimmt keine Kristallnadeln, die in perfekten Sechsecken in die Höhe wuchsen.

»Was ist das?«, fragte Mythor den Pfader.

»Kristalle«, sagte Robbin mit erstaunlicher Ruhe. »Sogenannter Wuchsglimmer, es gibt ihn ab und zu in der Schattenzone.«

»Sehr schön«, sagte Mythor mit beißendem Spott. Der Pfader tat ihm in gewisser Hinsicht leid, aber die andauernde körperliche und geistige Anspannung strapazierte auch Mythors Nerven.

»Und warum heißt er Wuchsglimmer, und was macht das Zeug hier?«

»Der Glimmer kristallisiert aus unsichtbaren Wolken aus«, berichtete Robbin. Er brach einen Zapfen ab und besah sich das Stück. Der Kristall sprühte Licht wie ein kostbarer Edelstein, er war prachtvoll anzusehen, aber Mythor hatte bereits gelernt, auf solche Oberflächlichkeit nicht viel zu geben. In diesem Schattenreich durfte man offenbar nichts und niemand trauen.

»Weiter!«, forderte Mythor.

»Er heißt Wuchsglimmer, weil er sich an Schiffen und allem anderen festsetzt und dort wächst.«

»Wie lange?«

»Bis das Ende der Wolke erreicht ist, manchmal tagelang.«

Mythor schnappte nach Luft.

In den paar Augenblicken, in denen er an Deck gestanden hatte, war die Kristallschicht auf der Reling um mindestens eine Daumenbreite dicker geworden – und das sollte tagelang so weitergehen?

»Und was wird aus der Luscuma?«

»Hm«, machte Robbin vielsagend.

»Wir werden sinken, wenn wir nichts dagegen unternehmen«, sagte Mythor.

»Das ist durchaus richtig«, kommentierte der Pfader. Seine Augen waren voller Trauer; es war ein entsetzlicher Tag, eine einzige Ansammlung von Pleiten. Soviel Pech auf den Schädel eines einzigen Pfaders aufgehäuft – in der Geschichte der Schattenzonenpfaderei hatte es derlei noch nicht gegeben.

»Alle Frauen an Deck!«, rief Mythor. »Schlagt die Kristalle los, wo immer ihr sie findet!«

Luscuma ließ nichts weiter hören als ein Ächzen. Von der Spitze des Einhorns am Bug des Schiffes wuchs eine beachtliche glitzernde Kristallnadel in die Höhe.

Mythor griff nach dem Schwert. Er machte sich an die Arbeit.

Es klirrte und krachte, als die Klinge des Gläsernen Schwertes die ersten Kristallnadeln von der Reling fegte. Mythor musste Kraft in den Hieb legen; die Kristallnadeln waren recht zäh und ließen sich nur schwer in Stücke schlagen.

Vor allem bemerkte Mythor nach kurzer Zeit, dass es gegen den Kristallwuchs nur ein Mittel gab – die glitzernden Bruchstücke mussten sofort nach dem Abtrennen über Bord geschleudert werden, sonst fielen sie auf den Boden und verbanden sich dort mit bereits vorhandenen Kristallen.

Mythor schlug wie besessen drein. Hieb auf Hieb setzte er gegen die Nadeln an der Reling und fegte sie damit außenbords. Dabei machte er noch eine weitere Entdeckung – die Wachstumsgeschwindigkeit der Kristalle nahm zu.

Und schon setzten sich die ersten Nadeln an den Tauen fest, bogen sie durch, ließen spitze Stacheln in die Höhe wachsen – der Ballonhülle der Luscuma entgegen.

»An die Arbeit!«, schrie Mythor.

Ein verzweifelter Kampf um die Luscuma hatte begonnen.


5.

 

Schweiß lief Mythor über die Stirn, und das trotz der Kälte, die den Atem wie festgemeißelt vor dem Mund erscheinen ließ. Wie von Sinnen hackte und schlug der Sohn des Kometen auf den Wuchsglimmer ein, der immer bedrohlicher wurde. Schon war der Boden der Luscuma eine Handspanne hoch mit einer dichten Masse aus Glimmer bedeckt, und diese Schicht wuchs und wuchs.

Die Besatzung der Luscuma mühte sich nach Kräften. Die Amazonen schlugen mit Schwertern und Keulen auf den Wuchsglimmer ein, suchten ihn zu stoppen oder wenigstens das Wachstum soweit zu mindern, dass die Luscuma tragfähig blieb.

Schon war zu spüren, dass das Schiff ein wenig absank, in tiefere Schichten der Schattenzone hinabglitt.

Dort unten herrschte das absolute Chaos, hatte der Pfader gesagt. Von dort kehrte man nicht zurück.

Die Besatzung der Luscuma hatte erlebt, was sich in jenen Regionen der Schattenzone ereignen konnte, in der der Pfader gleichsam zu Hause war – auf die Bekanntschaft mit Zonen, die Robbin gar nicht erst kannte, legte daher keiner auch nur den geringsten Wert.

Mit aller Verbissenheit schufteten die edlen Kriegerinnen von Vanga. Sie, die Arbeit verachteten wie nichts sonst, rackerten sich im Schweiß ihrer Leiber ab. Sie schlugen die Reling frei, versuchten die Kristalltrümmer außenbords zu schaffen, mit bloßen Händen rissen sie die Zapfen von den Tauen und warfen sie fort.

Es zeichnete sich ab, dass die Arbeit ohne Erfolg bleiben würde. Die Luscuma sank tiefer und tiefer.

»Robbin, weißt du kein anderes Mittel?«

»Im Augenblick nicht«, sagte der Pfader. Er turnte mit der nur ihm eigenen Gewandtheit in der Takelage der Luscuma herum und versuchte die höher gelegenen Regionen des Schiffes von Kristallen freizumachen. Vergebliche Mühe, wie die immer dicker und dicker werdende Schicht bewies, die die Seile der Takelage inzwischen bis an die Grenze des Zerreißens spannte. Wenn nicht sehr bald ein unerhofftes Ereignis eintrat, würde von dem Tauwerk nichts mehr übrigbleiben, was man hätte verwenden können.

»Luscuma, nach Steuerbord!«, rief der Pfader aus der Höhe der Takelage. »Scharf nach Steuerbord!«

Mythor warf einen Blick über die Reling. Nichts war zu sehen.

»Kannst du etwas sehen, Robbin?«

»Land«, gab der Pfader zurück. »Wir können dort vielleicht anlegen!«

»Hoffentlich«, gab Mythor zurück.

Die Lage wurde immer bedrohlicher. Schicht auf Schicht legte sich eine Schale von glitzernden Kristallen nach der anderen um alle Gegenstände, und die Besatzung war inzwischen froh, dass sich dieser Kristalltau – Robbin hatte den Begriff geprägt – nicht auch auf Menschen und Waffen absetzte, denn in diesem Fall wäre die gesamte Besatzung der Luscuma bereits versteinert gewesen.

»Weitermachen!«, rief Mythor den Amazonen zu.

Sie hatten Blasen an den Händen, einige hatten sich die Glieder verletzt. Die Kristalle waren scharfkantig; es war schon Blut geflossen – das die Kristalle zum Entsetzen der Betroffenen aufzusaugen pflegten, ohne etwas davon übrigzulassen. An diesen Stellen schimmerten die Kristalle besonders prachtvoll, und in den ahnungsgeplagten Gemütern einiger Amazonen zeichnete sich bereits der Augenblick ab, da die Kristalle die Luscuma erfüllen würden. Diesem glanzvollen, aber schmerzhaften Ende zu entgehen, war alles, was die Besatzung noch wünschte. Sogar Lexa, die ihr Missbehagen über die Führung der Expedition selten länger als ein paar Augenblicke schweigsam zu erdulden pflegte, war sehr stumm geworden und setzte ihre Wut ausschließlich daran, die Kristalle in Stücke zu hacken.

Ihre Gefährtinnen, Tochter Jente eingeschlossen, waren mit gleichem Eifer bei der Sache.

Mythor wandte den Blick wieder außenbords.

In der Tat, dort unten driftete etwas heran. Neblige Schwaden wälzten sich über das karge Gestein und ließen einmal mehr nur Ahnungen zu, wo genaue Beobachtung vonnöten gewesen wäre.

»Eine Insel!«, gab Mythor Bescheid.

»Haltet darauf zu!«, schrie Robbin. In seiner Stimme schwang hörbare Erleichterung mit.

Mythor spähte nach oben.

Robbin war in der Takelage herumgeturnt, um einen besseren Ausblick zu haben. Dass er dabei über einige kristallbeschwerte Taue hinweggeeilt war, die jederzeit unter dieser Belastung hätten reißen und ihn in die Tiefe stürzen lassen können, wertete Mythor entweder als Zeichen großer Sorglosigkeit oder als Ausdruck todverachtenden Mutes.

Robbin strahlte über das ganze Gesicht.

»Ja, dort unten sind wir einigermaßen sicher«, rief er. »Ich glaube auch, dass wir dort eine Pfader-Stele finden werden.«

Mythor runzelte die Stirn.

Woher wollte der Pfader das wissen? Dichter Nebel lag über dem Land, Staub tanzte auf kargen Steinen, nichts an Leben war zu sehen, nur roher Fels.

Die Luscuma driftete schwerfällig auf den Felsbrocken zu. Als das Schiff nahe genug heran war, sprang Mythor über Bord, in der Hand eines der aufgeschossenen Taue. Hastig rannte er ein paar Schritte; er fühlte sich ungewöhnlich leicht und beschwingt.

Das Seil in seiner Hand hatte in einer Rolle an Deck gelegen, daher war nur die Oberfläche von feinem Kristall bedeckt. Der Rest des Seiles war frei und geschmeidig, das Ende – Ironie des Zufalls – war eingesunken in die nunmehr zwei Handspannen dicke Tauschicht auf dem Boden der Luscuma. Wenn das nicht hielt ...

Mythor befestigte das Seil an einem massiv aussehenden Felsen. Ein paar Schritte entfernt war Burra mit ähnlicher Arbeit beschäftigt. Die beiden spannten die Kräfte an, zerrten an den Seilen, mühten die Luscuma heran. Sie sollte auf dem Fels landen.

Lexa und Jente sprangen aus dem Schiff, eilten zu Burra und Mythor hinüber und packten mit an – Jente nicht, ohne Mythor einen Blick zugedacht zu haben, der in dieser Lage nichts zu suchen hatte.

»Wir schaffen es!«, schrie Burra.

Aus dem Nebel über dem Fels löste sich eine grell leuchtende Erscheinung, ein wabernder Flächenblitz, der hinüberwehte zur Luscuma und sie binnen eines Herzschlags in fahles Feuer einhüllte, dann hinaufwirbelte und im Dämmergrau verschwand. Ohrenbetäubender Donner grollte über die Szene, von Bord erklangen erschreckte Schreie.

Dann knirschte es vernehmlich, als die Luscuma aufsetzte. Mythor schlang das Seil um den Felsen, und schnell war ein Knoten geschürzt.

»Gerettet!«, sagte Jente aufseufzend und sah Mythor an. In diesem Augenblick hatte ihr Lächeln eine erschreckende Ähnlichkeit mit Siebentags Grinsen.

Mythor, dem weder nach dieser noch nach jener Art fleischlicher Genüsse der Sinn stand, setzte sich auf den Boden und holte erst einmal tief Luft.

»Alle Tage halte ich das nicht aus«, ächzte er.

Robbin löste sich vom Rumpf der Luscuma, der kaum noch unter dem Kristallgeflirre zu erkennen war. Er machte einen sehr zufriedenen Eindruck.

»Ich bin sicher, dass es hier eine Pfader-Stele gibt«, sagte er und ließ sich neben Mythor nieder. »Damit wären unsere Probleme wohl gelöst.«

Mythor musste trotz seiner Erschöpfung kichern.

»Genauso sieht es aus«, sagte er.

Die Luscuma war nur noch der Form nach unter dem Kristalltau zu erahnen, der allerdings jetzt ein wenig schwächer wurde. Vielleicht bekam man ihn in den Griff – es hieß aber, dass dann jedermann ununterbrochen arbeitete, um den augenblicklichen Stand zu wahren.

»Das wäre eine gute Gelegenheit, nach der Stele zu sehen«, bemerkte Robbin.

Mythor sah ihn an. Was plante der Pfader?

Robbin schien das Fragende in Mythors Blick erkannt zu haben.

»Ich möchte mein Honorar sicher unterbringen«, sagte er.

»Dein Salz?«

»Mein wohlverdientes Salz«, sagte Robbin feierlich.

Mythor musste grinsen. Dieser Robbin war, was das Salz anging, von der gleichen Unersättlichkeit und Pfiffigkeit wie ein gewisser Luxon von Sarphand, wenn es um Gold ging. Die beiden Schlauköpfe hätten gut zueinander gepasst.

Einen Augenblick lang weilten Mythors Gedanken bei den Freunden in Gorgan. Was mochte aus ihnen geworden sein – wenn sie überhaupt noch lebten? Luxon, der listige Schelm und Meisterdieb von Sarphand? Ob er wohl sein Ziel erreicht hatte und der rechtmäßige Herrscher des Shalladad geworden war? Und Nottr, der grimme Barbar – er und Gerrek, das wäre ein Gespann gewesen, wenn sie sich nicht wechselseitig beim ersten Kontakt erschlagen hätten.

An Buruna musste Mythor denken, die Lieblingssklavin aus Ugalien; sie hätte mit ihrer unterwürfigen Anschmiegsamkeit bei den eher raubeinig veranlagten Vanga-Frauen einen schweren Stand gehabt.

Mythors Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er sah Robbin fragend vor sich stehen.

»Und was wird aus dem Schiff?«, fragte der Mann von Gorgan.

»Das wird sich zeigen«, sagte Robbin. »Vielleicht kann ich an der Pfader-Stele etwas in Erfahrung bringen ...«

Mythor erlaubte sich ein schwaches Lächeln. Der Pfader versuchte ihn zu ködern, aber Mythor ging darauf nicht ein.

»Wenn du dein Hab und Gut in Sicherheit bringen willst«, sagte er betont freundlich, »dann tu, was du für richtig hältst.«

Robbin sah ihn verwundert an.

»Kannst du das Fass allein tragen?«, wollte Mythor wissen.

Robbin schüttelte den Kopf.

»Wer soll dir helfen? Burra?«

In die Züge des Pfaders trat ein Zug panischen Erschreckens. Er hob abwehrend die Hände.

»Nein, nein«, stieß er hervor. »Ich habe mir schon jemanden ausgesucht.«

»Wen?«

»Ich möchte, dass Mescal mir tragen hilft«, sagte Robbin.

Mythor ahnte, was der Grund dafür war. Mescal war so sehr in seine eigenen Probleme verstrickt, dass er mit Kenntnissen über Pfader-Stelen nichts würde anfangen können.

»Sprich mit Lankohr darüber«, sagte Mythor. »Er soll, wenn er zustimmt, Mescal aufwecken.«

Die kurze Verschnaufpause hatte Mythor gutgetan. Er stand auf und kehrte zu dem Schiff zurück.

Der Kristalltau wuchs nur noch langsam, aber das hieß nicht, dass für die Besatzung die Arbeit aufgehört hätte. Es war ähnlich wie bei einem leckgeschlagenen Schiff; ein Teil der Besatzung war ständig damit beschäftigt, den Rumpf vor dem Sinken zu bewahren. Eine grundsätzliche Lösung des Problems war vorläufig nicht in Sicht.

Gerrek stand zufällig daneben, als Robbin Lankohr seinen Wunsch vortrug.

»Stelen, Stelen und nochmals Stelen«, murrte Gerrek. »Kann der Bursche denn an nichts anderes mehr denken?«

Robbin ging auf den etwas gewaltsamen Scherz nicht ein, er sprach weiter mit Lankohr.

Mythor überblickte aus der Ferne die Szene. Er sah, wie Robbin die beweglichen Arme zu einem Feuerwerk an Gesten wirbeln ließ und unablässig auf Lankohr einredete, der – seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen – schon seit langem bereit war, zuzustimmen, aber gegen Robbins Redeschwall nicht ankam.

Und Mythor entging auch nicht, dass im Hintergrund der Szene ein sehr aufmerksamer Siebentag lauerte und den Blick nicht von Robbin wandte. Hatte der Menschenfresser sich den Pfader als neues Opfer auserkoren?

Mythor beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Er gab Burra ein Zeichen, dass er sich absondern wollte. Die Amazone winkte zurück, sie hatte verstanden.

Mythor suchte sich eine Sichtdeckung.

Der allgegenwärtige Nebel machte es ihm leicht, sich zu verbergen.

In einer Mulde zwischen harten Felsen wartete Mythor einige Zeit, dann verließ er die Deckung und machte sich mit weiten Sätzen an die Verfolgung.

Die Spuren waren rasch gefunden. Robbins und Mescals Tritte unterschieden sich klar von den Spuren, die Siebentag hinterlassen hatte.

Der Menschenfresser war den beiden gefolgt, das stand für Mythor fest. Er seinerseits setzte sich nun auf Siebentags Fährte. Die Fußstapfen waren klar zu erkennen, es lag eine dichte Staubschicht auf dem Boden, auf der sich jeder Tritt abzeichnete.

Nach einiger Zeit musste Mythor eine wunderliche Feststellung machen – Siebentags Spuren bogen zur Rechten ab. Er schlug einen Haken, wahrscheinlich, um die beiden Überraschten von vorne angreifen zu können.

Mythor musste sich sputen, wenn er nicht zu spät kommen wollte.

Der Krieger von Gorgan nahm die Beine in die Hand und jagte hinter dem Menschenfresser her. In weiten Sätzen überquerte er Felsspalten und andere Hindernisse – Siebentag musste ein beachtliches Tempo vorgelegt haben, stellte Mythor fest.

Dann verlor sich die Spur.

Der Boden bestand hier nurmehr aus nacktem Felsgestein, auf dem sich nichts abzeichnete. Weiße Schwaden wälzten sich klamm über das Geröll. In diesem dichten Nebel einen entlaufenen Menschenfresser zu finden, war eine Arbeit, die Mythors Sinne aufs höchste beanspruchte.

Er legte sich auf den Boden.

Er brauchte einige Augenblicke, bis er seinen Atem unter Kontrolle gebracht hatte, dann erst hatte es Sinn, am Boden zu lauschen.

Trittschall wurde vom Fels weit besser weitergeleitet als vom dämpfenden Nebel. Wenn sich Siebentag in der Nähe bewegte, einen Stein kollern ließ, hart auftrat – Mythor konnte es vielleicht hören.

Aber seine Ohren fingen nichts auf. Entweder stand Siebentag still, oder er bewegte sich mit größter Vorsicht, um diese Art der Verfolgung unmöglich zu machen.

Mythor murmelte eine Verwünschung.

Sein Konzept war fehlgeschlagen – jetzt hatte er beide Gruppen verloren. Weder konnte er rasch Robbin und Mescal zu Hilfe kommen, noch gab es eine gute Chance, in diesem Felswirrwarr den gefährlichen Siebentag aufzuspüren.

Indessen hatte Mythor keine andere Wahl, er musste sich beeilen – Siebentags Gesicht hatte so deutlich Hunger nach Mescals vom Wohlleben gemästeten Fleisch gezeigt, dass der Geschaffene keine Stunde mehr zu leben hatte, wenn Mythor die Bedrohung nicht für ihn aus der Welt schaffte. Dass Mescal sich seiner Haut selbst zu wehren wusste, hielt Mythor nach seinem Kenntnisstand für ausgeschlossen.

Mythor rannte weiter.

Er wandte sich ein wenig nach links, dorthin, wo er Robbins und Mescals Fährte vermutete. Vielleicht kreuzte er die Spur und fand so einen neuen Anhaltspunkt.

Indessen wollte und wollte sich keine Fußspur dieser beiden finden lassen. Mythor hatte nach kurzer Zeit völlig die Orientierung verloren – es sah danach aus, als hätte er sich gründlich verirrt.

Bangigkeit war Mythor in dieser Lage fremd. Er wusste, dass er Freunde hatte, die nach ihm suchen würden, in der Not konnte er wagen, auf der eigenen Spur zurückzugehen – was im Felsgebiet allerdings ein beschwerliches Unterfangen abzugeben versprach. Im Zweifelsfall blieb aber noch immer Robbin – seine besonderen Pfader-Eigenschaften sollten es leicht machen, Mythor auch im dicksten Nebel wiederzufinden.

Einen Augenblick lang stieg in Mythor die Erinnerung auf, dass Robbin glaubwürdige Beweise seiner einmaligen Pfaderbegabung bislang schuldig geblieben war, dann aber verdrängte der Gorgan-Krieger den Gedanken.

Er richtete sein Augenmerk wieder auf den Boden, fahndete nach Spuren. Und er hatte Glück.

Bereits nach kurzer Zeit entdeckte er wieder eine Fährte, und er war sich seiner Sache sicher – diese Stapfen stammten von Siebentag. Mythor hatte die Fährte des Menschenfressers wieder aufgenommen.

Mythor bewegte sich nun langsam und vorsichtig. Siebentag konnte ganz in der Nähe sein.

Mythor duckte sich, um möglichst klein zu scheinen. Er trat sehr leise auf, damit der Trittschall ihn nicht verriet.

In gehörigem Abstand – nahe genug, um die Stapfen erkennen zu können, aber auch weit genug entfernt, um nicht sofort gesehen werden zu können – folgte Mythor der Fährte, die Siebentag hinterlassen hatte.

Unversehens ...

Da war sie wieder.

Inscribe, die Tanzende.

Schön und gefährlich, das waren die ersten Eindrücke. Von berückender Schönheit der Frauenkörper, der sich im Tanze wiegte. Von tödlicher Gefährlichkeit der gelbbraune Löwenleib, dessen Schweif heftig schlug, während die Krallen den Boden furchten.

Sie begann zu tanzen, und alle, die es sahen, vergaßen alles außer diesem Tanz.


6.

 

»Ich kann sie über weite Entfernung hin wahrnehmen«, sagte Robbin.

»Ach!«, murmelte Mescal.

Der Geschaffene stapfte teilnahmslos neben dem Pfader über das steinige Land. Dass er schwer an einer Last Salz trug, schien der Geschaffene gar nicht wahrzunehmen.

Robbins rote Augen richteten sich forschend auf Mescal.

»Ich weiß wenig von dir«, sagte Robbin.

Mescal kam nicht zum Bewusstsein, dass Robbin damit eine andere Seite seines Charakters entblättert hatte – der Pfader war ebenso neugierig, wie er fremder Wissbegierde gegenüber verschlossen war.

»Ich auch«, sagte Mescal wortkarg.

Er stand noch immer unter der Wirkung des grässlichen Schocks, der ihn überfallen hatte, als er sich der ganzen Kümmerlichkeit seiner Existenz bewusst geworden war. Eine Spottgeburt aus dem Fleisch, den Nerven und Knochen, die übriggeblieben waren, als Zahda Mescals Spiegelschwester geschaffen hatte. Dharaphin oder Phindhara, Mescal wusste es nicht. Er hatte bis vor kurzer Zeit nicht einmal gewusst, dass er tatsächlich eine solche Spiegelschwester hatte – erst die Vision, die Siebentags Körperbemalung ihm verschafft hatte, hatte einen ersten Fingerzeig geliefert.

»Erzähle nur, wenn dir danach zumute ist«, sagte Robbin freundlich. »Ich höre gern zu.«

»Ja, ja«, murmelte Mescal apathisch.

Es war seit geraumer Zeit das erste Mal, dass jemand dem schwachen Geschöpf Mescal tatsächlich mehr als nur die paar Augenblicke Zeit gönnte, die ein leidlich guter Betrachter brauchte, um Mescals innere Zerrissenheit zu erkennen und ihn wie einen fleischgewordenen Lumpen wegzuwerfen. Robbin schien aufrichtig an Mescal interessiert, und das tat dem Geschaffenen wohl.

Er bemerkte selbst, dass er bei seiner Erzählung immer wieder die Ebene wechselte, mal im Ton prahlerischer Überheblichkeit sprach, mal in einem Unterton weinerlichen Selbstmitleids. Aber Mescal konnte nichts dagegen unternehmen. Die verschiedenartigen Charakterströmungen waren in das elende Gefäß dieses Körpers gegossen worden und traten ab und zu in den wunderlichsten Durchmischungen zutage. Mescal verband Hartnäckigkeit mit Ungeduld, er konnte weinerlich sein und wieder von herzloser Grausamkeit, dass sich jeder in seiner Nähe entsetzte.

Vor allem war er einsam, und er litt entsetzlich darunter – da es auf ganz Vanga niemanden in seiner seltsamen Art gab, war er vermutlich der einzige, der ihn ernst nahm, und nicht einmal das gelang ihm hinreichend.

»So etwas kann es geben«, sagte Robbin einmal, während Mescal seine traurige Geschichte erzählte. Die unschönen Episoden nahm Mescal in seinen Sang aus Wehleidigkeit und Vorwürfen gegen Zahda nicht auf; er gefiel sich als Opfer höherer Machenschaften besser denn als Selbstschuldiger.

»Es heißt, dass fast alles und jedes auf dem Boden der Welt ein Gegenstück hat. Es gibt das Gute und das Böse, mal stärker, mal schwächer. Warum solltest du nicht tatsächlich eine Spiegelschwester haben?«

Mescal schöpfte neue Hoffnung. Er rückte an dem Salzfass herum, so dass er einen größeren Anteil zu schleppen hatte als Robbin; dieses Opfer erschien Mescal angebracht, wenn man ihm so aufmerksam zuhörte und ihn ernst nahm.

»Aber was würde geschehen, wenn ich ihr begegnete? Wenn wir uns träfen?«

Robbin erlaubte sich die Ungeschicklichkeit einer wahrheitsgemäßen Prognose.

»Vielleicht würde es euer beider Tod sein!«

Er hatte Mühe, das Salzfass nicht fallen zu lassen. Mescals Gesicht war kalkweiß geworden.

»Was sagst du da?«

»Es ist nur die schlimmste von vielen denkbaren Möglichkeiten«, beeilte sich Robbin zu versichern. »Es gibt auch ganz andere Überlegungen.«

»Vielleicht verliebe ich mich in sie«, plapperte Mescal, während er sich wieder das Fass auflud. »Aber was würde dann aus uns – wir sind schließlich Geschwister? Oder sind wir mehr als das?«

»Kannst du dieses Problem nicht auf sich beruhen lassen, bis es soweit ist?«, erkundigte sich Robbin. »Frag nie weiter als bis zur nächsten Stele, eine alte Pfaderweisheit.«

»Verschone mich mit deinen Weisheiten«, schnauzte Mescal, der sich missverstanden vorkam.

»Ich will dir nur helfen«, sagte Robbin.

»Diese Sprüche kenne ich«, bockte Mescal, der sich seiner ebenso langen wie fruchtlosen Erziehung erinnerte.

»Ich bin sicher, eines Tages werden wir deine Spiegelschwester finden«, behauptete Robbin. »Mehr noch – ich ahne, dass dieser Tag gar nicht so fern sein wird.«

Mescal kniff die Augen zusammen.

»Was heißt das, gar nicht so fern? Morgen?«

»Es wird etwas länger dauern«, schränkte Robbin ein. »Dort vorn kannst du schon die Pfader-Stele sehen!«

Er deutete auf ein Etwas, das Mescal im selben Augenblick auch bemerkt hatte – eine dicke Nadel aus weißschimmerndem Material, das hoch in den nebelgrauen Himmel ragte. Die Konturen dieser Nadel ließen sich mit dem Auge nur grob erfassen – das Strahlen und Leuchten war zu stark dazu.

Als die beiden mit ihrer Last näherkamen, erkannte Mescal, dass diese Stele auf einem schwarzen Sockel stand – und auch dessen Konturen waren nicht recht auszumachen. Aber es ging etwas Unheilverkündendes von diesem Sockel aus. Schwarz und scheinbar masselos, wie ein verfestigtes dunkles Loch, so lag der Grundblock auf dem grauen Gestein. Mescal schauderte, als er die Stele sah.

»Das ist nicht ihr wahres Bild«, sagte Robbin, der Mescals Befangenheit erkannt hatte. »Unsere Stelen sind magisch gesichert, damit kein Unbefugter sich daran zu schaffen macht.«

»Nur ihr Pfader habt Zutritt?«

»Wir allein«, bestätigte Robbin.

Die beiden hatten die Stele erreicht. Das Leuchten der Nadel – sie war so groß, dass vier Männer sie mit ausgebreiteten Armen nicht hätten umfassen können – war so grell, dass Mescal die Augen schließen musste. Senkte er den Blick hingegen, dann stand er vor einem doppelt mannshohen schwarzen Ding, das aus jedem Blickwinkel aussah wie ein ins Lotrechte gekipptes endlos tiefes Loch, das einen Betrachter gleichsam in sich aufzusaugen schien. Etwas Gefährlicheres als diesen schwarzen Sockel hatte Mescal noch nie gesehen; er spürte sein Herz schnell schlagen, und an den Manövern, die er vollführen musste, um das Salzfass nicht entgleiten zu lassen, konnte er ablesen, wie schweißnass vor Angst seine Hände geworden waren.

»Ich gehe allein weiter«, verkündete Robbin. »Warte hier auf mich!«

»Ich darf nicht ...?«

Robbin machte eine Geste der Verneinung.

»Nur Pfader dürfen diese Markierungen benutzen«, sagte er energisch. »Ein Pfadergesetz!«

Gegen dieses Gesetz gab es keine Widerrede. Mescal hockte sich auf den Boden. Ein paar Augenblicke lang sah er zu, wie Robbin das Salzfass auf die Pfader-Stele zuwuchtete, dann sah es so aus, als hätte der Sockel Robbin verschlungen – von einem Schritt auf den anderen war der Pfader nicht mehr zu sehen.

»Elende Geheimniskrämerei«, maulte Mescal.

Er drehte sich herum – die Gefahr, die der Sockel ausstrahlte, war zu stark für ihn. Er ahnte, dass er ohnehin nichts zu sehen bekommen würde, was ihn weiterbrachte.

Es war schneidend kalt. Mescal fröstelte.

Er kam sich elend und verlassen vor, und was ihn noch mehr bedrückte, war das Gefühl der Ohnmacht diesem Zustand gegenüber. Er schaffte es ganz einfach nicht, sich aufzuraffen und etwas zu unternehmen. Im Grunde seiner Seele hoffte er, dass Dharaphin oder Phindhara künftig die Leitung seines Lebens übernehmen würde.

Wenn er sie nicht fand, dann war es vielleicht besser, wenn er wieder in magischen Tiefschlaf versetzt wurde und so verharrte, bis der Tod ihn erlöste.

Einmal mehr wurde sich Mescal seiner ungeheuren Willensschwäche bewusst – er dachte sich zwar immer allerlei aus, was er zu unternehmen gedachte, aber es blieb dann meist beim Denken. Der Kopf lieferte bei kurzem Nachdenken ja auch genügend Gründe, jedes denkbare Vorhaben fallen zu lassen – um faule Ausreden war Mescal noch nie verlegen gewesen, vor allem, wenn es darum ging, das eigene Verhalten zu entschuldigen.

Schritte erklangen. Mescal drehte sich um. Robbin war erschienen, und sein Gesicht spiegelte Zufriedenheit.

»Ich weiß, wo wir sind«, verkündete er triumphierend.

»Aha«, sagte Mescal lahm.

»Diese Insel ist nach einem sehr berühmten Pfader Honker-Land getauft worden. Die Stele hat es mir verraten.«

»Du hast dein Salz dort gelassen?«

»Ich habe es als mein Eigentum markiert«, sagte Robbin. »Kein Pfader wird es wagen, sich daran zu vergreifen, es sei denn, er ist in größter Not, und unter diesen Umständen würde ich es ihm ohnehin zur Verfügung stellen. Man darf davon nehmen, wenn man es braucht, aber keiner darf sich daran bereichern wollen.«

»Und woher willst du wissen ...«

»Pfader stehlen nie«, verkündete Robbin.

»Alte Pfaderregel«, kommentierte Mescal trocken. »Hast du etwas über meine Spiegelschwester in Erfahrung bringen können?«

»Nein«, sagte Robbin knapp.

»Gar nichts?«

»Vergiss nicht, dass für andere Leute deine Spiegelschwester vielleicht nicht annähernd so interessant ist wie für dich – in den Unterlagen, die ich eingesehen habe, stand jedenfalls nichts von einer Spiegelschwester.«

»Schade«, murmelte Mescal. »Können wir jetzt zurückgehen?«

»Wir müssen nur unsere Spuren verwischen«, sagte Robbin. »Ich möchte nicht, dass man bemerkt, dass ein Pfader vor kurzer Zeit erst die Stele besucht hat.«

»Wie du willst«, meinte Mescal. »Ich werde dir helfen. Und wenn ich meine Spiegelschwester gefunden habe ...«

»... dann werde ich dir helfen«, sagte Robbin. »Versprochen, bei meiner Pfader-Ehre!«

 

*

 

Tanz, Inscribe, tanz.

Geschmeidig bewegte sich der Leib, tänzerisch elegant, anmutig und kraftvoll zugleich. Es lag etwas sinnlich Verlockendes in diesem Tanz, niemand konnte ihm widerstehen.

Im Hintergrund glänzte die Fläche des Leeren Sees, aber die Zuschauer sahen den Spiegel nicht.

Sie sahen nur Inscribe, die Tanzende, Verführende, Betörende – die Tötende.

Daumentiefe Furchen ritzten die Krallen an den Löwenpranken, während der Mund lächelte und lockte. Herausfordernd bewegte sich der Frauenleib, während sich der gelbbraune Löwenkörper zusammenzog zum todbringenden Sprung. Er entspannte sich, zog sich wieder zusammen, in langsamem Wechsel, schläferte die Wachsamkeit ein. Der Tanz der Löwin bekam dadurch etwas unerhört Spannendes, Prickelndes.

Mythor machte zwei Schritte auf Inscribe zu.

In diesem Augenblick erwachte er.

Zwei stahlharte Klammern hatten sich um seinen Hals gelegt, und dicht vor seinen Augen schimmerte das gefletschte Gebiss des Menschenfressers.

In die Falle getappt.

Mythor röchelte. Siebentag hatte seine zauberkräftige Bemalung eingesetzt, und Mythor war als Gimpel in die Falle gegangen. Nicht an Mescals rosigem Fleisch war Siebentag interessiert gewesen – von Anfang an hatte sein Trachten Mythors Muskeln gegolten. Hoffte er Kraft und Stärke des Getöteten so in sich aufnehmen zu können?

Mythor stieß zu. Er versuchte dem Angreifer den Atem zu nehmen, damit der von ihm abließ, aber Siebentag war geschickt. Der Menschenfresser war als Gegner sehr ernst zu nehmen.

Er besaß außerordentliche Körperkräfte, und er war überaus geschickt und wendig. Zudem besaß er für die ersten Augenblicke des Kampfes den Vorteil des Angreifers, der seinen Gegner überrumpeln konnte.

Mythor spürte, dass Siebentag ihn getroffen hatte. Rote Punkte tanzten vor den Augen des Gorganers.

Aber er dachte nicht daran, sich Siebentag zu unterwerfen – schon allein deswegen nicht, weil der Menschenfresser in dieser Lage nur einen Kampfausgang akzeptieren würde.

Für Mythor ging es um Leben oder Tod – und es wäre ein schmähliches Ende für den Sohn des Kometen gewesen, wäre er unter den Krallen eines Menschenfressers verröchelt.

Es war der Gedanke an das Blamable dieser Niederlage, der Mythor jenen Funken Kraft und Durchsetzungsvermögen gab, den er brauchte, um Siebentag bezwingen zu können.

Mythor legte beide Hände an Siebentags Klammergriff. Mit aller Kraft umklammerte Mythor die Handgelenke des Menschenfressers, dann zog er sie auseinander.

Nichts war zu sehen von Kampfesschulung und der hervorragenden Ausbildung, die Mythor genossen hatte. Es war ein primitives Ringen, Kraft gegen Kraft.

Um Daumenbreiten bewegten sich Siebentags Hände auseinander. Mythor verstärkte seine Anstrengung – und dann, wie mit einem Schlag, war die Klammer um seinen Hals verschwunden.

Noch im ersten erleichterten Atemzug warf sich Mythor zur Seite. Er hatte sich nicht getäuscht – der Menschenfresser war ein schrecklicher Gegner im Kampf.

Er hatte Mythor überlisten wollen. Das plötzliche Lockern des Würgegriffs sollte die Luft in die Lungen einschießen lassen – und mit dem unvermeidlichen Schwindelgefühl, das sich stets bei so heftigem Einatmen einzustellen pflegte, hatte der Menschenfresser gerechnet. Diesen Augenblick erleichterter Benommenheit hatte er nutzen wollen.

Schwer krachte der Körper des Angreifers neben Mythor auf den harten Boden. Die Tatsache, dass der Gegner nicht da zu finden war, wo er nach Siebentags Taktik hätte sein müssen, verwirrte den Menschenfresser; zudem war er es nun, dem bei dem harten Aufprall die Luft aus den Lungen getrieben wurde.

Mythor raffte sich hoch, kam auf die Beine.

Alles in ihm schrie danach, diesem Kampf ein Ende zu machen.

Viele hätten Mythor verstanden, hätte er mit Altons Schärfe dem Umtreiben des Menschenfressers ein rasches, unwiderrufliches Ende bereitet.

Es waren nicht solche Anschauungen und Gedanken, für die der Sohn des Kometen stritt. So vorschnelle und unwiderrufliche Urteile waren seine Sache nicht. Es galt, die Prinzipien der Lichtwelt auch in solchen Lagen anzuwenden, in denen es schwerfiel. Einem zerknirschten, reuigen und bußfertigen Sünder gnädige Verzeihung zu gewähren, das konnte jeder, der ein wenig über die Abgründe wusste, die in des Menschen Seele von alters her zu finden waren. Diese Gerechtigkeit und Großmut auch dem gegenüber anzuwenden, der sie offenkundig nicht verdient hatte und auch nicht wollte, das entsprach dem Gerechtigkeitsempfinden des Kometensohnes eher, so schwer es ihm auch fiel.

Siebentag blieb liegen. Nach seinem Empfinden war er verloren. Er hatte angegriffen, den Tod des Opfers gewollt und mit allen Kräften danach gestrebt. Nun hatte er verloren und wartete darauf, dass das unvermeidliche Urteil vollstreckt wurde.

Er wandte den Kopf, schielte, noch immer auf dem Boden liegend, zu Mythor hoch, der aufrecht neben ihm stand.

Einen Versuch noch, läppisch und wohl nicht mehr ernst gemeint, unternahm Siebentag noch, als er die Rechte hervorschnellen ließ, die nach Mythors Fessel angelte, aber ins Leere griff.

»Steh auf, Siebentag!«

Der Menschenfresser knurrte grimmig, schloss die Augen und blieb liegen. Wozu aufstehen, wenn er binnen weniger Herzschläge doch wieder auf dem Boden liegen würde – diesmal für immer.

»Steh auf«, sagte Mythor.

Siebentags Augen öffneten sich langsam, Misstrauen stand in ihnen geschrieben – Mythors Stimme hatte sanft und versöhnlich geklungen, und das passte nicht in das Bild, das sich der Menschenfresser von der Welt gemacht hatte.

»Mach ein Ende«, knurrte er. »Kein Hohn!«

»Ich spotte nicht«, sagte Mythor.

Siebentag konnte sehen, wie Altons gläserne Klinge in der Scheide verschwand. Ungläubiges Staunen breitete sich auf Siebentags Zügen aus. War das Mythors Ernst?

Siebentag starrte offenen Maules die Hand an, die Mythor ihm entgegenhielt. Die offene Fläche der Rechten – bei fast allen Menschen das unzweideutige Angebot des Friedens und der Verständigung.

Siebentag wälzte sich herum, blieb auf dem Rücken liegen. Er sah Mythor ins Gesicht.

Der Krieger von Gorgan lächelte. Es war nicht herablassend, voll Überlegenheit dem geschlagenen Feind gegenüber; es war nicht höhnend. Es sah offen und frei aus, ein Angebot, wie Siebentag langsam begriff.

Der Menschenfresser presste die Zähne zusammen. Wieder schlossen sich seine Augen.

Mythor konnte den Ausdruck des Gesichts lesen. Es war Scham, was sich darauf abzeichnete, der Schmerz eines Menschen, der eine edelmütige Geste eines anderen als ehrlich begriff und sich der eigenen Heimtücke und Niedertracht schämte, weil er zu gleichermaßen großmütigem Handeln sich außerstande fühlte.

Einen kurzen, spannungsdurchzitterten Augenblick stand das Schicksal der beiden auf Altons Schneide.

Aus diesem Gefühl der moralischen Unterlegenheit konnte der ohnmächtige Hass des Unvermögens erwachsen, die Rachsucht für die grässliche, tief ins Mark gehende Demütigung, die eine solche Szene für den großmütig Beschenkten bedeutete, wenn er sie nicht zu erwidern vermochte.

Als Siebentags Augen sich öffneten, war klar, dass er sich für die andere Lösung entschieden hatte – für den Versuch, diese Haltung nachzuahmen, nicht sie hasserfüllt zu zerstören.

Siebentag schlug ein.

Mythor half ihm auf die Beine.
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Misstrauen stand in Robbins Gesicht geschrieben.

»Jemand ist uns gefolgt«, stieß er wütend hervor. »Siehst du die Spuren?«

»Sie entfernen sich von unserer Fährte«, sagte Mescal.

»Täuschung«, sagte Robbin heftig. »Arglist, Lug und Trug.«

»Du siehst Gespenster«, sagte Mescal sanft. »Ich kenne mich nicht gut aus in solchen Dingen – aber sind das nicht Siebentags Abdrücke?«

»Richtig, das sind sie«, murmelte Robbin. »Man hat diesen Menschenfresser auf uns angesetzt. Irgendwo lauert er hier, um uns zu überfallen!«

»Das hätte er schon früher besorgen können«, sagte Mescal. Eine ungeahnte Sanftmut hatte ihn befallen – wieder einmal hatte seine Stimmung sich ohne ersichtlichen Grund stark geändert.

»Irgendwo lauert er, ich spüre es!«, sagte Robbin. »Dort, in diesem Nebel, sitzt und lauert etwas, das uns bedroht. Ich bin Pfader, ich weiß, wovon ich rede.«

»Hm«, machte Mescal. Zu weiterer Kritik wollte er sich nicht hinreißen lassen. Robbin war argwöhnisch, und das war kein Wunder nach den Ereignissen der letzten Tage. Mescal war heilfroh, dass er den größten Teil der Zeit im Tiefschlaf verbracht hatte und von all den Aufregungen nichts mitbekommen hatte.

»Lass uns vorsichtig sein«, sagte Robbin.

Mescal warf einen Blick zurück. Von den Spuren, die er und Robbin hinterlassen hatten, war nichts mehr zu sehen. Wie es Robbin fertigbrachte, seine Fährte zu verwischen, blieb sein Geheimnis. Vielleicht hatte es mit der Nähe der Stele zu tun; offenkundig war Magie im Spiel.

Robbin wandte sich seitwärts.

Mescal hielt nicht viel von dem Manöver. Über dem froststarren Land wehte der Nebel, und in solchem Gelände konnte man leicht verlorengehen, und das galt für Mescal besonders, wenn er nicht in Robbins Nähe blieb. Der Pfader mochte sich überall zurechtfinden, Mescal mit Sicherheit nicht. Infolgedessen sah Mescal zu, dass er in Robbins Nähe blieb, was auch immer der Pfader für Zickzackkurse einschlug.

»Wir laufen Umwege«, erlaubte sich Mescal einzuwenden, weil ihm seine schmerzenden Füße deutlich klarmachten, dass er diesen Marsch durchs Ungewisse nicht mehr sehr lange würde ertragen können.

»Das weiß ich«, sagte Robbin.

Er hob die Hand.

»Still jetzt!«, gebot er. »Hörst du etwas?«

Mescal schüttelte den Kopf. Er besaß die feinen Wahrnehmungsorgane nicht, die Robbin einsetzen konnte. Außerdem schluckte der Nebel jedes Geräusch.

»Ganz leise!«, wisperte Robbin. »Am besten, du hältst die Luft an!«

Wie lange?, wollte Mescal eigentlich fragen, aber er schwieg.

Robbin hatte sich auf den Boden gelegt. Er nickte, als habe sich eine Überzeugung bestätigt. Mit der Hand gab er Mescal ein Zeichen: Folge mir!

Geschmeidig wie eine Echse schlüpfte Robbin über den steinigen Boden. Mescal, der ein wenig zur Molligkeit neigte, hatte Mühe zu folgen. Vor allem schaffte er es nicht, Hände und Füße so zu setzen, dass keine Steine bewegt wurden und mit lautem Kollergeräusch in irgendwelchen Spalten verschwanden.

Die Geräusche wurden lauter. Sie kamen aus unterschiedlichen Richtungen, die genaue Quelle war nicht auszumachen. Einen Augenblick lang schien es so, als kämen sie von allen Seiten zugleich, aber das musste eine Sinnestäuschung sein.

Mescal hätte seinen Unmut über die nasskalten Schwaden, die sich über das Honker-Land hinwegwälzten, gerne Luft gemacht, aber Robbins mahnender Blick hielt ihn davon ab.

So kroch und krabbelte Mescal hinter dem Pfader her, ohne recht zu wissen, was diese ganze Aktion zu bedeuten hatte.

Er merkte es ein wenig später.

Neben ihm, zur Rechten, tauchte plötzlich im Nebel eine Gestalt auf, ein grässlich anzusehendes Wesen mit einer wie Leder aussehenden Haut, einem schrecklichen Gebiss und einem leicht verdrehten Gehörn. Der Körper war groß und kompakt, waffenbehangen dazu.

Mescal brauchte nicht lange zu überlegen – er wusste, wen er da gesehen hatte: einen Shrouk.

Und da war auch schon der nächste. Es schien einen ganzen Haufen dieser dämonisierten Monstren in der Nähe zu geben.

Schlimmer noch ...

Mescal begann zu begreifen, dass Robbin, der größte Pechvogel unter den Pfadern, es zielsicher geschafft hatte, sich selbst und Mescal unversehens in eine Horde wandernder Shrouks hineinzumanövrieren.

Die Geräusche waren jetzt leicht zu erklären: das Klirren der Waffen, das Knirschen der Wehrgehänge, die heiser bellenden, manchmal auch geknurrten Verständigungslaute der Shrouks.

Einem Hirn voll Hass mussten diese Kreaturen entsprungen sein, die mit Knochenkeulen gewappnet auf Beutesuche zogen. Mescal wusste, dass sie von Dämonen geschaffen waren ...

Geschaffen, das war das entscheidende Wort.

Mescals Augen weiteten sich, tief fraßen sich Angst und Schauder in sein Gemüt.

War ihm das gleiche Schicksal bestimmt – so zu enden, als halbverblödetes Wesen, nur erfüllt von tierischer Wut und Grausamkeit?

Die Dämonen, die die Shrouks erschaffen hatten, benutzten sie als Horden des Grauens, die jeden angriffen, der den dämonischen Herren der Schattenzone nicht gefiel, aus welchen Gründen auch immer.

Wohin mochten sie jetzt unterwegs sein?

Mescal konnte es nicht sehen. Der Nebel war wieder dichter geworden, und von den Shrouks war nichts mehr zu erkennen. Mescal stieß Robbin an.

»Hast du gesehen, wohin du uns geführt hast?«, fragte er sehr leise.

Robbin machte ein betretenes Gesicht. An Bord der Luscuma hätte er sich jetzt wahrscheinlich sehr eingehend mit seinen Bandagen beschäftigt, aber in dieser Lage war dergleichen nicht ratsam.

»Aber ich hatte recht – sie lauerten auf uns!«

»Mag sein«, raunte Mescal. »Aber wie kommen wir aus dem Haufen wieder hinaus?«

Robbin machte eine Geste der Ratlosigkeit.

»Wohin wollen die überhaupt?«

Robbin musste seine besonderen Pfaderbegabungen zu Hilfe nehmen, um diese naheliegende Frage beantworten zu können. Jähes Erschrecken zuckte über seine Züge.

»Sie wollen zur Luscuma!«, sagte er dumpf.

Mescal erschrak bis ins Mark.

Er schätzte, dass es mindestens fünfzig Shrouks waren, die da durch den Nebel ihrem Ziel entgegenstrebten.

Es war neblig, von der Luscuma war nichts zu sehen. Vielleicht kamen die Shrouks bis fast an die Bordwand, ohne von den Ahnungslosen bemerkt zu werden.

Wehe den Unglücklichen, wenn diese monströsen Horden jäh über sie hereinbrachen; die Besatzung des Schiffes hatte hart gearbeitet, sich gemüht und geplagt. Zu langem Widerstand waren sie sicherlich nicht mehr in der Lage und bei Kräften.

»Wir müssen sie warnen«, sagte Mescal halblaut.

Robbin machte eine abwehrende Geste.

Was er damit ausdrücken wollte, war klar – jeder Warnruf an die Mannschaft musste unfehlbar auch den Rufer kenntlich machen. Eingekeilt in eine Horde grimmiger Shrouks hatten Robbin und Mescal keine Überlebenschance. Dass sie es überhaupt soweit gebracht hatten, lag vermutlich daran, dass die Shrouks die Möglichkeit gar nicht erst in Betracht gezogen hatten, jemand könnte sich im Schutz des Nebels in ihre Kolonne einschleichen.

Auf der anderen Seite, das wusste auch Mescal, gab es keine andere Möglichkeit. Hatten die Shrouks erst einmal die Luscuma geentert, die Besatzung niedergemacht und das Schiff gebrandschatzt, dann ergab sich die kurzweilige Hatz auf die beiden einzigen Überlebenden fast von selbst – sie kamen vom Honker-Land nicht herunter, mussten also früher oder später den Shrouks in die mörderischen Krallen laufen.

So oder so – diese beiden hatten kaum noch Aussicht, den nächsten Tag zu erleben.

Die beiden blickten sich an.

Mescal sah, dass Robbin entschlossen war. Mochte der Pfader auch vom Pech verfolgt sein, misstrauisch und verschlossen, ein selbstsüchtiger Feigling war er nicht.

Mescal lächelte.

Er spürte in sich die Kraft zu dem alles entscheidenden Warnruf, und er wusste nicht, woher er diesen Mut der Verzweiflung nahm. Er würde seine Spiegelschwester niemals zu sehen bekommen ...

»Wie weit sind wir entfernt?«, fragte Mescal.

»Einen Steinwurf, einen sehr weiten Steinwurf«, sagte Robbin nach kurzem Zögern.

Mescal legte die Hände vor den Mund.

»Luuuscuuumaaa!«

Langgezogen war der Schrei, erst schwach, weil noch von Furcht durchmischt, dann aber mit aller Kraft und Entschlossenheit. »Geefaaahr!«

Ringsum war es einen Augenblick lang still.

Dann war zweierlei gleichzeitig zu hören: das wütende Knurren der Shrouks, deren Aufmarsch verraten war, und Mythors klare Stimme.

»Es sind Robbin und Mescal, wir müssen ihnen helfen!«

Die beiden Todgeweihten sahen sich an; war diese Absicht überhaupt durchführbar? Gingen die Helfer nicht in den sicheren Tod?

Mescal griff nach dem Schwert. Er war in dieser Art der Bewegung nicht sehr geübt, aber er wollte sich so teuer wie möglich verkaufen. Robbin hatte gleichfalls die Waffe in der Hand.

Und im nächsten Augenblick waren sie auch schon da – vier Gestalten, schrecklich anzusehen, ungestüm, Mordgier in den Augen.

In diesem Augenblick dachte Mescal nur das eine – weg von hier. Er sah die schreckliche Keule vor seinen Augen in die Höhe steigen, und dann warf sich Mescal angsterfüllt zur Seite.

Die Furcht ließ ihn tun, was andere aus Kampferfahrung getan hätten. Der Hieb des Shrouks ging daneben, und Mescal hatte das Glück, seine Waffe so ungewollt ungeschickt zu bewegen, dass sich der Shrouk selbst aufspießte. In der Zeit, die Mescals furchtdurchbebtes Herz für zwei Schläge brauchte, hatte er den ersten Shrouk außer Gefecht gesetzt.

Der zweite setzte nach, und Mescal musste einen weiteren Verzweiflungssatz machen.

Diese Bewegung brachte ihn genau unter den Arm des Shrouks, der gerade Robbin zerschmettern wollte. Der Oberarm des Shrouks landete auf Mescals Schulter, und dadurch ging der Schlag daneben. Dafür traf Mescals Verfolger seinen Artgenossen und setzte ihn außer Gefecht.

»Gut gemacht!«, schrie Robbin.

Zwei der vier Shrouks, die sich um Robbin und Mescal kümmern wollten, waren ausgeschaltet. Der dritte verstrickte sich beim Verfolgen in einen Haufen Bandagen, der von Robbins Körper abgerutscht war, krachte auf den Boden und blieb dort bewusstlos liegen.

Blieb noch einer, aber der sah, was binnen zweier Augenblicke aus dreien seiner Gefährten geworden war, jeder einzelne doppelt so kräftig wie die vermutlichen Opfer, und dieser Schrecken reichte dem Shrouk. Er stieß einen heiseren Laut aus, wandte sich um und verschwand im Nebel.

Die beiden unvermuteten Sieger sahen sich betroffen an. Drei Shrouks lagen reglos am Boden.

»Waren wir beide das?«, fragte Mescal entgeistert.

»Es sieht so aus«, versetzte Robbin ungläubig. »Aber ein weiteres Mal gelingt uns das nicht – wir ziehen uns zurück!«

Das war leichter gesagt als bewerkstelligt. Hinter den beiden rückten weitere Dämonengeschöpfe an, brüllend vor grimmiger Begeisterung. Es gab für Mescal und Robbin nur einen Weg – nach vorn, auf die Luscuma zu.

Dort aber wurde erbittert gekämpft. Zu sehen war nichts, obwohl die Szenen sich nur ein paar Schritte entfernt abspielten. Aber die beiden konnten hören – das Klirren von Stahl auf Stahl, das hässliche Schrammen, wenn eine Klinge an einem Panzer entlangschlurfte, den hallenden Schlag, wenn eine Keule oder eine Klinge auf einen Schild trafen, und dazwischen immer wieder die kehligen Laute der Shrouks, durchsetzt ab und zu von wehem Schreien und den Kampfrufen der Verteidiger. Es waren schreckliche Klänge, besonders grässlich anzuhören, weil das Bild dazu fehlte und die Phantasie an Schrecken ergänzte, was die Wirklichkeit vielleicht nicht lieferte.

Erst als sie sehr nahe heran waren, konnten Robbin und Mescal die Kämpfer sehen. Massige Leiber der Shrouks, irgendwo dazwischen der reglose Körper einer Amazone. Voll Ungestüm griffen die Shrouks an.

»Vorwärts!«, schrie Robbin. »Durch sie hindurch!«

Die beiden liefen wie besessen, nahmen die Beine in die Hand und waren an Bord, ehe Freund und Feind recht zu reagieren vermochten. Da sie keinen Augenblick lang Anstalten machten, in den Kampf einzugreifen, kümmerte sich auch niemand um die beiden. Einzig Robbin hatte das Pech, dass ein kampfbegieriger Verteidiger der Luscuma ihn mit einem Fausthieb auf den Boden schickte – Gerrek hatte gut getroffen, wieder einmal.

»Immer du«, sagte der Beuteldrache heiter. »Ich freue mich, dich erwischt zu haben.«

Robbin musste wider Willen lachen.

Er verstand den Satz so, wie er auch gemeint war – als verkappten Seufzer der Erleichterung.

Die Lage an Bord der Luscuma war hochgefährlich.

Bewegungsraum für die Verteidiger gab es kaum noch. Fast ein Drittel der Hohlräume an Deck und in den Räumen darunter war bereits vom Kristalltau ausgefüllt worden, und die schimmernde Plage wucherte unaufhörlich weiter. Es war schwierig, sich auf dem glatten Boden der Luscuma zu halten. Und wer bei Angriff oder Verteidigung einen Fehltritt tat, der landete mit Sicherheit in irgendwelchen Kristallnadeln, die kleine Wunden schlugen, nicht gefährlich, aber dafür Blut kostend. Vor allem wirkte diese Plage behindernd auf die Verteidiger, deren Zahl begrenzt war – die Shrouks kannten in ihrem Ungestüm keine Rücksicht auf das eigene Leben. Sie griffen an, stürmten, schlugen drein, fielen oder wurden verletzt – es schien sie nur wenig zu kümmern.

Die Masse der Shrouks sollte wohl bewirken, was die Qualität der Kämpfer nicht zu erreichen vermochte.

Es sah übel aus.

Ein halbes Dutzend Amazonen war angeschlagen, meist jedoch nur unerheblich verletzt.

»Wir brauchen Feuer!«, schrie Mythor, der die Abwehr leitete. Mescal konnte sehen, dass sich ihm in dieser Notlage auch Lexas Amazonen willig fügten.

»Gerrek!«

Der Beuteldrache erschien neben Mythor. Er war müde, ausgelaugt, restlos erschöpft – sein Feuerstrahl war untauglich als Abwehrwaffe.

»Kannst du irgendetwas in Brand setzen?«, fragte Mythor.

»Was brennt denn noch unter dem Kristall!«, schrie Gerrek wütend zurück. »Es geht nicht, beim besten Willen!«

»Wir müssen etwas anderes finden«, rief Mythor. »Das Schwert allein bewirkt nichts.«

Mescal hatte sich in einen Winkel gekauert, in dem er vor den Shrouks sicher zu sein hoffte.

In seiner Furcht kam ihm eine Idee, und er zögerte nicht, den Einfall in die Tat umzusetzen.

So rasch ihn seine angstschlotternden Glieder trugen, hastete er die Niedergänge hinunter.

Als er zurückkehrte, hörte er Robbin einen Schrei des Entsetzens ausstoßen.

»Nein!«, schrie der Pfader.

Aber Mescal hatte bereits damit begonnen, händeweise Salz den Shrouks entgegenzuwerfen.

Die Angreifer nahmen die unverhoffte Gabe zunächst nicht wahr, dann aber machte sich die Wirkung bemerkbar.

Niemand vermochte zu sagen, ob der Effekt allenthalben so drastisch sein würde, noch wie lange er anhielt – in diesem Augenblick war er lebensrettend.

Viele, wenn nicht alle Shrouks waren mehr oder weniger verwundet, und das Salz, das bei dem reichlichen Verstreuen in die Wunden geriet, ließ die Stimmung der Shrouks augenblicklich umkippen.

Wie betrunken begannen sie zu torkeln, sie schwankten, ließen die Waffen fallen. Es war, als hätte man ihnen ein Rauschmittel eingegeben.

Einige fingen an, sich untereinander zu streiten, andere setzten sich auf den Boden und blieben da sitzen, eine leichte Beute für die wutentbrannten Amazonen der Luscuma.

Binnen weniger Augenblicke hatte sich der erste Kampf entschieden – die Shrouks wankten davon, und die zahlreichen Opfer, die sie zurücklassen mussten, ließen darauf hoffen, dass sie so bald nicht wieder auftauchen würden.

Aber niemand konnte sich dessen sicher sein.

Die Schattenzone kennt keine Regel, kein Gesetz – nur ein Gebot:

Nimm dich in acht!
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»Sie werden wiederkommen«, sagte Mythor.

»Mit Sicherheit«, warf Robbin ein.

Für ein paar Stunden war es an Bord der Luscuma einigermaßen ruhig. Die Shrouks hatten sich zurückgezogen, aber damit war der Kampf um die Luscuma noch lange nicht beendet.

»Was sollen wir unternehmen?«, fragte Mythor.

In seiner Nähe saß Burra, neben ihr Lexa und Jente. Gerrek nahm an der Beratung teil, Robbin und Siebentag. Der Menschenfresser hielt sich im Hintergrund. Ab und zu fing Mythor einen Blick von ihm auf, mit dem der Menschenfresser seine Bereitschaft anzeigte, sich manierlich zu betragen. Mescal war wieder eingeschläfert worden, nachdem er mit einem Weinkrampf zusammengebrochen war – die Wechselhaftigkeit seines Charakters, das unablässige Schwanken seiner Gemütsverfassung, ging den anderen Besatzungsmitgliedern auf die Nerven. Nie wusste man genau, woran man mit dem Geschaffenen wirklich war.

»Abwarten«, sagte Lexa.

Sie warf Robbin einen auffordernden Blick zu.

»Irgendwann wird das Honker-Land während seiner Drift den Bereich des Kristalltaus verlassen«, sagte der Pfader wie zur Bestätigung von Lexas Ansicht. »Danach haben wir die Möglichkeit, die Kristalle Stück für Stück zu entfernen und unbeschadet weiterzureisen.«

»Wie lange kann das dauern?«

»Stunden, Tage, vielleicht Wochen«, sagte Robbin. »Das weiß man nie genau – es hängt davon ab, wie groß die Kristalltauwolke ist, in der wir treiben.«

»Und wenn wir eine erneute Wachstumsphase der Kristalle erleben?«, wollte Burra wissen.

»Hm«, machte Robbin. »Ihr könnt es ja selber sehen!«

Das Wort war reichlich zweideutig, denn von der Luscuma war nicht mehr viel zu sehen – alles war mit glitzernden Kristallen bedeckt. Sie wuchsen in diesem Augenblick nicht, aber das war auch der einzige Trost, der den Frauen und Männern blieb. Ab und zu war das Ächzen des geschundenen Tauwerks zu hören und das Knirschen der Balken. Sehr viel mehr Kristallbewuchs konnte das Schiff schwerlich verkraften.

»Während wir warten, werden sich die Shrouks sammeln und erneut angreifen«, ließ sich Jente vernehmen.

»Wir schlagen sie zurück«, behauptete Gerrek kühn.

Mythor runzelte die Stirn.

»Das wird so einfach nicht sein«, murmelte er.

»Traust du uns nicht?«, fragte Lexa ergrimmt. »Wir nehmen es mit jedem Gegner auf!«

»Das glaube ich, weil ich es weiß«, sagte Mythor mit einem begütigenden Lächeln, auf das Lexa allerdings nicht reagierte. »Aber wir sind nur eine Handvoll – und wir haben keine Ahnung, wie viele Shrouks es auf Honker-Land gibt.«

»Dann sehen wir nach«, schlug Gerrek vor.

Das Gelächter war einhellig.

Nur Robbin zog die Stirn kraus.

»Das wäre möglich«, sagte er leise. »Aber es käme einem Selbstmordversuch gleich!«

Gerrek konnte es nicht unterlassen, den Pfader ein wenig zu foppen.

»Das wäre kein Hindernis«, sagte er und machte eine wegwerfende Geste.

Diese Großmäuligkeit war so übertrieben, dass erneut Gelächter aufbrandete.

»Ernsthaft«, murmelte Burra. »Wir können es versuchen – wir stören die Shrouks schon beim Aufmarsch. Vielleicht lassen sie uns dann in Ruhe!«

»Das mit Sicherheit nicht«, warf Robbin ein. »Wenn die Kunde zu den Beherrschern dieser Shrouks dringt, dass da jemand ist, der den Bestien energischen Widerstand leistet, dann werden sie noch mehr Shrouks aufbieten, solange, bis wir geflohen oder vernichtet sind.«

»Aber wir gewinnen auf jeden Fall Zeit«, sagte Mythor.

Lexa sah ihn schräg an.

»Und das passt dir in den Kram, wie? Du kannst weiter nach Carlumen suchen, nicht wahr?«

»Auch dein Auftrag wird durch diesen Aufenthalt verzögert«, gab Mythor zu bedenken.

»Das stimmt, Mutter«, sagte Jente. Bei dem Wort Mutter verzog Lexa wie angewidert das Gesicht.

Mythor warf einen Blick in die Runde.

»Wer kommt mit?«, fragte er. Burra hob sofort die Hand.

»Du wirst an Bord bleiben«, bestimmte sie und sah Mythor streng an. Der grinste nur.

»Darüber habe ich zu entscheiden, Burra«, sagte er. »Du willst mich begleiten? Gut, wer noch?«

Lexa zögerte. Nicht, dass es ihr an Mut ermangelte – über solche Zweifel waren Amazonen von Vanga erhaben – aber sie überlegte, dass diese Expedition recht gefährlich war. Leicht konnte dabei der eine oder andere das Leben lassen – und sollte dieser Jemand Mythor sein, entfielen aus Lexas Sicht gewichtige Probleme, beispielsweise die Frage, wohin die Luscuma steuern sollte.

Mit festem Griff hielt Lexa daher auch ihre Tochter davon ab, sich zu Mythor zu gesellen.

»Ich bin dabei«, sagte Gerrek.

»Ich glaube, ihr werdet meine Hilfe brauchen«, sagte Robbin freundlich. »Ohne Pfader werdet ihr das Lager der Shrouks schwerlich finden.«

Mit einem Handzeichen und einem Knurren gab Siebentag zu verstehen, dass er sich auch Mythor anschließen wollte.

»Das muss genügen«, sagte der Mann von Gorgan. »Wir wollen schließlich keine Vernichtungsschlacht liefern, sondern nur einen Vorstoß zur Verwirrung des Gegners unternehmen.«

»Auf gutes Gelingen«, sagte Lexa scheinheilig.

Mythor antwortete ihr mit einem Lächeln.

 

*

 

Fünf gegen eine unbekannte Zahl hochgefährlicher Shrouks; es gehörte das kämpferische Selbstbewusstsein von Mythor und Burra dazu, einen solchen Vorstoß zu wagen – und die Verzweiflung, die aus der ausweglos erscheinenden Lage der Luscuma und ihrer Besatzung erwuchs. Da in diesen Tagen der Tod hinter jeder Nebelbank, hinter jedem Felsen lauern und zuschlagen konnte, wollten diese fünf wenigstens einen Tod sterben, den sie sich ausgesucht hatten. Lieber von einem so gewagten Vorstoß nicht zurückkehren, als irgendwann später jämmerlich von den vermaledeiten Kristallen zermahlen zu werden.

Das traf für Mythor und Burra zu. Welche Gedanken Robbin und Gerrek hegten, ließ sich so ohne weiteres nicht in Erfahrung bringen.

Offenkundig war, dass sie sich stritten.

»Wenn ich nur meinen Tornister noch hätte«, klagte Robbin einmal.

»Noch nicht genug zu schleppen?«, fragte Gerrek bissig.

»Ich bedarf meines Rucksacks nicht nur, um eine Habe zu schleppen«, versetzte Robbin grimmig. »Er stützt auch meinen Rücken ab!«

»Das dürfte der auch dringend nötig haben«, giftete Gerrek. »Hast du überhaupt so etwas wie ein Rückgrat?«

»Vielleicht mehr als du«, zankte Robbin zurück.

Mythor ermahnte die beiden Streithähne, sich ein wenig zu beruhigen. Er hatte viel Spaß mit den kauzigen Sonderlingen, aber in diesen Stunden übertrieben sie ihr humoriges Gezanke ein wenig.

Die fünf stapften nach Robbins Hinweisen durch dichte Nebelschwaden, durch die ab und zu dumpfe Geräusche schallten. Siebentag fletschte ab und zu die Zähne, ansonsten verhielt er sich unauffällig, so dass Mythor seine Anwesenheit fast vergaß.

»Bist du sicher, dass wir dort etwas finden?«, fragte Gerrek und deutete auf die Nebelschwaden.

»Das bin ich«, sagte Robbin. »Ich weiß viel über das Honker-Land.«

»Dann erzähle uns etwas darüber«, sagte Gerrek.

»Jetzt nicht, es würde uns auch nichts helfen«, gab Robbin zurück.

»Großmaul!«

»Selber eines!«

»Wenn ihr beide nicht sehr bald ruhig werdet, lassen wir euch hier zurück, dann könnt ihr euch bis ans Ende der Schattenzone streiten.«

Robbin stieß einen dumpfen Laut aus, streckte beide Hände aus und starrte Mythor mit allen Anzeichen grausigen Erschreckens an.

»Sag das nie wieder!«, stieß er schrill hervor. »Niemals!«

Mythor zwinkerte verblüfft.

»Was soll ich nicht sagen?«, forschte er. »Vom Ende ...«

»Sprich das niemals aus!«, sagte Robbin beschwörend. »Versuche es nicht einmal zu denken!«

»Ich verstehe nicht«, sagte Mythor ratlos.

»Ein Geheimnis, uralt, aus dem Dämmer der Vorvergangenheit«, murmelte Robbin. Mythor konnte sehen, dass er am ganzen Leib zitterte. »Es beschwört grässliches Unheil herauf.«

Der heftigen Reaktion des Pfaders war zu entnehmen, dass er seine Worte bitterernst nahm, auch wenn Mythor nicht begriff, was den Pfader so entsetzte.

»Ich werde es versuchen«, sagte Mythor. »Und du wirst ...«

»Nichts werde ich erklären«, stieß Robbin hervor. »Das geheime Wissen der Pfader ist nicht für jedermann da. Und es gibt Sachen, die ein Pfader keinem Sterblichen anvertrauen darf.«

Mythor folgerte, dass die Pfader offenbar auch Unsterbliche kannten – ein interessanter Gedanke. Robbins seltsames Volk wurde anziehender und anziehender, je länger Mythor mit Robbin Umgang hatte. Es war vielleicht lohnend, sich einmal mit der Heimat des Pfaders zu befassen – falls es eine solche Heimat gab. Mythor ahnte, dass er diesbezüglich keinerlei Angaben aus Robbin würde herauskitzeln können. Der Pfader hütete argwöhnisch seine Berufsgeheimnisse.

»Dorthin«, sagte er. Ein Blick traf Mythor, den dieser nicht zu deuten vermochte.

Aus der Richtung, die Robbin bezeichnete, erklangen wütende Rufe, das Knurren und Grollen, mit dem sich die Shrouks nicht selten verständigten.

»Das müssen sie sein«, sagte Burra grimmig. Ihre Faust schloss sich um das Heft ihres Schwertes, das Mythors Namen trug. Sie funkelte den Mann an.

»Wie willst du vorgehen – drauf und dran?«

Mythor lächelte. Dieses Ungestüm entsprach Burras Wesensart; die Frage hingegen machte deutlich, dass sie sich dem Sohn des Kometen freiwillig unterordnete.

»Langsam«, murmelte Mythor.

Die fünf hatten ihren Vorstoß nicht ohne Gepäck unternommen. Sie trugen Wurfgeschosse, die sich im Kampf gegen die Shrouks bewähren sollten. Überschüssiges Tauwerk war mühsam auseinandergezupft worden, dann hatte man es mit dem vorrätigen Pech durchtränkt, das zur Abdichtung der Luscuma mitgeführt worden war.

Mythor hatte einen Leinenbeutel geschultert, der diese Geschosse enthielt. Jetzt öffnete er diesen Beutel. Ein durchdringender Teergeruch verbreitete sich.

»Vorsichtig näher!«, murmelte er.

Die fünf robbten heran, was besonders Robbin sehr leicht fiel; er konnte sich auf dem Boden bewegen, als flösse er darüber hinweg.

Dann waren die Shrouks plötzlich zu sehen.

Woher sie gekommen waren, ließ sich nicht sagen. Sie saßen einfach da und schlangen eine rohe Mahlzeit hinunter. Mythor zählte mindestens fünfzig, eine Streitmacht, die der Luscuma schwer zu schaffen machen konnte.

»Seid ihr bereit?«

Ein rascher Rundblick; die Freunde waren einsatzbereit.

»Dann los – Gerrek!«

Die vier nahmen je zwei der klobigen Wurfgeschosse zur Hand. Gerrek lieferte die Zündflamme.

Mythor wartete ein paar Augenblicke, bis das Pech richtig Feuer gefangen hatte, dann holte er aus und warf.

Er nahm sich nicht die Zeit, nachzuschauen, welche Wirkung er damit erzielte. Es kam ihm darauf an, das Lager der Shrouks mit einem derartigen Feuerhagel zu belegen, dass die Bestien flugs Reißaus nahmen.

Nichts fürchteten die Shrouks so sehr wie Feuer, und nun regnete es Brände, mitten in die friedliche Zusammenkunft hinein.

Panik ergriff die Dämonengeschöpfe, und in ihrer schrecklichen Verwirrung stolperten sie übereinander und behinderten sich, ja begannen in ihrer panischen Furcht sogar aufeinander einzudreschen. Schreie waren zu hören, Wutgebrüll, das Krachen von Keulen, die gegeneinander prallten.

Immer neue Pechballen flogen in die Mulde, die sich die Shrouks als Lager ausgesucht hatten. Schmerzensschreie hallten über das Land.

Siebentag stieß ein Triumphgebrüll aus. Er zielte genau und versuchte durch genau berechnete Würfe das allgemeine Durcheinander zum Höhepunkt zu bringen.

Es konnte nicht ausbleiben, dass einzelne Shrouks in ihrer hastigen Flucht auch jenen Anhang hinaufstürmten, den Mythor und seine Freunde besetzt hielten.

»Die Schwerter heraus!«, schrie Mythor.

Die Zeit der Wurfgeschosse war vorläufig vorbei, jetzt ging es Klinge gegen Keule.

Die ersten Shrouks stürmten heran. Angst und Wut erfüllten die Bestien in gleichem Maß, und kaum waren sie der fünf angesichtig geworden, als sie auch schon mit tierischer Wildheit zum Angriff ansetzten.

Sie konnten nichts anderes als dieses bedingungslose Herfallen über jeden, der von ihren dämonischen Herren als Feind bezeichnet wurde. Unter diesen Umständen war jedes Zureden völlig zwecklos; war der Kampf einmal eröffnet, gab es nur Sieg oder Tod.

Es war nicht Mythors Wille, dass dieser Kampf keine Gnade kannte; die unabänderlich eingegebenen Dämonenbefehle waren es, die den Shrouks keine Wahl ließen – sie kannten kein sich Ergeben, nur Töten und Kämpfen, das erst dann ein Ende finden konnte, wenn vom Gegner nichts mehr zu finden war.

Die fünf hatten daher keine Gnade zu erwarten, und dementsprechend handhabten sie ihre Schwerter. Es war ein Kampf ohne langes Fintieren, ohne Raffinesse. Er dauerte daher auch nicht lange.

Mythor hatte viel Arbeit mit seinen beiden Gegnern. Nur der Tatsache, dass sie mit ihren Knochenkeulen gegen die prachtvolle Schärfe von Altons Schneide nichts ausrichten konnten, verdankte Mythor die Schnelligkeit und Leichtigkeit seines Sieges – besser bewaffnet hätten ihm die Shrouks handfestes Kopfgrimmen bereiten können.

Gerrek hatte es am einfachsten; sein Feueratem ließ die Shrouks sofort Reißaus nehmen.

Robbin, der mit dem Schwert in der Hand keinen sehr glücklichen Eindruck machte, brachte seine Gegner dadurch zur Verzweiflung, dass er seinen biegsamen Körper die tollsten Verrenkungen vollführen ließ. Wohin der Shrouk auch zielte, Robbin schlängelte sich an dem Treffer vorbei, und durch beharrlichen Einsatz seines Schwertes brachte er den Shrouk schließlich zur Strecke.

Burra war in ihrem Element. Kampf liebte sie über alles, und ein Gegner wie dieser, der es wissen wollte, war ihr besonders recht. Das grimmige Lachen der Amazone hallte über den Platz, sie stachelte ihren Gegner an, beschimpfte und beleidigte ihn. Auch wenn der stumpfgeistige Shrouk mit den Schmähreden nichts anfangen konnte, so erriet er doch den Sinngehalt, der seine Wut verstärkte.

Burra ließ den Shrouk ins Leere laufen und setzte dann nach. Schwer krachte der Körper des Gefällten auf den Boden.

»Da kommt die Verstärkung!«, rief Gerrek.

Eine neue Schar kam herangestürmt. In der Mulde hatte sich der flüssig gewordene Teer der Wurfgeschosse gesammelt und brannte mit kleiner, stinkender Flamme. Burra trieb einen Angreifer zurück, brachte ihn zum Stolpern. Der Shrouk stürzte und kollerte ein Stück den Abhang hinunter. Dann rollte er in den Feuersee hinein. In Gedankenschnelle war er wieder im Freien, ohne sich sonderlich verletzt zu haben, aber der Schreck saß ihm so tief in den Gliedern, dass er brüllend das Weite suchte.

Mythor schwang Alton mit großer Kraft und Geschicklichkeit, und das war auch bitter nötig.

Vom ersten Schreck hatten sich die Shrouks erholt, und es waren ihrer so viele, dass die Kämpfer gar nicht recht dazu kamen, sich um die Umgebung zu kümmern.

Mythor jedenfalls erschrak bis ins Mark, als er plötzlich bemerkte, dass sich der Kreis geschlossen hatte – eine dreißigköpfige Shrouk-Meute – vielleicht waren es auch einige mehr – hatte sich als undurchdringlich scheinender Ring um die fünf geschlossen, trieb sie langsam, aber unwiderstehlich in eine Richtung.

Mit sichtlichem Behagen trieben die Shrouks ihre Gegner dorthin, wo der Pechsee brannte.

Robbin stieß eine Reihe von Verwünschungen aus, während Gerrek seine Gegner unablässig verhöhnte und beschimpfte.

Burra machte ein grimmiges Gesicht, als sie das Desaster bemerkte.

»Hast du eine Idee?«, fragte sie.

Mythor zuckte mit den Schultern.

»Vorwärts«, sagte er. »Einen besseren Weg weiß ich nicht.«

Bis zu diesem Zeitpunkt war der Kampf hart gewesen – jetzt wurde er mörderisch. Die Verteidiger hatten nicht mehr viel Zeit – der knisternde Brand hinter ihrem Rücken fraß ihnen die Atemluft weg, und je länger der Streit dauerte, um so müder wurden die Glieder. Es zeichnete sich der Augenblick ab, da Mythor und seine Freunde die Waffen sinken lassen mussten, weil sie die Arme nicht mehr hoch bekamen.

»Mir nach!«, schrie Mythor.

Ein Lächeln voll furchtbaren Grimms zuckte über sein flammenbestrahltes Gesicht. Er hob Alton, das Gläserne Schwert, küsste die schimmernde Klinge, während Burra in ein hartes, triumphierendes Gelächter ausbrach.

Dann stürzte Mythor vorwärts.
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»Es werden immer mehr!«

»Ich weiß«, wehrte Lexa ab. Jente machte ein verdrossenes Gesicht.

Draußen, in Steinwurfweite, sammelte sich eine Schar Shrouks, einer grässlicher anzuschauen als der andere. Das Schlimme war, dass sie keinen Laut von sich gaben.

Schweigend trabten sie heran, hockten sich auf den Boden und warteten. Immer neue Schreckensgestalten kamen aus dem Nebel hervor, stießen zu den anderen und verstärkten die lautlose Drohung.

»Es sind zu viele«, sagte Jente.

»Wir werden mit ihnen fertig«, beharrte Lexa.

Lexa hielt Mythor und seine Begleiter für verloren. Wenn die Shrouks sich neben der Luscuma sammelten, dann gab es für die fünf keine Überlebensaussicht.

Infolgedessen hätte die Luscuma die Leinen loswerfen können. Damit wären die Menschen an Bord vor der Shrouk-Plage sicher gewesen.

Nicht aber vor einem anderen Schicksal, das einigen ungleich grässlicher erschien.

Der Kristalltau wuchs wieder, sehr langsam, als wollte er die Besatzung erst zur Verzweiflung bringen, bevor er sie erdrückte. In dünnen Schichten wuchs der Glitzer, ungeachtet aller Bemühungen der Frauen von Vanga.

Hätte Lexa in dieser Lage den Befehl gegeben, die Leinen loszuwerfen oder zu kappen – die Luscuma wäre wie ein Stein untergegangen. Und was sich unter dem Bug des Schiffes abspielte, war fast grauenerregender als der Anblick der zähnebleckenden Shrouks, die angelegentlich ihre Krallen zeigten und mit den Keulen herumspielten.

Bald mussten sie angreifen.

»Wir warten noch«, entschied Lexa.

Es war ein Spiel mit der Zeit. Ließ sie jetzt die Leinen loswerfen, konnte man ihr vielleicht noch den Vorwurf machen, Mythor und seine Begleiter schnöde zurückgelassen zu haben. Genau diesen Vorwurf las Lexa aus den Augen der Amazonen heraus, die auf der Seite des Gorgan-Mannes standen.

Schon wieder tauchten drei Shrouks aus dem Nebel auf und schlossen sich der Armee der Schweigenden an. An Bord der Luscuma wuchs die Anspannung ins Unerträgliche.

Lexa sah sich kurz um.

In den Gesichtern der Amazonen stand Müdigkeit geschrieben; seit Tagen waren sie nicht mehr dazu gekommen, sich richtig auszuschlafen. Stattdessen hatten sie unablässig arbeiten müssen, um die Luscuma nicht an den wuchernden Kristalltau zu verlieren.

Jetzt stand ein Kampf bevor, der wenig Aussicht auf Erfolg für die Amazonen hatte. Dennoch wäre es den meisten wohl lieber gewesen, diesen Kampf baldmöglichst zu bestehen – das Warten auf den Angriff der Shrouks zermürbte die Kriegerinnen von Vanga.

Lexa warf einen Blick über die Bordwand hinab in die Tiefe.

Dort unten brodelte es. Schwarze Strukturen jagten durcheinander, Wirbel waren zu sehen. Etwas, das niemand genau beschreiben konnte, tobte sich in einem verheerenden Unwetter aus – auf Vangas Meeren hätte man es als Wirbelsturm bezeichnen können, vor dem jede erfahrene Steuerhexe rasch Reißaus genommen hätte.

Was sich unter den Bedingungen der Schattenzone dort unten zusammenbraute, erfüllte die Besatzung mit kaltem Grauen.

Luscuma schwieg.

Die Steuerhexe hatte aufgehört, die Stunden zu bezeichnen. Ab und zu drang ein Wispern bis an die Ohren der Besatzung, aber mehr gab Luscuma nicht von sich.

Vielleicht gab es die Steuerhexe gar nicht mehr, vielleicht wurde sie von dem Kristalltau erdrückt – verwundert hätte es niemanden.

Lexa schlug gedankenverloren einen Zapfen von der Bordwand und ließ ihn in der Tiefe verschwinden.

Ein Blitz durchzuckte das schwärzliche Gewimmel unter der Luscuma, es sah aus, als stäube der Kristall auf, zerrieben, zerwirbelt von den Gewalten des Schattensturms.

»Das blüht uns auch, wenn wir die Taue kappen«, sagte Scida gelassen.

Die Amazonen wechselten rasche Blicke.

Im Grunde war die Lage völlig aussichtslos – was immer sie taten oder unterließen, Rettung schien gänzlich ausgeschlossen.

»Was meint ihr?«, fragte Lexa.

Die anderen Amazonen begriffen sofort, wovon Lexa sprach, ohne den Sachverhalt beim Namen zu nennen.

Die Vanga-Amazone plante eine Aktion, wie sie in den Heldengeschichten der Amazonen immer wieder auftauchten. Vor der Wahl zwischen einigen Todesarten entschieden sie sich für diejenige, die am meisten Ruhm und Ehre und Zufriedenheit versprach, so seltsam das auch klingen mochte.

Im tosenden Wirbel zerfetzt zu werden, war ein klägliches Ende. Von den glitzernden Kristallen langsam erdrückt zu werden, war gleichermaßen schandbar.

Zu warten, bis die Shrouks angriffen, wäre normal gewesen, hätte das Ende aber nur hinausgezögert, nicht grundsätzlich geändert.

Was Lexa plante, war einfach – ein Ansturm mit allen Kräften auf die Horden der Shrouks, ein wilder blutiger Kampf und dann das Ende in der Schlacht ...

»Besser als ein Tod auf dem Stroh des Krankenlagers«, sagte Lexa, obwohl die Erklärung überflüssig war. Die Amazonen verstanden sie auch so.

Scida zögerte. Sie schielte zu Tertish hinüber.

Die Todgeweihte zeigte ein wie versteinert wirkendes Gesicht.

»Wir warten«, sagte sie bestimmt.

»Was versprichst du dir davon?«, fragte Lexa unwirsch.

»Nichts«, sagte Tertish.

Unruhe breitete sich unter den Amazonen aus. Lexa stampfte wütend auf den kristalltaubedeckten Boden der Luscuma.

»Ich habe keine Lust zu warten«, sagte sie.

Lexa wandte sich um, fasste ihre Amazonen ins Auge.

»Wer folgt mir?«

Schwerter flogen in die Höhe. Die Mehrzahl der Amazonen war bereit, den Ausfall zu wagen, der ihnen den sicheren Tod bringen würde.

Lexa nickte grimmig.

»Folgt mir!«

Tertish stellte sich ihr in den Weg.

»Wir warten«, sagte sie hart.

»Ich denke nicht daran«, schrie Lexa, außer sich vor Zorn. »Du kannst uns nicht zwingen, ein schändliches Ende in diesem schrecklichen Kristallgewirr zu finden – wir sterben, wie wir es wollen.«

»Wir haben einen Auftrag«, sagte Tertish.

Lexa presste die Zähne zusammen. Tertishs Einwurf traf sie an der empfindlichsten Stelle, ihrer bedingungslosen Ergebenheit ihrer Zaubermutter gegenüber.

»Zaem hätte gegen ...«

Tertish schnitt Lexa einfach das Wort ab.

»Wir warten«, sagte sie.

Mit einem Knurren steckte Lexa das Schwert in die Scheide zurück. Ihr Gesicht war wutverzerrt. Sie beugte sich über die Reling.

»He, ihr da drüben – warum kommt ihr nicht?«

Die Shrouks reagierten nicht. Wütend schlug Lexa eine Kristallnadel von der Reling, packte sie und warf sie zu den Shrouks hinüber. Klirrend barst der Kristall und zerfiel in feinen Staub. Die Shrouks sprangen auf.

»He, das Zeug scheint ihnen nicht zu gefallen«, rief Lexa.

Sie unternahm einen zweiten Versuch. Auch diesmal wichen die Shrouks vor den feinen Kristallsplittern aus.

Rasch waren die Amazonen mit den Schwertern bei der Arbeit. Sie belegten die Shrouks mit einem Hagel von Kristallgeschossen. Die Wirkung war nicht überwältigend, aber die Shrouks verließen ihre hockende Haltung und begannen sich zu bewegen.

»Einen Bogen her!«, schrie Lexa.

Schnell war ein Bogen beschafft. Lexa spannte die Sehne, zielte genau. Der Pfeil schwirrte davon und traf.

Er galt einem Shrouk, der deutlich sichtbar von einem Fraß befallen war. Lexa, kampferprobt und scharfäugig, hatte erkannt, dass er unter den Shrouks eine Art Befehlsgewalt ausübte.

Lexas Geschoss traf. Zu Tode verwundet sackte der Shrouk zusammen. Seine Genossen standen sekundenlang verwundert, reglos – dann wandten sie sich um. Wutschreie gellten zu den Amazonen hinüber.

»Sie kommen!«

Ungestüm, wie es ihre Art war, griffen die Shrouks an. Lexa stieß ein triumphierendes Gelächter aus. Sie hatte erreicht, was sie wollte – der letzte Kampf um die Luscuma war entbrannt.

 

*

 

Mythor sah sich um.

Sein Atem ging schwer, sein Arm war müde, aber er konnte mit sich zufrieden sein.

Die Shrouks hatten die Flucht ergriffen.

Sich keinen Augenblick lang schonend, nur auf Erfolg zielend, mit aller zu Gebote stehender Kraft, so hatten die fünf den Kampf bestritten, und diesem todeskühnen Ansturm hatten die Shrouks nicht widerstehen können.

Ein paar lagen erschlagen auf dem Boden, der Rest war im Nebel verschwunden. Burra blutete aus einer leichten Schramme, Gerrek hatte sich einen Arm ein wenig ausgerenkt.

Siebentag fletschte die Zähne.

Er hatte seine besondere Begabung eingesetzt – und seine Körperbilder waren so bestrickend, dass selbst die stumpfgeistigen Shrouks darauf hereingefallen waren.

»Zieh dir etwas über«, empfahl Mythor und lächelte Siebentag an. »Du warst gut, hast uns sehr geholfen!«

Über Siebentags Gesicht flog ein freudiges Grinsen. Die Anerkennung, die Mythor ihm zollte, tat dem Menschenfresser sichtbar gut.

»Wir kehren zur Luscuma zurück«, bestimmte Mythor. »Lexa und die anderen werden sich freuen, dass wir die Shrouks haben vertreiben können.«

Robbin wiegte den Kopf.

»So sicher wäre ich da nicht«, sagte er. »Man weiß nie, wie Shrouks reagieren.«

»Was weiß man eigentlich über sie?«, fragte Mythor zurück.

»Es sind Geschöpfe«, sagte Robbin. »Sie stammen nicht von Mann und Weib, sondern wurden gemacht von Dämonen. Wie das geschieht, hat kein Sterblicher je erblickt – es gibt Gerüchte und Sagen, aber nichts, was man als handfeste Nachricht bezeichnen könnte. Selbst wir Pfader wissen über die Shrouks nur das eine – meidet sie, wo immer es euch möglich ist.«

»Wer gibt diesen Geschöpfen Befehle?«

Robbin sah nach rechts, nach links, spähte hinauf in das Grau des Himmels – oder dessen, was das gewohnte Bild des Himmelsgewölbes ersetzte.

»Dämonen«, sagte Robbin leise. »Sie sind allüberall, nicht greifbar, nicht fassbar. Ihre Launen sind vielfältig, ihre Befehle nicht minder – mehr kann ich nicht sagen.«

»Vorerst genügt es«, sagte Mythor.

Er ließ Alton in die Scheide gleiten. Daran staken noch immer die Haryien-Federn, die Mythor in Spayol von Lylsae bekommen hatte. Vielleicht waren sie in der Schattenzone tatsächlich von dem Nutzen, den sich Mythor davon erhoffen durfte – und wohl auch brauchte, wie er sich eingestehen musste.

Robbin führte das kleine Kommando an. Mythor folgte ihm, zu seiner Linken sicherte Burra den Weg. Die Amazone war mit sich zufrieden – Mythor hatte sie bewundernswürdig kämpfen sehen, umsichtig, verwegen und geschmeidig. Kein Wunder, dass Burras Amazonenschule einen hervorragenden Ruf genoss.

»Denkst du an Anakrom?«, fragte Mythor, der Burras geistesabwesendes Gesicht bemerkt hatte.

»Wahrhaftig«, stieß Burra hervor. »Ich denke an meine Burg. Dieses Land gefällt mir nicht. Es ist so wenig mit der Hand zu fassen, zuviel bleibt vage, unverdaulich, unfassbar, nicht nach dem Geschmack einer richtigen Amazone.«

»Ist es dir zu langweilig?«

Burras Gelächter schallte über das Honker-Land.

»Wahrhaftig, das nicht«, prustete sie. »Unsere Schwerter werden noch manchen Gegner niederstrecken, das schwöre ich. Und wir werden Caerylls Stadt finden, verlasse dich darauf.«

»Das tue ich, Burra«, sagte Mythor. »Auch wenn Lexa anderen Sinnes ist, hoffe ich, dass wir Carlumen finden werden.«

Robbin hob die rechte Hand.

»Still!«

»Was gibt es?«

»Kampflärm«, beantwortete Robbin Mythors Frage. »Ich höre Schwerterklirren und Shrouk-Rufe.«

Mythor stieß eine Verwünschung aus.

»Dann sind sie zur Luscuma gerannt, um dort anzugreifen«, sagte er grimmig. »Kein Wunder, dass wir sie so leicht in die Flucht schlagen konnten!«

»Wir müssen den Freunden helfen«, sagte Burra und zog ihr Schwert. »Und zwar rasch.«

Die fünf waren müde und erschöpft; der Kampf, der hinter ihnen lag, hatte viel Kraft gekostet. Der Gedanke an die Freunde aber gab ihnen neue Kraft.

Im Näherkommen hörten sie den Lärm deutlicher. Es hörte sich an, als sei ein harter Kampf entbrannt.

»Vorwärts«, forderte Mythor die Freunde auf.
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Der Kampf dauerte an.

Die Amazonen verteidigten ihre Haut und ihr Schiff mit Verbissenheit. Sie wichen keinen Zollbreit zurück, fielen lieber, als dass sie einen Shrouk an Bord gelassen hätten.

Die Shrouks zahlten für das Ungestüm, mit dem sie angriffen, einen hohen Blutzoll. Ein Dutzend Gestalten lag auf dem Boden, teils getötet, teils verwundet oder betäubt.

Geborstene Schwerter bedeckten den Boden der Luscuma, zerhackte Schilde, zerschrotete Brünnen türmten sich auf – die Shrouks verloren ihre plumpen Keulen sehr rasch, brachten aber von irgendwoher immer wieder Nachschub heran.

Tertish und Lexa fochten Seite an Seite, und sie standen sich an Tapferkeit und Geschick in nichts nach. Lexas Arm war stählern, ihre Klinge flink und beweglich, gefährlich wie eine wütende Giftschlange. Tertish, die sich nur mit der Rechten verteidigen konnte, machte Lexas kleinen Vorsprung durch erhöhte Schnelligkeit wett.

»Lange geht das nicht mehr gut«, sagte Lexa in einer der knappen Pausen des Kampfes.

Tertish schwieg.

Es gab keine Widerrede gegen Lexas Einwand. Immer rascher folgten bei den Amazonen die Pausen aufeinander, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Shrouks endgültig die Oberhand gewannen.

Ein seltsamer Umstand half den Verteidigerinnen – die überall langsam anschwellenden Kristalle beengten den Kampfraum derart, dass die Shrouks keine Möglichkeit fanden, die Amazonen zu umgehen oder von hinten anzufallen. Die Bestien trafen vielmehr auf eine kompakte Wand aus Stahl und todverachtender Tapferkeit, an der sie sich die Zähne beinahe ausbissen.

»Wenn wir nur Feuer hätten«, klagte Scida, während sie sich mühsam eines Shrouks erwehrte, der mit bloßen Pranken auf sie losgegangen war, nachdem Scidas Schwert ihm die Knochenkeule zerstört hatte.

»Salz hilft auch nicht mehr«, knurrte Tertish wütend. Die Shrouks schienen von anderer Art zu sein als die, die den ersten Angriff bestritten hatten.

»Wir können uns höchstens noch eine Stunde lang halten«, rief Lexa.

Tertish nickte.

»Dann werfen wir die Leinen los«, rief sie zu Lexa hinüber.

»Warum?«

»Ich sterbe lieber in den Wirbeln dort unten als unter den Krallen und Gebissen dieser Bestien«, rief Tertish.

»Ein Sinneswandel?«

»Nenn es, wie du willst«, gab Tertish zurück.

»Einverstanden«, rief Lexa.

Die beiden Amazonen näherten sich den dicken Tauen, mit denen die Luscuma verankert war.

»Ich bin das Einhorn, ich bin Luscuma!«

Zum ersten Mal seit langer Zeit meldete sich die Steuerhexe wieder.

»Ich verweigere die Fahrt, solange nicht Burra, Mythor, Robbin, Siebentag und Gerrek an Bord sind.«

»Verfluchter Starrsinn«, rief Lexa wütend.

Tertish streckte den Arm aus.

»Dort kommen sie!«

Aus dem Nebel brachen sie hervor, schreiend, schwertschwingend, und im ersten ungestümen Angriff trieben sie die verwirrten Shrouks auseinander.

»Braucht ihr Hilfe?«, schrie Burra zum Schiff hinüber, während sie einen Shrouk niederstreckte, der ihr an die Kehle springen wollte.

»Ihr nicht?«, rief Lexa spöttisch zurück.

Der Kampf fand ein ebenso rasches wie unverhofftes Ende. Die Shrouks waren verwirrt und zogen sich knurrend zurück – nicht für lange, das stand fest.

Mythor und seine Freunde stiegen hastig an Bord.

»Willkommen auf dem Totenschiff«, sagte Lexa bitter.

Mythor wölbte die Brauen.

Lexa deutete nacheinander auf die Shrouks, die sich wieder sammelten, auf die kristalltauschweren Seile und Planken der Luscuma, dann auf das schwarze Tosen und Toben tief unter dem Schiff.

»Wir haben die freie Wahl«, sagte sie.

Robbin beugte sich über die Reling.

»Vielleicht haben wir Glück«, sagte er, und Zufriedenheit war in seinen Zügen zu erkennen.

»Glück?«

Robbin nickte.

»Unter dem Honker-Land gibt es einen Strudel, ihr habt ihn sehen können.«

»Allerdings«, sagte Tertish. »Er wird uns zermalmen, wenn wir da hinunter absacken. Und das werden wir tun. Luscuma mag noch so lange behaupten, das Schiff sei flugtauglich – im Ernstfall wird es sich nur ein paar Augenblicke halten können und dann absacken.«

»Das sollten wir tun«, sagte Robbin. »Man kann in diesen Strudeln reisen.«

Tertishs Augen verrieten Unglauben, und den anderen Amazonen ging es nicht anders.

Im Hintergrund schoben sich die Shrouks langsam näher.

»In diesen Wirbel willst du uns stürzen? Die Luscuma wird bersten!«

»Das ist möglich«, sagte Robbin. »Ungefährlich ist diese Art des Reisens in der Schattenzone nicht, das gebe ich zu. Aber ich weiß, dass es geht.«

Mythor warf einen Blick auf die kristallüberwucherte Luscuma.

»Und was wird aus dem Schiff in diesem Wirbelwind?«

»Hm«, machte Robbin. »Genau vorhersagen kann ich es nicht, aber es ist leicht möglich, dass der Strudel die Kristalle abfallen lässt.«

»Das hört sich verführerisch an«, sagte Mythor.

»Verführerisch ist genau das richtige Wort«, ereiferte sich Lexa. »Du willst uns schnurstracks ins Verderben führen.«

Tertish schüttelte den Kopf.

»Hast du nicht gerade noch ...?«

Lexa schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Da lagen die Dinge anders«, sagte sie. »Ich habe nichts dagegen, in diesem Strudel den Tod zu suchen, um einen Ausweg aus diesem Dilemma zu finden – ich möchte nicht gerne von diesen Bestien zerrissen werden. Aber ich weigere mich zu glauben, dass wir sogar einen Vorteil davon hätten, uns in den Strudel zu stürzen.«

»Ihr könnt mir glauben oder nicht«, sagte Robbin. »Euer Problem.«

»Alte Pfaderregel«, kommentierte Gerrek trocken. »Und wo kommen wir heraus, Meister der Winde?«

Robbins Gesicht zeigte einen Anflug von Verlegenheit.

»Das ist der Nachteil bei diesen Strudeln«, gab er kleinlaut zu. »Zum einen ist die Sache höchst gefährlich, das will ich nicht leugnen – und zum anderen weiß ich nicht, wo man herauskommt. Derlei lässt sich nicht berechnen.«

Mythor sah die Shrouks näherrücken. Es wurde Zeit, sich zu entschließen.

»Burra, Lexa und die anderen – kappt die Taue. Wir wagen es.«

»Bei Zaem!«, rief Burra und schlug Mythor mit der flachen Hand auf die Schulter. »Das nenne ich rasch entschlossen.«

Lexa machte ein ärgerliches Gesicht, machte sich aber dann ebenfalls an die Arbeit, die Leinen loszuwerfen.

»Beeilt euch!«

Die Shrouks schienen begreifen zu können, dass ihnen die Beute zu entwischen drohte. Sie eilten auf die Luscuma zu.

»Schneller!«, drängte Mythor.

»Sucht euch Plätze, an denen ihr euch gut festhalten könnt«, rief Robbin in das Gedränge. »Es wird stürmisch werden!«

Die ersten Leinen waren losgemacht und wurden eingeholt. Die Luscuma setzte sich sehr langsam in Bewegung. Sie war unerhört schwer geworden durch die Kristallmasse auf ihren Balken und Planken.

Die letzten Amazonen sprangen an Bord, hinter ihnen hasteten die Shrouks auf die Luscuma zu.

Die ersten waren flink genug, bekamen die Bordwand zu fassen und versuchten das Schiff festzuhalten. Zwar mussten sie nach ein paar Augenblicken wieder loslassen, weil die Amazonen ihnen die Schwerter zu schmecken gaben, aber das reichte an Zeit aus für die nächste Welle, die mit aller Macht auf die Luscuma einbrandete.

Noch immer bewegte sich das Luftschiff sehr langsam, fast quälerisch. Die Frauen an Bord hatten alle Hände voll zu tun, die drängenden Shrouks zurückzuwerfen, die nun einen letzten Versuch unternahmen, das Schiff allen Widerständen zum Trotz zu erobern.

»Wir werden schneller!«, rief Lexa.

Die ersten Shrouks fielen von der Bordwand und blieben auf Honker-Land liegen. Ein Dutzend aber hatte es geschafft, sich an Bord zu schwingen, und turnte nun auf Deck und in der Takelage herum.

Immer rascher wurde die Fahrt der Luscuma, und es zeichnete sich schon ab, dass sie sinken würde.

»Werft die Shrouks über Bord!«, rief Burra.

Das war leicht gesagt, ließ sich aber nur schwerlich verwirklichen. Die Luscuma war nun sehr schnell geworden, der Rumpf bewegte sich heftig. Auf dem glatten Material des Decks hatten die Männer und Frauen größte Schwierigkeiten, nicht den Halt zu verlieren. Unter diesen Umständen noch Gefechte durchzuführen, war nahezu unvorstellbar.

Mythor stieß einen Shrouk mit einem heftigen Stoß über Bord, während ein anderer verzweifelt versuchte, an der Luscuma in die Höhe zu klettern.

Ein heftiger Schlag ging durch das Schiff.

»Ich bin ...«

Luscumas Stimme verstummte. Nur ein Ächzen war noch zu hören.

Dann schwebte die Luscuma frei. Ein Shrouk, von zwei Amazonen hart bedrängt, verlor den Halt und stürzte in die Tiefe. Mythor sah ihn im Wirbel verschwinden.

Mythors Magen schoss nach oben, als die Luscuma wie ein Stein absackte. Es war ein scheußliches Gefühl, ein beständiges Fallen, das kein Ende zu nehmen schien.

»Festhalten!«

Mythor klammerte sich an alles, was in Reichweite war. Er bekam ein kristalltaubesetztes Tau zu fassen. Scharf bohrten sich die kleinen Kristallnadeln in Mythors Haut, aber er achtete nicht darauf. Aus der Takelage erklang das wütende Heulen der Shrouks, die sich nun nicht weniger fürchteten als die Besatzung des Schiffes.

Unter der Luscuma ertönte es brausend, grollend. Und dieser Ton schwoll an, legte sich betäubend auf die Ohren. Es war nach kurzer Zeit nicht mehr möglich, gegen dieses Brüllen des Strudels anzuschreien.

Zudem wurde es um Mythor herum dunkler und dunkler.

Die Abwärtsbewegung hörte plötzlich auf – Mythor wäre fast in die Knie gebrochen, als er den Druck spürte. Wenig später begann sich das Schiff zu drehen.

Wieder wollte Mythors Magen rebellieren.

Der Krieger von Gorgan schrie etwas, aber niemand reagierte auf ihn – und er stellte entsetzt fest, dass er in diesem Getöse seine eigene Stimme nicht mehr hören konnte.

Ein paar Schritte von ihm entfernt stand Burra wie festgewurzelt auf dem Deck. Ihr Gesicht war hart und angespannt, eine versteinerte Maske.

Mythor spürte, wie er langsam auf die Reling der Luscuma zugedrückt wurde. Über sich sah er flüchtig einen Shrouk, der den Halt verloren hatte – über Taue und Balken hinweg kollerte der klobige Körper, landete bei dem Einhorn am Bug der Luscuma und verschwand dann spurlos.

»Festhalten!«, schrie Mythor. »Klammert euch fest!«

Es war eine unglaubliche Körperanstrengung, die nur dadurch etwas gemildert wurde, dass Mythor nun in seinem Rücken die Reling spürte, die ihn festhielt. Er war nicht mehr auf die Kraft seiner Arme angewiesen, um an Bord bleiben zu können.

Mythor dachte an Fronja, die im Innern des Schiffes auf einem Lager ruhte. Hoffentlich überstand die angegriffene Frau diese entsetzlichen Strapazen. Mythor sah zu Burra hinüber. Deren Züge waren verzerrt vor Anstrengung, und Burra war eine Amazone, die über gewaltige Kräfte und Härte verfügte.

Im Innenraum lagen auch Mescal und die beiden Aasen. Sie hätten an Deck keine Chance gehabt.

Ein feines Singen klang durch das Brüllen des Sturmes, der die Luscuma wie ein welkes Blatt umherwirbelte. Das Singen wurde allmählich lauter, zerrte wegen seines bedrohlichen Tones noch mehr an den Gemütern als das Brüllen der Strudelluft.

Dann sah Mythor, wie die Taue der Luscuma zu glühen begannen.

Der Strudelwind strich über die Kristalle, brachte sie zum Glühen. Heller und heller strahlte das ganze Schiff – aber in einem fahlen Grün, das jedem an Bord Schauder bereitete.

Mythor musste nach kurzer Zeit die Augen schließen, weil er das grelle Licht nicht länger ertragen konnte.

Und er sah, ein paar Schritte von sich entfernt, durch die geschlossenen Augen hindurch Burras Körper – nein, es war nicht der Körper. Was Mythor sah, war lediglich das Knochengerüst, umgeben von den Silhouetten der Panzerung.

Mythor wurde fast übel bei diesem Anblick.

Er hätte gerne die Hand vor die Augen gelegt, aber das unaufhörliche Wirbeln, Drehen, Kreisen ließ ihn nicht dazu kommen. Er musste sich festhalten, an Balken und Seilen anklammern, sonst wäre er von Bord gewirbelt worden und irgendwo im Dunkel verschollen.

Der ganze Rumpf der Luscuma bebte und zitterte. Mythor konnte spüren, dass zu der Drehbewegung eine Vorwärtsbewegung gekommen war – das Schiff wurde also von dem Strudel tatsächlich transportiert.

Robbin hatte richtig prophezeit.

Mythor hätte gerne gewusst, wo diese Wahnsinnsfahrt enden mochte, aber er konnte Robbin unter diesen Umständen nicht fragen. Sie hätten sich wechselseitig nicht hören können.

Schreie gellten in Mythors Ohren – es war das Entsetzensgeheul der Steuerhexe, die ihrer panischen Angst und Hilflosigkeit Ausdruck verlieh in diesen langgezogenen Rufen. Luscuma war von Sinnen vor Panik und Schrecken.

Mythor konnte die Steuerhexe gut verstehen.

Keine Körperkraft war groß genug, sich gegen dieses Wüten zu behaupten. Die Menschen an Bord konnten von Glück sagen, wenn der hölzerne Rumpf der Luscuma diese Belastungen überhaupt ertrug.

Das Ächzen und Knirschen der Verbände wurde vom Holz auf die Körper übertragen, und das grelle Leuchten, das alles und jedes durchdrang, ließ Mythor auch die Strukturen der Luscuma erkennen – und die Tatsache, dass einige der wichtigsten Balken und Spanten bereits angeschlagen waren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das Schiff in seine Einzelteile zerlegte und alle Menschen ins Verderben riss.

Mythor dachte einen Augenblick lang an Fronja – aber unter diesen Umständen konnte er ihr beim besten Willen nicht helfen. Er musste froh sein, wenn er überhaupt überlebte.

Zu allem Überfluss begann die Luscuma jetzt auch noch damit, sich um ihre Längsachse zu drehen – einstweilen nur in verhältnismäßig sanftem Schwingen, dann aber schaukelte sich die Bewegung auf.

Mythor krallte sich fest.

Wenig später geschah es – die Luscuma drehte sich einmal komplett um ihre Längsachse.

Wer jetzt keinen hinreichenden Halt hatte, war verloren, verschwand in den Wirbeln des Schattenstrudels.

Mythor sah kurz zur Takelage – die Shrouks waren verschwunden, soweit er es erkennen konnte.

Das Leuchten ließ langsam nach.

Es wurde dunkler um die Luscuma, aber deswegen verbesserte sich die Lage um nichts. Noch immer wurde das Schiff vom Strudel wild herumgewirbelt, hatten die Menschen an Bord damit zu tun, ihren Halt zu befestigen.

Mythor versuchte einen Blick auf Robbin zu werfen, aber von dem Pfader war nichts zu sehen. Erst beim zweiten Blick erkannte Mythor, dass Robbin den Halt verloren hatte und buchstäblich weggeflogen war.

Er hatte Glück in der Katastrophe gehabt – seine Bandagen, die sich teilweise gelöst hatten, waren in der Takelage der Luscuma hängengeblieben und hatten ihn gehalten. Es fehlte aber nicht viel, und der Pfader wäre verloren gewesen.

Auch das Brausen des Sturmes ließ nach. Erste Klänge drangen an Mythors Ohr.

War das Schlimmste überwunden?

Mythor hörte die Angstrufe der Besatzung. Selbst Burra, die Eisenfeste, stieß Verwünschungen aus, die ihre Ängste deutlich machten.

Mythor spürte Schmerzen in Armen und Beinen; die letzten Minuten – oder waren es Stunden gewesen – hatten eine ungeheure Kraft gekostet.

»Wo sind wir?«, schrie Mythor, sobald er sicher sein konnte, dass jemand ihn hörte.

»Ich weiß es nicht!«, schrie Robbin von oben. »Aber es ist noch nicht zu Ende.«

Die Bemerkung traf Mythor wie ein Schlag.

Noch länger konnte er sich diese Belastung nicht vorstellen, geschweige denn ertragen. Von der Luscuma-Besatzung würde keiner mehr am Leben sein, sollte das Schiff jemals wieder zum Stillstand kommen.

Indes zeigte sich, dass Robbin recht behalten sollte.

Siedendheiß wurde die Luft, übergangslos. Mythor spürte, wie sich seine Haare aufstellten. Irgendetwas schien durch seinen Körper kriechen zu wollen und brachte die Adern fast zum Platzen. Mythors Finger begannen zu zittern, und er schaffte es mit aller Konzentration nicht, sie wieder ruhig zu bekommen.

Dann griff das Beben auf die anderen Muskeln über. Mythors Arme zuckten, seine Beine bewegten sich unkontrolliert.

Und noch immer vollführte die Luscuma in den Wirbeln des Schattenstrudels einen gespenstischen Totentanz, bewegte sich vor und zurück, hinauf und wieder hinunter.

Mythors Bauchmuskeln begannen unkontrolliert zu zucken, und mit Grauen dachte Mythor daran, dass dieses Phänomen auch sein Herz erreichen konnte.

Die Umwelt begann vor Mythors Augen zu verschwimmen.

Blitze zuckten über seine Augäpfel, Entladungen rasten durch seinen geschundenen Körper. Feuerbälle wirbelten über das Deck der Luscuma.

Die Kristalle stoben davon, lösten sich auf, wehten über Bord, und dabei legten sie langsam die ursprünglichen Balken und Seile des Schiffes frei.

Mythor konnte es spüren.

Unter seinen Händen schmolz der harte Kristallpanzer der Reling weg – und das hieß, dass Mythors Hände keinen sicheren Halt mehr hatten. Eines kam zum anderen – dieses Phänomen schaukelte sich mit dem unerklärlichen Zittern zu einem Anfall auf, der Mythor fast das Bewusstsein verlieren ließ.

Er bemerkte nicht, dass er den Mund geöffnet hatte und nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen, dass er mit den Beinen um sich trat.

Das Licht, das aus seinen Augäpfeln herauszustrahlen schien, wurde immer greller.

Nichts war nun mehr zu sehen außer diesem gespenstischen Leuchten, nichts anderes zu fühlen als die völlige Hilflosigkeit des eigenen Körpers.

Und dann – von einem Augenblick auf den anderen – war alles vorbei.

Es war dunkel.

Es war still.

Es war kalt.

Nichts bewegte sich mehr. Mythor spürte das Hämmern seines Herzens, er hörte das heftige Atmen der Gefährten.

»Burra?«

»Hier! Ich habe es überstanden!«

Mythor ging die Liste rasch durch. Es glich einem Wunder – die Luscuma hatte niemanden verloren.

»Robbin!«

»Hier oben, Mythor, in der Takelage«, ließ sich die Stimme des Pfaders vernehmen. »Ich habe schlechte Nachricht.«

»Wir hören!«

»Die Gashülle ist geplatzt«, erklärte Robbin. »Das Gas ist entwichen!«

Luscuma ließ einen Seufzer hören.

»Deine Stimme klingt seltsam«, sagte Mythor. Auch der Klang seiner eigenen Stimme entsprach nicht dem, was er gewohnt war.

»Es hört sich an wie in einer Grotte!«

»Das könnte sein«, sagte Robbin leise.

Mythor glaubte in der Stimme Furcht gehört zu haben.

Er beschloss, Robbin zu prüfen.

»Haben wir es geschafft?«

Von Robbin kam nur ein Seufzer – und das sagte genug.

Die Leiden der Luscuma-Besatzung schienen erst noch zu beginnen.

 

ENDE

 

 

Während Besatzungsmitglieder und Passagiere der Luscuma sich immer neuen Schrecken der Schattenzone ausgesetzt sehen, fühlt sich der Deddeth, der noch vor kurzem Fronja beherrscht hatte, in diesen Landen in seinem Element.

Sein Eingreifen führt schließlich auch zur MEUTEREI AUF DER LUSCUMA ...

MEUTEREI AUF DER LUSCUMA – unter diesem Titel erscheint auch der von W. K. Giesa geschriebene Mythor-Band 103.
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Nr. 103

 

Meuterei auf der Luscuma

 

von W. K. Giesa

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestoweniger, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen.

Doch seit Mythor zum Hexenstern gelangt ist, dem Ort, an dem die Zaubermütter Fronja, die Tochter des Kometen, in Gefangenschaft halten, weil sie von einem Deddeth besessen ist, scheint sich das Schicksal unseres jungen Helden zum Schlechten zu wenden. Mythor, der für seine geliebte Fronja selbst das höchste Opfer zu bringen bereit ist, lässt sich von den Zaubermüttern in eine Hermexe versetzen, die in der Schattenzone deponiert wird.

Die Amazone Burra handelt ihren Befehlen zuwider und befreit die Gefangenen des Zaubergefäßes. Burra und alle anderen, die mit dem Transport der Hermexe befasst sind, erleben die vielfältigen Schrecken der Schattenzone – und die Geschehnisse führen zwangsläufig zur MEUTEREI AUF DER LUSCUMA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Mythor – Der Sohn des Kometen stößt auf ein neues Rätsel.

Burra – Anführerin der »Meuterer«.

Lexa – Burras Gegenspielerin.

Robbin – Der Pfader findet seinen Treck wieder.

Phanus – Ein sterbender Weiser.

Der Deddeth – Der Unheimliche greift erneut nach Fronja und Mythor.


Prolog

 

Endlich bin ich in meinem Element. Hierhin gehöre ich, dies ist meine Heimat. Nur hier fühle ich mich richtig wohl, nur hier kann ich mich entfalten.

In der Schattenzone!

Nun macht es mir auch nicht mehr soviel aus, dass ich mein Ziel bislang nicht erreichen konnte – zumindest nicht in der Form, wie meine Schöpfer es von mir erwarteten.

Sie hatten mich zu Höherem bestimmt, als die Krieger der Lichtwelt in den Dhuannin-Sümpfen fielen und aus den sterbenden Geistern etwas wurde, das so mächtig ist wie kaum etwas anderes neben den Dämonen: Ich, der Deddeth.

Ich entstand, um eine große Aufgabe zu erfüllen: Mir und damit den Dämonen, die mich schufen, den Sohn des Kometen untertan zu machen.

Doch widrige Umstände hinderten mich daran, seinen Körper in Besitz zu nehmen und ihn selbst daraus zu verdrängen. Schon glaubte ich, ihn in meiner Gewalt zu haben, als ich wieder zurückgeschleudert wurde. Doch es gelang mir, über das Bildnis, das Mythor tief in seiner Seele trug, zum anderen Pol der Weißen Macht zu gelangen. Zu Fronja, der Tochter des Kometen. Und ich klammerte mich in ihr fest. Fortan sandte sie keine Träume mehr aus, sondern Albträume. Jene, die von ihrem Volk Gaidel genannt wurde, bekam es am heftigsten zu spüren.

Doch wiederum wurde ich aufgespürt. Diesmal jedoch zwang man mich nicht zum Verlassen des Körpers – sondern barg mich gemeinsam mit ihr in einer Hermexe. Fortan war es mir nicht mehr möglich, auf meine Umgebung einzuwirken, denn die Hexenmagie schirmte alles ab.

Doch lange blieb ich nicht allein. Die Dämonen, die mich schufen, hatten ihre Pläne geändert. Über mich als ihren schwarz-magischen Bezugspunkt wollten sie die Sperren durchbrechen und in die Welt Vanga eindringen. Als die Zaubermütter mich abschirmten, sahen sie ihre Pläne durchkreuzt und schlugen sofort zu.

Und doch hatten sie schon zu lange gewartet. Als sie eintrafen, befand ich mich bereits in der Hermexe – und die Dämonen mit mir. Auch sie waren jetzt in dem magischen Gefäß gefangen.

Wieder wurde alles anders. Die Hermexe zersprang – und nun weiß ich, dass ich in der Schattenzone bin. Hier gefällt es mir. Hier ist die Welt, in die ich gehöre. Und ich bin wieder frei.

Aber auch die anderen sind frei. Die Dämonen und – Fronja!

Denn ich musste sie freigeben, als die Hermexe zerbarst. Nun bin ich wieder ohne Körper, ein Zustand, der mir überhaupt nicht behagt. Nur die Wärme der Schattenzone hilft mir, nicht in Wut und Kummer zu ertrinken.

Doch ich will nicht länger körperlos bleiben. Nach wie vor werde ich von den Körpern Mythors und Fronjas angezogen – vor allem von dem der Tochter des Kometen, den ich einige Zeit besitzen durfte. Und ich weiß, dass sie in der Nähe sind.

Ich werde aufs Ganze gehen und einen Plan ausarbeiten, mich wieder in Besitz zumindest eines der beiden Körper zu setzen. Dafür wurde ich geschaffen, und dies ist mein Ziel. Diesmal werde ich mehr Erfolg haben. Denn hier ist die Schattenzone. Hier habe ich die Macht, die anderen sind hilflos. Wenn nirgendwo anders – hier werde ich Erfolg haben.

Ich weiß es.

Ich habe sie gesucht und gefunden. Dennoch werde ich vorsichtig zu Werke gehen müssen. Überaus vorsichtig, denn so, wie ich ihre Nähe spüre, können sie auch die meine wahrnehmen. Dies ist unser gemeinsames Schicksal, dass einer die Geister der anderen berührt.

Es wird ihnen nicht helfen.

Sie können mir nicht mehr entkommen.


1.

 

»Wo sind wir?«, schrie Gerrek und klammerte sich verzweifelt an einem armdicken Tau fest. »Hilfe! Ich stürze! Ich will sofort wissen, wo wir sind!«

Hörte ihn niemand? Der Beuteldrache jagte einen Feuerschwall aus seinen Nüstern, um auf sich aufmerksam zu machen. Zu seinem Befremden sah er, wie die Funken weiter tanzten, als sie es eigentlich durften. Sie machten sich selbständig und wirbelten über das ganze Deck der Luscuma, als wollten sie sich über den Beuteldrachen lustig machen. Komm doch, schienen sie zu rufen und zu locken. Komm doch und fang uns wieder ein!

»Nein!«, schrie Gerrek und klammerte sich noch fester an das Tau.

Die Luscuma wurde heftig durchgeschüttelt. Holz krachte und knirschte. Irgendetwas raste an Gerrek vorbei und ging über Bord.

»Ich will nicht!«, kreischte der Mandaler in das Toben und Brüllen des Orkans. »Sofort aufhören! Verdammt, hört mich denn keiner?«

Das Tau bewegte sich. Es musste an einem der beiden Ankerpunkte gerissen sein. Jäh ließ die Spannung nach. Gerrek verlor den Boden unter den Füßen und wurde vom jetzt frei schwingenden Seil quer über das Deck der heftig krängenden Luscuma getragen. Sein rattenartiger Schwanz schleifte dabei über die Decksplanken und riss noch so manches um, was bis zu diesem Moment gestanden hatte. Gleichzeitig schrie Gerrek verzweifelt um Hilfe.

»Nein!«, kreischte er, als das Seil ihn über die Reling hinaustrug und er unter sich gähnende Tiefe sah. Die Luscuma schwebte in der Luft und schüttelte sich. Dann schwang das Seil wieder zurück. Gerrek ließ los, schlitterte bäuchlings über das Deck und blieb, alle viere von sich gestreckt und die lange Drachenschnauze flach auf die Planken gepresst, liegen. Seine Glubschaugen erfassten einen riesigen dreizehigen Fuß direkt vor sich.

»Nanu!«, brummte er verwundert, drehte den Kopf leicht und sah an dem Fuß entlang. Ein wenig wundersam war das Wesen schon, das zu dem Fuß gehörte und auch noch einen zweiten besaß. Es war unglaublich breit; etwa so, als habe jemand einen Menschen zusammengedrückt.

Aus einem roten Zyklopenauge sah es grimmig auf Gerrek herab.

»Ich habe das dumpfe Gefühl«, murmelte der Beuteldrache im Selbstgespräch, »dass du eine Täuschung bist. Dich gibt es nicht. Husch, weg da.«

»Urr!«, antwortete der breite Gnom mit den dreizehigen Füßen. Er hob die Hand, holte aus und schlug zu. Gerrek gelang es gerade noch, sich zur Seite zu wälzen. Die Faust des breiten Gnomen durchschlug mit einer furchtbaren Wucht die Decksplanken.

»Das ist aber gar nicht höflich«, bemerkte Gerrek missgestimmt und sprang auf. Das aber wollte ihm nicht sonderlich schnell gelingen, weil er sich mit seinen Beinen und dem Schwanz verhedderte und mehr als heftig um sein eigenes Gleichgewicht zu kämpfen hatte. Zeit genug für den aggressiven Gnomen, gemächlich Maß zu nehmen und die Faust erneut heranrasen zu lassen.

»Ich protestiere«, zeterte Gerrek. Er duckte sich, und die Faust zischte dicht an ihm vorbei. Im nächsten Moment segelte etwas durch die Luft und fegte den Gnomen gegen eine der Anbauten. Die Luscuma wurde erneut erschüttert und drehte sich um die eigene Achse. Der Beuteldrache verlor endgültig den Halt und landete neben dem rotäugigen Gnomen.

»Urr«, stöhnte der Breite. Ein mächtiger Felsbrocken hatte ihn wohl getroffen und hierhergeschleudert. Der Gnom war kaum in der Lage, sich zu bewegen. Vielleicht war er verletzt. Gerrek raffte sich wieder auf, packte mit der Krallenhand zu und lupfte den Dreizehigen vom Boden.

»Zur Mannschaft gehörst du kaum«, brummte er nach ausgiebiger Musterung der eigentümlichen Gestalt. »Also bist du ein blinder Passagier! Ich sollte dich über Bord werfen!«

»Urr«, keuchte der Gnom.

»Ist das alles, was du zu sagen hast?«, entfuhr es Gerrek. Er sah sich um. Die Luscuma begann sich zu beruhigen. Der gewaltige Sog hatte nachgelassen. Das, was in Form von Trümmern, mancherlei Lebewesen und anderen, teilweise nicht deutbaren Dingen der Besatzung des Luftschiffs um die Ohren geflogen war, zog vorüber oder kullerte bis zum endgültigen Stillstand über das Deck.

Eine befehlsgewohnte Stimme schallte über das Deck, kaum dass die Luscuma ruhiger lag. Kriegerinnen tauchten aus ihren Deckungen auf, hinter denen sie verschwunden waren, als das Chaos einsetzte. Fluchend begannen sie die Schäden zu begutachten, die der Trümmerregen hervorgerufen hatte.

Den breiten Gnomen in der Hand – trotz seiner dürren Arme besaß Gerrek erhebliche Kräfte –, stiefelte der Mandaler auf eine der Amazonen zu. »Wo ist die Mumie?«, fragte er.

»Wen hast du denn da?«, fragte die Amazone mit großen Augen, den Gnomen anstarrend.

»Genau das«, sagte Gerrek nachdrücklich, »will ich ja von Robbin wissen!«

Die Amazone, die zu Lexa gehörte, streckte einen Arm aus. »Da sah ich ihn verschwinden.«

Ohne Dank schlurfte Gerrek weiter. Einmal schüttelte er den Gnomen kurz, um sich zu vergewissern, dass noch Leben in ihm wohnte. »Urr!«, machte der Breite sich bemerkbar.

Plötzlich tauchte Robbin auf. Der Pfader, dem Gerrek seines Aussehens wegen den Namen »Mumie« gegeben hatte, stolperte förmlich über Gerreks Schwanz.

»He! Das bin ich, du Irrer!«, kreischte der Mandaler. »Wirst du wohl loslassen, oder ich schlage dir dieses Ding um die Ohren!«

»Ach so«, winkte Robbin gelangweilt ab. »Du und dein Schwanz!«

»Schweif!«, fuhr Gerrek ihn an. »Dies ist ein edler Schweif, der einem noch edleren Mandaler gehört! Merke dir das!«

Robbin sah sich um. »Wo ist hier ein edler Mandaler? Ich sehe nur einen verlausten Betteldrachen.«

»Infamer, nichtsnutziger Schurke!«, fauchte Gerrek ihn an. »Wenn Mythor dich nicht brauchte, würde ich dich jetzt zum Duell fordern! Was ist das hier?« Er hielt Robbin den Gnomen entgegen.

»Ein breiter Gnom, würde ich sagen«, überlegte Robbin und starrte das seltsame Wesen mit den riesigen Füßen an. »Wer hat ihn dir verkauft?«

»Er ist mir zugeflogen«, behauptete Gerrek.

»Um so besser. Er ist nämlich nichts wert. Das nur, falls du ihn weiterverkaufen willst. – Im Ernst, ich weiß es nicht. Ich habe so einen Burschen noch nie gesehen. Aber in der Schattenzone gibt es allerlei Leben und Unleben. Man kann ja nicht alles im Kopf behalten.«

»Vor allem, wenn er so dumm aussieht wie deiner«, stellte der Mandaler fest.

Im gleichen Moment kam wieder Leben in den Gnomen. Er besaß nicht nur riesige Füße, sondern sogar ein riesiges Maul mit einem noch riesigeren Zahn. Mit diesem biss er kräftig zu, nachdem er sich in Gerreks Hand gedreht hatte wie eine Schlange.

»Au!«, kreischte der Mandaler. »Ist das der Dank dafür, dass ich mich so rührend um dich kümmere?«

»Du scheinst schmackhaft zu sein«, überlegte Robbin laut. »Ich werde mich daran erinnern, falls wir einmal mit Nahrung knapp werden sollten.«

»Närrischer, ungebildeter Tropf«, schrie Gerrek, ließ offen, ob er damit Gnom oder Pfader meinte und warf ersteren nach dem zweiten. Robbin duckte sich, der Gnom flog über ihn hinweg, ging über Bord und wurde fortan nicht mehr gesehen.

»Seid ihr endlich fertig mit eurem Blödsinn?«, fragte eine Stimme hinter ihnen.

Gerrek fuhr herum und hielt dem hochgewachsenen Gorganer den blutenden Finger entgegen, in den der Gnom seinen Zahn versenkt hatte. »Schau dir das an, Mythor!«, regte er sich auf. »Ich, der friedlichste und zuvorkommendste aller Beuteldrachen, werde von einem unhöflichen Gnomen einfach gebissen! Ich verblute! Hilfe! Rette mich! Denke daran, welchen Verlust die Welt erleidet, wenn ...«

Mythor hob die Arme, umfasste Gerreks Kiefer mit den Händen und drückte sie zusammen.

»Sei still«, verlangte Mythor. »Wir haben Wichtigeres zu tun als uns deine Gesänge anzuhören. Robbin ...«

Er ließ Gerreks Maul wieder los. »... uaaaah!«, setzte der Mandaler sein Protestgeschrei fort. »Du ...«

»Ruhe!«, brüllte der dunkelhaarige Gorganer mit den hellen Augen. »Beuteldrachen haben zu schweigen, wenn erwachsene Männer sich unterhalten!«

»Oh«, flüsterte Gerrek erschüttert und taumelte rückwärts. »Oh!«

Es war das erste Mal, dass Mythor ihn wirklich sprachlos erlebte.

»Robbin, was war das gerade für ein Durcheinander? Wurden wir angegriffen? War es ein Erdbeben? Kann es sich wiederholen?«

Der Pfader zuckte mit den Schultern.

»Ich hatte mich wohl geirrt«, gestand er. »Das hier ist keine Grotte.«

»Was dann?«, wollte Mythor wissen. »Lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«

Robbin sah an ihm vorbei in die Düsternis ringsum.

»Wir befinden uns«, sagte er, »im Bauch eines Schattenwals.«
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»Das ist nicht wahr«, keuchte Gerrek entsetzt und verdrehte die Glubschaugen. »Sag, dass das nicht wahr ist! Im Bauch eines Schattenwals? Mittendrin?«

»Ja«, erwiderte Robbin einsilbig.

»Aaahhh!«, schrie Gerrek. »Welcher Frevel! Man stelle sich vor: der Welt wichtigster Beuteldrache – verschlungen von einem dummen Wal, der nicht einmal lesen oder schreiben kann!«

Robbin stemmte die Fäuste gegen die dürren Hüften. »Kannst du etwa lesen und schreiben?«

»Zweifelst du daran?«, fuhr Gerrek auf.

»Ja.«

»Ich manchmal auch«, gestand Gerrek unsicher, wurde aber sofort wieder laut und verlangend. »Man muss sofort etwas dagegen tun! Ich will nicht gefressen werden!«

»Dafür, dass du gefressen wurdest, bist du noch ganz schön munter«, stellte Mythor gelassen fest.

»Wichtiger ist es, ob uns Gefahr droht. Was ist ein Schattenwal? Was war das gerade für eine Erscheinung, die wir hinter uns haben?«

Robbin setzte sich auf einen Steinbrocken, der verdächtig grün schimmerte.

»Schattenwale«, sagte er, »sind sehr große und gefräßige Wesen, die es nur in der Schattenzone gibt – wie der Name schon sagt. Mit besonderer Vorliebe hängen sie sich mit ihren Rachen an die Austrittsstellen von solchen Wirbeln, wie wir durch einen geschleudert wurden. Einfacher können sie es nicht haben, denn sie brauchen bloß das Maul aufzusperren und können alles einfach verschlingen, was ihnen hineingeblasen wird.«

»So wie uns«, murmelte Mythor.

Der dürre Pfader nickte.

»Trifft man diese freundlichen Tiere eigentlich öfters?«, wollte der Gorganer wissen.

»Eigentlich nicht«, gestand Robbin. »Sie sind halbwegs selten, wahrscheinlich, weil sie so immens groß sind. Sie durchstreifen die Schattenzone und sind mal hier, mal dort – erfreulicherweise einzeln, nicht in Rudeln.«

Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort:

»Besser hätten wir es gar nicht treffen können!«

 

*

 

Ein durch Mark und Bein gehendes Heulen erscholl über das Deck der Luscuma und ließ die fieberhaft an der Behebung der Schäden arbeitenden Amazonen erschrocken aufsehen. Sie fürchteten eine neuerliche Gefahr.

Indessen handelte es sich lediglich um Gerrek. Der Beuteldrache wedelte heftig mit den Armen, als versuche er zu fliegen.

»Ich habe immer gewusst, dass er verrückt ist«, rief er. »Wer so mit Binden umwickelt ist, muss einfach krank sein.« Er stampfte auf Robbin zu. »Du redest wohl im Wahn, Mumie! Über Bord mit dir!«

»Das würde ich mir an deiner Stelle zweimal überlegen«, sagte Robbin leise. Aber obwohl er dabei aussah wie eine Trauergestalt, schrak Gerrek unwillkürlich zurück. Der Mandaler hatte die Warnung erkannt, die in Robbins Worten mitschwang. Nicht nur, dass Robbin ein Pfader war – bislang hatte er noch nicht gezeigt, was wirklich in ihm steckte.

»Du solltest das ein wenig näher erklären«, verlangte Mythor jetzt. »Nicht jeder hat einen so eigenartigen Humor wie du.«

Robbin schüttelte heftig den Kopf. »Ich meine es vollkommen ernst«, sagte er. »Es ist nicht nur so, dass wir im Bauch des Schattenwales bequem reisen können, sondern wir finden in seinem Körper auch alles, was wir zum Leben brauchen. Vor allem auch Gas, um den Ballon zu füllen.«

»Dies dünkt mir einleuchtend«, knurrte der Beuteldrache. »Gase, schön. Aber was finden wir sonst?«

»Jagdbares Wild möglicherweise«, überlegte Robbin. »Denn der Wal hat bestimmt nicht nur uns verschlungen.«

»Sondern auch gewisse breitfüßige Gnomen«, empörte sich Gerrek. »Wer gibt uns die Sicherheit, dass das jagdbare Wild sich nicht über uns hermacht?«

»Das«, sagte Robbin matt, »ist natürlich unser Risiko. Duck dich mal eben.«

»Hä?«, murmelte Gerrek erstaunt.

Im nächsten Moment riss ihn etwas über Bord.
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Im Bug der Luscuma standen Burra und Lexa nebeneinander und beobachteten die nähere Umgebung. Hin und wieder warf Burra der anderen Amazone einen nachdenklichen Blick zu. Ihrer beider Ziele unterschieden sich voneinander, und Burra ahnte, dass es irgendwann in nächster Zeit zu einer Auseinandersetzung kommen musste. Mehrmals waren sie bereits aneinandergeraten. Hinzu kam die zunehmende Verwirrung der Galionsfigur Luscuma, die das Schiff zuweilen nicht mehr unter Kontrolle zu haben schien. Aber Lexa und Luscuma vertraten die gleichen Ansichten.

Es würde hart werden.

Burra überlegte, was das gewesen war, das wie ein Hagel aus Steinschleudern über die Luscuma gerast war. Weiter hinten beobachtete sie Mythor und Gerrek, die sich mit dem Pfader unterhielten. Vielleicht wusste Robbin mehr und teilte sein Wissen über die seltsame Grotte, in die der Strudel sie geschleudert hatte, jetzt dem Sohn des Kometen mit.

Burra hob die massigen Schultern. Sie würde es rechtzeitig erfahren. Wichtig war jetzt, dass die Luscuma so schnell wie möglich wieder instand gesetzt wurde. Lexas und ihre Kriegerinnen waren eifrig dabei, die Schäden zu beheben und Trümmerstücke über Bord zu werfen.

Ringsum war Dämmerlicht, das aber nicht ausreichte, die Grotte bis in die letzten Winkel auszuleuchten. Fest stand nur, dass die Luscuma in Schwerer Luft schwebte und nirgendwo den Boden der Grotte oder die Wände berührte. Dazwischen befanden sich hier und da schillernde Steine, von denen das dämmerige Zwielicht ausging.

Und dazwischen bewegte sich etwas.

Teilweise nur schattenhaft zu erkennen, kaum wahrnehmbar, aber den Eindruck von Gefahr vermittelnd. Burra fühlte sich unwohl. Sie war eine tapfere Kriegerin, vielleicht die unerschrockenste Amazone von ganz Vanga, hatte sie es doch gewagt, hinter dem Rücken ihrer Zaubermutter ein eigenes Spiel zu spielen und es in gewisser Weise durchzusetzen. Aber das alles galt für sichtbare, greifbare Feinde. Was sich hier rings um die Luscuma befand, war alles andere als greifbar. Es war unheimlich, und irgendwie fühlte die Amazone von Burg Anakrom sich an jenen Moment ihres Lebens erinnert, als sie gegen einen Dämon kämpfte.

Damals war ihr ähnlich zumute gewesen. Damals hatte sie gesiegt und eines ihrer Schwerter Dämon genannt. Aber hier war die Schattenzone. Und hier gab es der Dämonen viele.

Wo bei allen Müttern sind wir gestrandet?, fragte sie sich.

»Was reden sie da, anstatt zu arbeiten?«, knurrte Lexa neben ihr. Sie meinte offensichtlich Mythor, Gerrek und Robbin. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sich Mythor nicht so frei an Bord bewegen dürfen. Immerhin war er nur ein Mann.

Burra grinste wölfisch. »Vermutlich besprechen sie Dinge, die eigentlich meine Aufgabe wären«, spöttelte sie.

»Ich würde mich selbst darum kümmern«, knurrte Lexa.

Im gleichen Moment sah Burra, wie aus dem Dämmerlicht unterhalb der Steuerbordseite ein riesiger Tentakel auftauchte und sich über das Deck tastete. Blitzschnell packte die Spitze zu, umschlang Gerrek und riss ihn über Bord.

»Wir werden angegriffen!«, gellte Burras warnender Schrei über das Deck.
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Mythor sah, wie Gerrek über Bord gerissen wurde. Er verzichtete darauf, Robbin zu fragen, was dies wieder für eine Bestie sei. Mit einer Hand griff er nach einer Pechfackel, die in einer Halterung an den Decksaufbauten befestigt war, und riss sie los. Vom Bug her gellte Burras Schrei.

Mythor sprang zur befestigten Reling und schleuderte die Fackel dem Ungeheuer nach. Die Pechfackel zog eine flammende Spur durch das Dämmerlicht. Plötzlich flammte es grell auf. Wie der Feuerhauch eines Drachen von der zehnfachen Größe Gerreks jagte eine Riesenflamme durch die Dunkelheit und schälte die Umrisse eines krakenähnlichen Wesens aus dem Nichts, wie Mythor es in dieser Größe niemals zuvor gesehen hatte. Und dieses Wesen, das Gerrek umklammert hatte und auf sein Beißwerkzeug zuzerrte, das einem Papageienschnabel nicht unähnlich war, wand sich jetzt im wieder abreißenden Flammenstrom.

»Gas!«, schrie Robbin. »Da ist Gas ausgeströmt! Wir ...«

Mythor beachtete ihn nicht. Gehetzt sah er sich um. Er konnte Gerrek nicht mehr erkennen. Die Fackel war erloschen, als auch der Feuerstrom des entflammten Gases versiegte. Aber er musste dem Beuteldrachen irgendwie helfen. Wenn Gerrek erst einmal in Reichweite des Schnabels war, gab es keine Rettung mehr.

»Ein Seil!«, schrie Mythor.

Robbin sah ihn aus großen Augen entsetzt an. »Du bist verrückt!«, stieß er hervor. »Du kannst nicht ...«

Plötzlich war Burra neben Mythor. Der Gorganer hatte ihr Kommen nicht bemerkt. Aber die Amazone schien ebenfalls begriffen zu haben, was der Sohn des Kometen beabsichtigte. Sie warf ihm ein Seil zu, dessen Ende er sich in fliegender Hast um den Leib band. Er schleuderte den in diesem Moment nur hinderlichen Mantel von den Schultern. »Festbinden! Schnell!«, schrie er Robbin an.

Er sah, dass sich Burra ebenfalls ein Seil umgeschlungen hatte. Jetzt endlich kam Bewegung in den Pfader. Er begann die beiden Seile an einem der Masten zu vertäuen. Mythor und Burra schwangen sich über Bord.

Hinaus in das gähnende Nichts!

Sie stürzten nicht.

Sie schwebten.

Es war, als schwämmen sie, aber ringsum war kein Wasser, sondern etwas, das Robbin »Schwere Luft« genannt hatte. Diese »Schwere Luft« sollte es überall in der Schattenzone hier und da geben. Warum also nicht auch im Bauch dieser riesigen Bestie, in dem sie sich befanden?

»Hinunter!«

Nur das eine Wort stieß Mythor hervor, aber es reichte aus. Sie brauchten sich nicht zu verständigen. Es war, als hätten sie seit vielen Sommern und Wintern Seite an Seite gekämpft, und doch war es nur wenige Wochen her, dass Burra noch die gnadenlose Jägerin gewesen war und Mythor das gehetzte Wild. Aber ihre Ansicht hatte sich gewandelt. Sie anerkannte ihn, obgleich er ein Mann war. Denn er war der Sohn des Kometen!

Wie Raubvögel stießen sie durch die Schwere Luft hinab, die Schwerter in den Fäusten. Alton glomm schwach, und in seinem Schein vermochte Mythor die Fangarme des Riesenkraken zu erkennen. Und dann sah er plötzlich auch ein bösartig glitzerndes Auge, das sich weit öffnete und den beiden Angreifern entgegensah.

Wo war der Fangarm mit Gerrek? War der Beuteldrache schon im Schnabel des Kraken verschwunden?

Da flog etwas von der Seite heran! Es peitschte gegen Mythor, brachte ihn aus seiner Flugbahn. Etwas saugte sich an ihm fest. Das Seil, das ihn locker mit der Luscuma verband, straffte sich jäh.

Ein Fangarm!

Mythors Arm fuhr herum. Die Klinge schnitt leuchtend durch die Dunkelheit und traf etwas. Wieder ein heftiges Herumwirbeln. Dunkle Flüssigkeit sprühte in einer hohen Fontäne aus einer Wunde. Das Gläserne Schwert durchtrennte den mächtigen Fangarm des Riesenkraken schon nach dem zweiten Hieb!

Burra war schon tiefer hinabgestoßen. Mythor sah, wie sie beide Arme vorstreckte, die Schwerter voraus. Wie ein Pfeil jagte sie auf das Riesenauge des Kraken zu.

Es schloss sich nicht schnell genug, und die Fangarme waren zu langsam, um die rasende Amazone aufzuhalten.

Ein klagender Laut hallte durch den Bauch des Schattenwals. Mythor presste die Hände gegen die Ohren, aber es dauerte lange Zeit, bis der furchtbare Schrei des Riesenkraken verwehte.

Er wurde abgelöst vom Siegesschrei Burras.

»Gerrek!«, rief Mythor. »Wo bist du? Lebst du noch?«

Die Antwort blieb aus. Der Beuteldrache meldete sich nicht.

Mythor ließ sich tiefer treiben. Der Riesenkrake gab noch die letzten Zuckungen von sich. Im Dämmerlicht war es kaum zu erkennen. Wo war der Schnabel geblieben?

»Ich habe ihn«, ertönte Burras Ruf von irgendwo her. »Göttin, ist der Kerl festgeklemmt ... kommst du, Mythor? Allein bekomme ich ihn nicht los!«

Mythor ließ sich in die Richtung treiben, aus der Burras Ruf erklungen war. Nach ein paar Herzschlägen tauchten die Gestalten aus der Dunkelheit auf. Gerrek schien ohnmächtig zu sein. Der Fangarm hatte ihn so fest umklammert, dass er losgeschnitten werden musste. Und Burras Klingen waren zwar scharf genug, dass sie durch das verletzliche Auge hindurch der Bestie den Todesstoß hatten versetzen können, aber die Fangarme waren weitaus zäher. Hier half nur das Gläserne Schwert.

Mythor säbelte an dem Fangarm. Nach einer Weile gelang es ihm, Gerrek herauszulösen. Er wusste, dass sie sich beeilen mussten. Niemand konnte sagen, welche bösartigen Überraschungen das Innere des Schattenwals noch für sie auf Lager hatte. Und an Bord der Luscuma waren sie zumindest etwas sicherer als hier draußen.

Sie nahmen Gerrek zwischen sich und begannen sich an den Seilen zurückzuhangeln. Plötzlich fühlte Mythor, wie das soeben noch straff gespannte Tau ruckartig schlaff wurde. Sein letzter ziehender Ruck schleuderte etwas direkt auf ihn zu.

Etwas hielt sich am Seil fest – etwas, das eben dieses Seil durchtrennt hatte und jetzt durch Mythors kräftige Armbewegung förmlich auf ihn zu katapultiert wurde.

Übergangslos starrte er in die abscheuliche Fratze eines Shrouks!
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Ich bin das Schiff! Ich bin das Einhorn!, ließ sich die Wetterhexe Luscuma vernehmen, die sich körperlos in der Galionsfigur des Luftschiffs befand und es von dort aus steuerte. Ich führe euch sicher ans Ziel, doch ist es vonnöten, die Schäden schneller zu beheben. Beeilt euch. Die Gefahr wächst!

Scida, die alternde Amazone der Zeboa, verzog das Gesicht. Es war überflüssig, die Kriegerinnen zu noch schnellerer Arbeit anzutreiben. Sie kamen auch so rasch genug voran, und Scida sah auf mancher Stirn Schweißperlen. Gewiss, sie konnten nicht alle zugleich arbeiten, weil sie sich dann eher behindert hätten – was auch der Grund war, dass sowohl Scida als auch Lexa und einige andere momentan ohne Arbeit waren – aber selbst ein schnellerer Wechsel würde die Arbeiten nicht mehr rascher vorantreiben.

Lexa stand breitbeinig auf dem Deck und sah zu. Hin und wieder gab sie Anweisungen, was Scida, die Lexas Ansichten nur zu gut kannte, immer wieder die Stirn runzeln ließ. Jemand musste die Übersicht und das Kommando behalten – aber warum nicht Tertish, Burras Vertraute? Warum Lexa?

Sie ist gefährlich, warnte etwas in Scida. Burras eigene Vorstellungen, wie der Wille der Zaubermütter schlussendlich zu erfüllen sei, riefen immer wieder Widerspruch unter den rund fünfzig Kriegerinnen der Luscuma hervor. Und Lexa war diejenige, die am lautesten wider Burra redete.

Als Luscumas magische Stimme verhallt war, nickte Lexa. »Und sobald wir fertig sind, werden wir unverzüglich aufbrechen«, sagte sie laut.

Scida fuhr herum. Ihre Stirn umwölkte sich.

»Wir werden auf die Rückkehr Burras und Mythors warten!«, verlangte sie.

Lexa lachte hart. »Du hast vernommen, was Luscuma sagte! Wir werden uns beeilen. Hier sind wir nicht sicher!«

»Vergiss nicht, dass Burra die Kriegsherrin an Bord ist«, glaubte Scida warnen zu müssen.

Wieder lachte die jüngere Amazone, die streng auf alte Sitten und Gebräuche hielt.

»Wenn Burra es für nötig hält, einem Tier nachzuspringen ... und auf das Männchen können wir ohnehin verzichten.«

In Scida begann das Blut zu wallen. Seit es ihr gelungen war, ihre Erzfeindin Lacthy zu besiegen und damit alle Schmach zu tilgen, lebte sie wieder auf. Ihr hohes Alter merkte man ihr kaum noch an. Lexas Verhalten gefiel ihr nicht. Und es war nicht nur, dass Lexa Burra opfern wollte – es ging auch um Scidas »Beutesohn« Mythor ...

»Treibe es nicht zu weit«, murmelte sie ergrimmt. »Es gibt auch noch genug Frauen an Bord, die deine Meinung nicht teilen.«

Lexa warf ihr einen scharfen Blick zu. »Willst du mir drohen?«

»Vielleicht«, sagte Scida, »auch das.« Sie wandte sich schulterzuckend ab und trat zur Reling, wo Robbin neben den beiden Seilen stand und in die Düsternis starrte, in der sie verschwanden. Sie waren straff gespannt.

Dann aber lockerte sich die Spannung eines Seiles. Jener, der sich daran der Luscuma wieder entgegenarbeitete, musste losgelassen haben.

»Mythor«, flüsterte Robbin.

Eine kalte Hand griff nach Scidas Herz.
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Mythor ließ Gerrek los. Burra und er hatten den Beuteldrachen gemeinsam zwischen sich dem Schiff entgegengezogen. Jetzt fiel Mythor zurück, während er den Gegner ungewollt zu sich riss, und behinderte dabei Burra.

»Weiter!«, schrie er, während er losließ.

Burra antwortete nicht, sondern verstärkte ihre eigenen Bemühungen. Sie kannte Mythors Stärke und wusste, dass er sich durchaus behaupten konnte. Und wenn nicht, konnte sie immer noch von oben her eingreifen.

Mythor zog Alton. Das Gläserne Schwert leuchtete wieder auf und erhellte die abstoßende Fratze des Shrouks mit dessen gebleckten, vorspringenden Reißzähnen. Mythor wusste um die Gefährlichkeit dieser Dämonendiener. Sie hatten schon mehrfach gegen sie kämpfen müssen.

Der Schattenwal musste gründlich zugepackt haben, dass es hier sogar Shrouks gab. Und vielleicht gar irgendwo einen Dämon. Denn es geschah selten, dass Shrouks sich allein herumtrieben ...

Oder doch? Hatte Robbin nicht erwähnt, dass es in der Schattenzone nur die eine Regel gab: Es gibt keine Regeln!

Noch ehe der Shrouk zupacken konnte, wirbelte Mythors Schwert heran, wie er es von Scida gelernt hatte. Der Shrouk wurde getroffen und verschwand mit einem gellenden Kreischen irgendwo in der Düsternis.

Mythor sah sich um. Sein Gegner schien allein gewesen zu sein. Wo aber waren Burra und Gerrek?

Da sah er sie als Schatten über sich. Er stieß sich kräftig ab und »schwamm« in der Schweren Luft höher empor, bis er wieder Anschluss bekommen hatte.

»Ich denke, wir sollten uns beeilen, an Bord zu kommen«, sagte er. »Und dann müssen wir die Luscuma in Verteidigungsbereitschaft versetzen. Ich schätze, dass sich in diesem Bauch noch so einiges gefährliches Getier herumtreibt. Wir werden noch einige Überraschungen erleben.«

»Das ist nicht auszuschließen«, sagte Burra ergrimmt. »Los, vorwärts! Zieh dich an meinem Seil voran! Deines findest du ohnehin nicht mehr!«
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Da standen sie nun auf dem Deck zwischen den verwinkelten Aufbauten versammelt, und über ihnen erhob sich die verwirrende Takelage und der halb erschlaffte, längliche Ballon, der die Luscuma für gewöhnlich zu tragen hatte – jetzt tat dies die Schwere Luft. Eine Erklärung für die Tragfähigkeit dieser Luftschichten konnte nicht einmal Robbin bieten. Es war einfach so, und damit hatte man sich abzufinden.

Die Luscuma war nicht nur einem Schiff ähnlich geformt – sie schwamm jetzt auch wie ein Schiff.

Scida, der die Erleichterung über Mythors Rückkehr anzusehen war, hatte sich hinter ihrem recht selbständigen Schützling aufgebaut. Gerrek lag irgendwo auf den Planken und versuchte aus seiner Bewusstlosigkeit zu erwachen, bevor der nächste Riesenkrake ihn erwischen konnte. Burra, die nach der Steuerhexe Luscuma den Befehl hatte, in Wirklichkeit aber auf Mythor hörte, hatte sich breitbeinig aufgebaut, hinter ihr Tertish, ihr gegenüber Lexa, die der Zaem bedingungslos ergebene Kriegerin. Die beiden Aasen fielen kaum auf. Irgendwo stolperte Siebentag herum und fand keinen richtigen Platz, weil die Amazonen, die einen Ring um ihre Anführer gebildet hatten, ihn einfach nicht nach vorn ließen.

»Nicht so hastig«, sagte Robbin, der Pfader, und deutete auf den Ballon über ihnen. »Wir sollten ihn wieder füllen. Gase gibt es genug, leichte wie brennbare. Wir sollten die weniger brennbaren nehmen. Dann sind wir wenigstens in der Lage, die Luscuma zu bewegen, sobald wir die Schwere Luft verlassen.«

»Mal eine andere Frage«, sagte Mythor und hob die Hand. »Wie kommen wir aus diesem lieben Tierchen überhaupt wieder heraus? Hoffentlich nicht auf dem natürlichen Weg!«

»Und wie viel Zeit verbleibt uns?«, wollte Lankohr, der Aase wissen.

Robbin winkte ab. »Wir haben viel Zeit«, sagte er. »Wie du siehst, Grüner, belieben der Herr Schattenwal einen äußerst ausgedehnten Magen zu besitzen – seine äußere, wirkliche Größe ist fast unvorstellbar. Nun saugt er ständig Nahrung oder das, was er dafür hält, in diesen riesigen Magen, aber bis er dazu kommt, uns zu verdauen ... dazu müsste sich der Magen erst weiter verengen. Und davon ist noch nichts zu bemerken.«

»Du sprichst, als wärest du schon mehrfach von Schattenwalen verschlungen worden«, lästerte Lexas Tochter Jente aus dem Hintergrund.

»Das nicht«, wehrte sich Robbin, »aber ich habe schließlich Augen und ein Gehirn im Kopf.«

»Wo sonst?«, murmelte Burra grinsend.

»Du wolltest wissen, wie wir aus dem Bauch wieder herauskommen«, griff Robbin Mythors Frage wieder auf. »Dies dürfte nicht allzu schwer sein. Wir brauchen nur gewisse Körperstellen zu reizen, so dass er Krämpfe bekommt und uns wieder ausspeit.«

»Womit?«

»Mit Waffen, mit Magie ... ein Fässchen Salz würde es vielleicht auch tun.«

Mythor nickte. Nebenbei wunderte er sich, wie leicht Robbin über ein Fässchen Salz sprach. Salz war in der Schattenzone nach Robbins Bekunden eines der wertvollsten Güter, weil mehr als selten. Zudem ließen sich magische Dinge damit tun. Ein Fässchen Salz war die Belohnung, die Robbin von Mythor erhalten hatte, seine Fähigkeiten und sein Wissen als Pfader in dessen Dienst zu stellen. Und Mythor hatte auch nicht vergessen, wie Robbin vor Erstaunen fast zusammengebrochen war, als er die für die Verhältnisse der Schattenzone gewaltigen Salzvorräte in den Kammern der Luscuma gesehen hatte. Wenn er vorschlug, ein ganzes Fässchen zu opfern, war es dennoch ein großes Opfer. Andererseits ... einmal ganz abgesehen von der salzigen Magie, wusste Mythor, welche Wirkung eine größere Portion Salz auf Menschen haben konnte; je nach Menge reizt sie zu starker Übelkeit bis zum Erbrechen. Und wenn man die Größe des Schattenwals in Betracht zog, war ein Fässchen vielleicht eher zuwenig als zuviel.

Burra schien die gleichen Gedanken zu hegen wie der Pfader und Mythor. »Tut dies«, sagte sie. »Nehmt ein Fass Salz, und wenn das nicht reicht, werden wir die anderen Mittel zusätzlich einsetzen. Auf geht's!«

Was geschah, wenn der Wal sie ausspie, war jetzt noch nicht abzusehen; eine Beratung darüber erübrigte sich demzufolge.

Jemand brachte die letzten Fackeln, über die das Schiff verfügte, an der Reling an und setzte sie in Brand. Aber der Lichtschein reichte nicht weit in die Dämmerung hinein. Nur hier und da, wo die glühenden Steine schwebten, die wenigstens eine schwache Zwielichtzone schufen, glommen diese Steine heller auf.

Mythor sah schattenhafte Bewegungen am Rand der Helligkeit. Dort braute sich etwas zusammen. Der Riesenkrake war bestimmt nicht das einzige Ungeheuer gewesen, das der Wal verschlungen hatte und das sich noch des hungrigen Lebens erfreute. Möglicherweise rotteten sich dort draußen Bestien zusammen und warteten nur auf den Moment, in dem an Bord der Luscuma die letzte Fackel erlosch, um dann darüber herzufallen, nicht wissend, dass sie selbst bald verdaut werden würden.

Von daher stimmte Robbins Behauptung nicht, viel Zeit zu haben. Ihre Zeit lief ab, wenn die letzte Fackel abgebrannt war.

Und nicht nur Ungeheuer waren dort draußen in der Schweren Luft. Auch Shrouks ...

Unwillkürlich fuhr Mythor zusammen. Wo ein Shrouk war, musste auch ein Dämon sein! Und obgleich der Gorganer es sich nur schwer vorstellen konnte, dass ein leibhaftiger Dämon sich von einem Schattenwal verspeisen ließ, wurde er den Eindruck nicht mehr los, dass sich in der Tat ein Dämon in der Nähe befinden musste.

Vielleicht lauerte er draußen ...

Mythor sah, wie ein paar Amazonen über ein Laufbrett eines der Salzfässer nach oben rollten. Er wandte sich um und stieg an einer anderen Stelle in den Bauch des Luftschiffs hinab. Zu lange hatte er schon nicht mehr nach Fronja gesehen. Welche Ängste mochte sie dort unten ausgestanden haben, während die wie ein Schiff geformte Gondel erschüttert wurde?

Leise pochte er mit den Knöcheln gegen ihre Tür. Doch die Antwort blieb aus.

Mit der bösen Ahnung im Herzen, dass etwas geschehen sein musste, stieß Mythor die Tür auf und stürmte in das Zimmer.
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Auch Burra waren die sich weit am Rand des Dämmerlichts sich bewegenden Schatten nicht entgangen, und das sich immer mehr verstärkende Wimmeln erfüllte sie mit Unbehagen. Sie wartete darauf, dass die Hexe Luscuma wieder einige ihrer Sprüche zum Besten gab, aber Luscuma schwieg sich aus. Doch sie hatte wohl erfasst, was ihre Mitreisenden planten und es als die einzig richtige Möglichkeit erkannt, das Innere des Schattenwals wieder zu verlassen, ohne von diesem verdaut zu werden.

Das Schiff bewegte sich durch die Schwere Luft einem unbekannten Ziel zu. Die Magenwandung?

Hoffentlich, dachte Burra.

Unwillkürlich schnupperte sie.

»Gas!«

Sie waren in eine treibende Gaswolke geraten. Der Geruch wurde stärker. Burra begriff. Etwas musste geschehen.

Es galt die Gunst des Augenblicks zu nutzen. Sofort erschollen ihre Befehle über Deck.

»Nasse Tücher vor die Gesichter! Den Ballon öffnen! Wir füllen ihn mit Gas!«

»Nein!«, schrie Robbin neben ihr. »Ich weiß etwas Besseres!«

»Und das wäre?«, fragte sie.

»Dorthin fliegen, wo das Gas seinen Ausgangspunkt hat. Dort strömt es unter Druck aus einer Pore! Dann brauchen wir nicht zu pumpen!«

Burra verstand. Der Pfader hatte die bessere Idee. Die Amazone eilte nach vorn, um auf Luscuma einzuwirken, damit die beseelte Galionsfigur den Kurs entsprechend ändere.
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Fronja lag still auf ihrem Lager. In dem lang fließenden weißen Gewand wirkte sie wie ein Gemälde. Unwillkürlich verharrte Mythors stürmender Schritt.

»Fronja«, sagte er leise und zärtlich.

Es war wie ein Traum. Fronja war die Frau, die er ersehnt hatte, seit er ihr Abbild zum ersten Mal auf jenem Pergament sah, das Nottr ihm schenkte. Seit jener Zeit hatte er nur noch Fronja begehrt. Er liebte sie, er verehrte sie. Und jetzt endlich, nach langer Irrfahrt, hatte er sie erreicht.

Aber noch war der Traum nicht vollkommen. Etwas störte die makellose Schönheit, und das waren die Spuren, die der Deddeth hinterlassen hatte und die nur langsam wieder wichen. Dieses dämonische Ungetüm, entstanden bei der magischen Schlacht in den Dhuannin-Sümpfen, hatte Fronja besessen und sie gezeichnet. Und Mythor wusste, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis sie sich wieder vollständig von den Resten dieser Besessenheit erholt haben würde.

Erst dann konnte der Traum vollkommen werden ...

»Fronja«, wiederholte er seinen leisen Ruf. Aber auch jetzt regte die Tochter des Kometen sich nicht. Nur ihre Brüste hoben und senkten sich schwach unter dem fließenden Gewand.

Sie lebte. Aber sie schlief auch nicht. Warum aber gab sie dann keine Antwort?

Langsam trat Mythor zu ihren Lager. »Fronja ...«

Langsam streckte er die Hand aus, berührte sanft den Gesichtsschleier und hob ihn an.

Unwillkürlich fuhr er zusammen, starrte das Entsetzliche an, das er gewahrte.

»Nein!«

In ihrem Gesicht zuckte es, bildeten sich gläsern wirkende Formen und Erscheinungen. Es wollte sich zu einer Fratze verformen, zu einem hässlichen, dämonischen Etwas, wie es ausgesehen hatte, als der Deddeth sie in seinem Besitz gehabt hatte. Erneut begann ihr Antlitz sich zu vergläsern.

Dämonisierung!, schrie es in Mythor. Quyl, hilf ihr!

Dunkle Schatten huschten über ihre Gesichtszüge. So still ihr Körper lag, so hektisch bewegte sich ihr Gesicht. Unter der glasigen Schicht irrlichterte es. Sie kämpfte dagegen an.

Er berührte ihre Wange. Seine Finger wurden von den Schatten umflossen, aber er vermochte ihre weiche Haut zu spüren. Zärtlich streichelte er sie.

»Wer bedroht dich?«, flüsterte er bestürzt.

Ihre Augen öffneten sich. Mythor glaubte in zwei entsetzlich tiefe Schächte zu stürzen, in einer Unendlichkeit zu versinken. Fronjas Lippen formten ein Wort, zwei Silben.

»Deddeth ...«

Er zuckte förmlich zurück. War die Bestie wieder in der Nähe?

Ja! Er spürte die Anwesenheit eines dämonischen Geistes doch auch! Der Dhuannin-Deddeth war wieder da!

Aber wo? Im Schattenwal?

Oder bereits in Fronja?

Nein, es konnte nicht sein. Noch kämpfte Fronja. Aber er musste ganz nah sein, näher als sie alle es ahnen konnten. Und er griff nach ihr, weil er sie schon einmal für längere Zeit geknechtet hatte.

Langsam formte sich in Mythor die Gewissheit, dass es zu einer Entscheidung kommen musste. Sie konnten beide nicht länger versuchen, vor dem Deddeth zu fliehen. Denn er war zurückgekehrt, und er würde immer wieder zurückkehren, wenn es ihnen gelang, ihn fortzutreiben.

Er oder wir!, dachte Mythor, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Dann aber entspannte er sich wieder, und sanft strichen die Finger, die es gewohnt waren, den Knauf eines Schwertes zu umschließen, über die Wangen des Mädchens. Er beugte sich leicht vor, teilte die zuckenden Schatten und küsste die Stirn Fronjas.

Als er sich wieder erhob, kämpfte sie noch immer, aber sie lächelte.

»Wir schaffen es, Fronja«, versprach er. »Der Deddeth wird nicht über uns triumphieren!«

Aber schaffen wir es wirklich?, fragte er sich, als er wieder nach oben stieg.
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Die Fackeln waren bereits zu zwei Dritteln niedergebrannt. Mythor sah sich um. Offenbar war er länger unter Deck geblieben, als es ihm selbst vorgekommen war. Fronjas bitteres Schicksal machte ihm zu schaffen.

Die Luscuma bewegte sich in einer von den Fackeln geschaffenen Zone matter Helligkeit. Mythor sah steuerbords eine riesige Wand, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Neben ihr schwebte das Luftschiff in der Schweren Luft, die bis hierhin verlief. Aus der Wand ragten abgerundete Vorsprünge hervor, lange, dicke Riesenwürmer, die sich zitternd bewegten, hier und dort gab es starke Vertiefungen und Öffnungen.

Aus einer dieser Öffnungen sprühte etwas hervor, das im Licht der Fackeln gelblich aussah. Amazonen hatten einen Schlauch in das gelbliche Gas geführt, und der Druck, mit dem das Gas aus der Öffnung hervortrat, pumpte es in den Ballon hinauf, der sich langsam wieder zu blähen begann.

Aber die Reste, die am Schlauch vorbeischossen, reichten aus, den Menschen das Leben schwerzumachen.

Mythor begriff, dass sie sich neben einer der Magenwände befanden und ein organisches Gas des Schattenwals anzapften. Er sah auch, dass die Kriegerinnen, die den Schlauch hielten, sich ständig abwechselten. Offensichtlich war das Gas nicht ganz ungefährlich.

Mythor erkannte Gerrek, der wieder munter war. Der Beuteldrache trieb sich auf dem Achterdeck herum und stiftete dort mehr Unheil, als er durch seine tollpatschigen Versuche zu helfen bereinigte. Burra befand sich weit vorn. Mythor kämpfte sich durch die Gasnebel zu ihr vor.

Fragend sah sie ihn an.

»Ich war bei Fronja«, sagte er. Ein Schatten überflog das Gesicht der Amazone, als er so vertraut von der ehemaligen Ersten Frau Vangas redete. Aber, überlegte Burra dann, hatte er nicht das Recht dazu? War er ihr nicht vertrauter als sie alle? Mochte er so sprechen. Es änderte nichts.

»Das Böse, das sie am Hexenstern bedrängte, ist wieder in der Nähe«, sagte er leise. »Der Deddeth ist da. Sie kämpft. Wir müssen fort.«

Burras Augen weiteten sich. Die hochgewachsene, massige Amazone, die nur aus Muskeln, Knochen und Rüstung zu bestehen schien, spannte sich.

»Der Ballon wird in wenigen Augenblicken genug gefüllt sein«, sagte sie. »Dann brechen wir auf. Spürst du den Deddeth auch?«

»Ja, aber nicht so stark. Fronja ist gefährdet. Wenn wir sie retten wollen ...«

»Wenn wir uns retten wollen«, klang unmittelbar hinter ihm eine harte Stimme auf.

»Wenn wir uns retten wollen, müssen wir den Schattenwal verlassen und dafür sorgen, dass der Deddeth uns nie mehr folgen kann.«

Mythor fuhr herum und sah Lexa, die mit einigen Amazonen hinter ihm erschienen war. Sie musste jedes Wort mitbekommen haben.

»Und was schlägst du vor?«, fragte Burra höhnisch.

»Wir werden Fronja und dieses Männlein«, sie versetzte Mythor einen heftigen Stoß vor die Brust, »hier zurücklassen und sofort verschwinden!«
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Mythor reagierte blitzschnell. Noch ehe Lexa die Faust zurückziehen konnte, packte er zu und hielt sie fest. Seine hellen Augen schienen im Dämmerlicht zu glühen.

»Wage es noch einmal, mich zu schlagen, und du wirst es bereuen«, sagte er drohend und stieß Lexa heftig zurück.

Die Amazone spie aus.

»Du willst mir drohen?«, fauchte sie. »Wenn du eine Frau wärst, würde ich mir deinen Kopf holen! Aber du ... du bist es nicht wert!«

Burra lachte. »Wer wessen Kopf nähme, ist noch nicht raus«, sagte sie. »Im Übrigen werden wir weder Mythor noch Fronja zurücklassen. Entweder verlassen wir den Schattenwal gemeinsam oder überhaupt nicht.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Lexa drohend.

»Allmählich haben wir es satt, wie du vor diesem Männlein kriechst und versuchst, die Erfüllung unserer Aufgabe zu verzögern! Wir wollen nicht mehr warten. Werft Mythor und Fronja über Bord, und lasst uns verschwinden.«

Burra und Mythor sahen in die Runde. Mehr und mehr Amazonen kamen heran und bildeten einen Ring um die kleine Gruppe. Was sie noch nicht wussten, wurde ihnen von den anderen im Flüsterton mitgeteilt.

»Ich«, sagte Burra langsam und laut, »habe den Befehl über euch alle. Vergesst das nie.«

»Und Luscuma fliegt das Schiff«, sagte Lexa. »Bist du sicher, dass du gegen ihren Willen deine Ziele verwirklichen könntest?«

Burra sah sie finster an.

»Bist du, Lexa, sicher, dass du einen genügend starken Rücken hast, mir das zu sagen?«

»Ja!«

Wie ein Peitschenhieb kam dieses Ja, schneidend und gefährlich. Burra sah, wie Hände zu den Schwertern glitten. Sie wusste, dass die Mehrheit der fünfzig Kriegerinnen gegen sie stand, und Lexa war deren Sprecherin. Aber es gab auch eine nicht geringe Menge von Kriegerinnen, die Burra bedingungslos unterstützte – und damit auch in gewisser Hinsicht Mythor ...

Burra trat einen Schritt auf Lexa zu. »Wenn du an meiner Stelle den Befehl übernehmen willst, dann sage es – hier und jetzt. Dann kämpfen wir es aus!«

Lexa wurde unsicher. Aber sie fing sich sofort wieder.

»Es ist nicht nötig, dass wir uns gegenseitig zerfleischen«, sagte sie hinterhältig. »Wir müssen zusammenhalten, um der Gefahr zu entrinnen. Und deshalb bestehe ich darauf, dass ...«

»Ich rede nicht mehr darüber. Du kennst meine Anweisung«, unterbrach sie Burra von Anakrom.

»Wie du willst«, murmelte Lexa. »Dann werfe ich sie persönlich über Bord, und niemand wird mich daran hindern können.« Sie gab einigen Kriegerinnen einen herrischen Wink, die sich sofort um sie scharten. Burras Gesicht verfinsterte sich. Meuterei lag in der Luft!

»Wenn ihr Mythor über Bord werft«, sagte da eine helle Stimme, »gehe ich mit. Dann seht zu, wie ihr euch durch die Schattenzone bewegt. Ich kann mich dumpf entsinnen, dass ich mich ihm als Pfader verdingt habe und nicht der Luscuma oder Lexa.«

Robbin! Trotz der angespannten Lage konnte Mythor ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

»Das ist Verrat!«, schrie Lexa.

»Verrat ist es, der Kommandantin den Befehl zu verweigern«, sagte Burra kalt. »Ihr wisst genau, was geschieht, wenn Robbin uns verlässt.«

»Wir sind verloren«, erwiderte eine andere Amazone dumpf.

Abrupt wandte Lexa sich um und schritt durch die Menge davon, die ihr bereitwillig Platz machte. Aber sowohl Mythor wie auch Burra und alle anderen wussten, dass hiermit noch keine Entscheidung gefallen war. Lexa sann darauf, Burra auszuschalten – so oder so. Die Meuterei konnte jeden Moment ausbrechen. Und auch wenn Burra etwa zwanzig Amazonen auf ihrer Seite hatte, war die Lage dennoch kritisch. Zu der Bedrohung von außen kam auch die Bedrohung von innen, die immer stärker wurde.

»Da!«, schrie Gerrek in diesem Moment. »Da! Da!«

Die Köpfe flogen herum. Die Menschen starrten in die Düsternis hinaus.

Dort näherte sich etwas.

Gestalten, die in der Schweren Luft trieben ...
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Der Beuteldrache stand an der Backbordseite der Luscuma und winkte heftig mit beiden Armen. Mythor und Burra schoben sich durch die anderen Amazonen zu ihm hin; Robbin folgte in ihrem »Kielwasser«.

Mythor betrachtete die Gestalten, die langsam herantrieben. Je näher sie kamen, um so mehr war von ihnen zu erkennen. Es waren Männer, und sie waren tot. Ihre Körper waren verrenkt, verdreht, als hätten sie verzweifelt versucht, vor etwas Entsetzlichem zu fliehen.

Sie besaßen helle Haut wie die Menschen aus dem nördlichen Gorgan, besaßen sehr edel geschnittene Gesichter und helle Haare, von hellem Braun über Blond bis hin zum Weiß des hohen Alters. Lange, seidige Gewänder umschmiegten ihre schlanken Körper, und die Häupter waren mit goldenen Stirnbändern geschmückt. Mythor fragte sich unwillkürlich, wer diese Toten waren. Sie waren keine normalen Menschen. Etwas Geheimnisvolles umgab sie.

»Die Weisen!«, keuchte Robbin in diesem Moment. Sein dürrer Körper zuckte leicht, seine Hände umklammerten das Holz der Reling, während er die Treibenden aus geweiteten Augen anstarrte. »Die Weisen ...«

»Du kennst sie?«, fragte Mythor leise. Er sah die Bestürzung und Erschütterung des Pfaders.

»Und ob ich sie kenne!«, stieß Robbin erregt hervor. »Es sind die Weisen aus jenem Treck, den ich eigentlich durch die Schattenzone führen sollte, bis ich dann in die Hermexe gerissen wurde.«

»Wer sind sie?«, fragte der Sohn des Kometen. »Sie sind etwas Besonderes. Was weißt du von ihnen? Wer hat sie getötet?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Robbin niedergeschlagen. »Dämonen oder ihre Shrouks werden sie gemordet haben ... weil ich nicht da war, es zu verhindern, weil ich sie nicht sicher an den Fallen vorbeilenken konnte ...«

»Wer sind sie, diese Weisen?«, wiederholte Mythor seine Frage.

»Sie sind Wanderer, Missionare vielleicht, die durch die Welt ziehen, um ihren Aufgaben nachzugehen. Mehr weiß ich nicht. Was diese Aufgaben sind, und woher sie ursprünglich kommen, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich bin nur ihr Pfader.«

Er stockte und sah den treibenden Toten nach, die durch die Schwere Luft davonglitten.

»Sie beauftragten mich, sie zu führen«, fuhr er schließlich fort. »Sie sagten, dass sie eine Abkürzung über die Schattenzone gewählt hätten. Mehr weiß ich wirklich nicht.

Ich muss zu den anderen, muss nach dem Treck sehen! Diesen hier kann ich nicht mehr helfen, aber vielleicht gibt es noch Lebende, die gerettet werden können! Etwas Furchtbares ist geschehen. Unheil lauert überall! Wir müssen fort hier, rasch!«

Er fuhr herum, starrte Burra an. »Veranlasse, dass das Salzfass in eine Verdauungsöffnung des Schattenwals geschüttet wird«, verlangte er. »Das Monstrum muss uns ausspeien, so rasch wie möglich!«

Burra nickte und hob die Hand, um die Anweisungen zu erteilen.

Es war der Moment, in dem eine neuerliche Erschütterung den Schattenwal erzittern ließ!


2.

 

Das riesige Ungeheuer zuckte wie in entsetzlichem Schmerz. Die Bauchwand, nach dem Auffüllen des Ballons wieder fast eine Bogenschussweite entfernt, war von einem Moment zum anderen wieder da. Die Schiffsgondel krachte gegen die nachgiebigen Fäden und Noppen, zwischen die Falten und Öffnungen. Holz splitterte. Der heftige Ruck riss sie alle von den Beinen. Mythor suchte verzweifelt nach Halt, umklammerte irgendetwas und hielt sich daran fest.

»Der Ballon!«, schrie jemand.

Platzte er gleich auseinander?

»Himmel, hoffentlich hat diese Bauchwand nur weiche Kanten«, hörte der Gorganer Robbin stöhnen. Wieder wurde die Luscuma schwer erschüttert, als der Schattenwal in die entgegengesetzte Richtung zuckte.

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Ich schütze euch alle!, hallte die magische Stimme der Wetter- und Steuerhexe in ihnen auf. Aber niemand nahm sie bewusst wahr.

Um sie herum tobte das Chaos.

Die Luscuma krängte nach backbord. Wieder splitterte und brach etwas, diesmal an der Unterseite, die mit vielfältigen und teilweise ausladenden Teilen bestückt war.

Das ist keine neue Nahrungsaufnahme!, durchfuhr es Mythor. Das ist etwas anderes!

Aber was?

Fast schien es ihm, als würde der Schattenwal von außen angegriffen. Aber wer oder was konnte in der Lage sein, sich mit einem derartig gewaltigen Lebewesen anzulegen?

Verrückt, dachte er. Es ist alles total verrückt! Wir befinden uns in einem Albtraum! Wir müssen aufwachen!

Er sah, wie eine Amazone über Bord geschleudert wurde. Kaltes Entsetzen sprang ihn an, als das, woran er sich festhielt, zu brechen begann.

Da riss die Finsternis auf!

Etwas brach mit Macht in das Innere des Schattenwals ein! Von draußen kam Helligkeit – keine Helligkeit, die dem Sonnenlicht entsprang, sondern ein seltsames Lodern. Licht der Schattenzone.

Und Mythor hörte den Schattenwal schreien.

Graues und Braunes zischte an der Luscuma entlang. Fels? Erde? Land? Eine scharfe Steinkante hatte sich in das Riesentier gebohrt und schuf eine gewaltige Öffnung.

»Eine treibende Landmasse!«, kreischte Robbin, der sich verzweifelt an Gerrek festhielt. Der Beuteldrache krallte sich mit Klauen und Zähnen in die hölzernen Decksplanken, um nicht ebenfalls davongeschleudert zu werden.

Krachend, knirschend und abermals splitternd wurde die treibende Luscuma von etwas aufgefangen.

Die scharfkantige Landmasse, auf stabilem Fels ruhend, hatte das Luftschiff aufgefangen. Es war gestrandet!

Eine irgendwie kreisende Bewegung erfolgte. Mythor fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, und noch lauter als zuvor schrie der Schattenwal. Die scharfkantige Landmasse wurde von dem zuckenden Ungeheuer wieder zurückgeschleudert und trieb in die Schattenzone hinaus. Es wurde noch heller. Lichterscheinungen zuckten über den Himmel.

»Wir sind draußen!«

Ich bin das Einhorn! Wir sind gerettet!

»Aber bestimmt nicht durch dein Dazutun, Hexe«, keuchte Mythor.

Die rasende Bewegung beruhigte sich. Die Luscuma kam zur Ruhe. Sie neigte sich etwas zur Seite und bewegte sich dann nicht mehr. Aber noch bewegte sich die Landmasse. Sie drehte sich etwas und glitt von dem Schattenwal fort. Kurze Zeit lang sah Mythor einen Teil des mächtigen Körpers, der sich unheimlich schnell wieder entfernte. Die Flanke des riesigen Tieres war aufgerissen, und eine schwarze Flüssigkeit wirbelte daraus hervor, verteilte sich wolkenartig wie sprühender Nebel. Das Schreien wurde leiser, das Zucken ließ nach.

Mythor richtete sich auf. Als erster von allen stand er wieder auf den Beinen, die Hand am Schwertgriff. Sie waren draußen, aber was erwartete sie nun? Es war bestimmt kein Zufall, dass der Wal getroffen worden war.

Jemand hatte seine kralligen Finger im Spiel. Ein Dämon?

Da wirbelte Mythor herum, hastete die Stiege hinunter und zu Fronjas Kajüte.

Wie hatte sie das entfesselte Chaos überstanden?

 

*

 

Burra sah sich um. Auch sie rechnete mit einem neuerlichen Angriff.

Der Schattenwal trieb zuckend davon. Je weiter er verschwand, desto deutlicher war er zu erkennen und auch seine gewaltige Größe. Burra erschauerte. Wie konnte solch ein Wesen überhaupt leben? Burg Anakrom hätte ein paar hundert Mal hineingepasst.

Aber der Schattenwal starb.

Die gewaltige Wunde, die die Landmasse mit einem scharfkantigen Nadelfelsen in seinen Leib gerissen hatte, war tödlich. Damit konnte auch solch ein mächtiges Tier nicht mehr weiterleben.

Landmassen wie diese trieben überall in der Schattenzone, größere und kleinere. Diese hier, auf der sie gestrandet waren, gehörte zweifelsfrei zu den größeren. Vielleicht hatte sie dadurch genügend Wucht besessen, den Wal zu verletzen ...

Auch Burra ahnte, dass es kein Zufall gewesen sein konnte; es war zu unwahrscheinlich. Noch immer drehte sich die Masse langsam, passte sich aber allmählich wieder den Bewegungen an, die ihr der Mahlstrom vorschrieb. Und genau das war es, was Burra in ihrer Ansicht bestärkte:

Die jetzige Wiederanpassung!

Etwas – oder jemand – hatte diesen Landbrocken aus seinem ursprünglichen Kurs gebracht und ihn gegen den Schattenwal geschleudert.

Sie teilte Robbin ihre Vermutungen mit. Der Pfader nickte nachdenklich.

»Und dieser Jemand«, sagte er, »hat das bestimmt nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit getan. Zudem gibt es nur eine Art von Wesen, die über so große Macht verfügen, eine Landmasse dieser Ausdehnung zu bewegen.«

Burra nickte.

»Dämonen«, sagte sie.

Und was sie von denen zu erwarten hatten, wussten sie beide nur zu gut!

 

*

 

Fronja sah ihm entgegen, als er ihre Kajüte betrat. Sie hatte sich auf die Kante ihres Lagers gesetzt. Mit ein paar Schritten war Mythor bei ihr und schloss sie in seine Arme.

»Fronja«, flüsterte er. »Bist du in Ordnung? Ist dir nichts geschehen?«

Unter ihrem Schleier lächelte sie verloren.

»Ich wurde ein wenig hin- und hergeschleudert«, verriet sie mit ihrer hellen Stimme, deren Klang allein schon ausreichte, Mythor in ihren Bann zu schlagen. Er zog sie an sich und streichelte ihre Schultern und das helle Haar.

Allein dass sie so zu ihm sprechen konnte, verriet, dass es ihr besserging. Er hob den Gesichtsschleier, mit dem sie ihre Entstellungen verbarg. Das Wetterleuchten und Zucken der tobenden Schatten waren vergangen. Zumindest vorübergehend ...

Aber immer noch war da die gläserne Schicht. Und es würde noch lange Zeit währen, bis auch sie verging und Fronja wieder normal aussah. Zu lange hatte der Deddeth in ihr genistet.

Aber nun schien er nicht mehr in der Nähe zu sein.

Fronja bestätigte seine Vermutung. »Er ist fort«, sagte sie leise. »Aber ich fühle ihn noch ... weit von hier. Er wird zurückkehren. Die Gefahr ist noch nicht gebannt.«

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf und strich sich in einer fahrigen Geste durch das weiche Haar. Es knisterte leicht.

»Schlecht«, sagte sie. »Ich fühle mich krank. Geschwächt. Es hat mir geschadet. Der Deddeth hat mich weit zurückgeschleudert. Ich weiß nicht, ob ich ihm ein zweites Mal standhalten könnte.«

»Du wirst es schaffen«, sagte er leise. »Ich weiß es. Du bist Fronja.«

»Ja«, sagte sie und senkte den Kopf. »Ich bin Fronja ... warum das alles, Mythor? Warum ich? Ich möchte leben. Mehr nicht. Ich will nicht das Besondere sein, das alle in mir sehen. Die Frauen Vangas ... und die Dämonen. Der Deddeth. Bin ich das denn wirklich?«

Sanft griff er nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht, bis er in ihre Augen sehen und sich darin verlieren konnte.

»Du bist Fronja«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«

Sanft strichen seine Fingerkuppen über die Haut ihres Gesichts, das einmal so bezaubernd schön gewesen war und das nun die Strapazen der Besessenheit gezeichnet hatten. Er zog zärtlich die fein geschwungenen Linien nach, als habe er nur ein Bildnis vor sich. Dann aber überwand er sich und erhob sich wieder.

»Wir schaffen es«, sagte er. »Ich muss jetzt wieder nach oben, aber ich komme bald zurück. Wir sind bald in Sicherheit.«

Er verließ die Kajüte, schritt mit knallenden Stiefeln über die Holzdielen und kletterte empor.

Wir sind in Sicherheit, hatte er gesagt.

Ein Pfeil bohrte sich krachend in eine Holzverkleidung, direkt neben seinem Kopf, als er auf dem Deck auftauchte.

 

*

 

Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Behebt die neuen Schäden, und ich führe euch sicher ans Ziel.

Es bedurfte dieser Aufforderung der Hexe nicht. Den Amazonen war selbst zur Genüge daran gelegen, so rasch wie möglich weiterzukommen. Aber Burra war vorsichtig.

Das Gebiet der Landmasse, das die Luscuma aufgefangen hatte, war einigermaßen flach. Die niedrigen Hügel erweiterten sich aber ein paar Bogenschussweiten weiter »südlich« zu einem kleinen Gebirge.

Burra brauchte nicht lange zu überlegen. Wenn Gefahr lauerte, dann mit ziemlicher Sicherheit von den Bergen her. Dort konnten sich Feinde verbergen, und mit weitreichenden Katapulten vermochten sie mit etwas Glück vielleicht sogar leichte Speere bis zum Schiff zu schleudern. Auf die Entfernung hin waren diese möglichen Katapulte nur zu ahnen. Niedriges Buschwerk erschwerte die Beobachtung.

Burra schickte vier Kriegerinnen in die Takelage hinauf, um von dort aus zu beobachten. Sie traute den Bergen nicht.

Aber die Gefahr kam von der anderen Seite.

Im gleichen Moment, als Mythor auf dem Deck erschien, zischte der erste Pfeil heran und jagte mit dumpfem Knall in das Holz.

Burra wirbelte herum.

Und sah die Horden der Angreifer heranstürmen.

Die Shrouks waren da ...!

 

*

 

Sie kletterten über den gezackten, felsigen Rand der Landmasse. Einige rutschten an der Felskante wieder ab, die noch vom schwarzen Blut des Schattenwals verklebt war, tauchten aber an anderen Stellen wieder auf. Bellende, knurrende Laute erklangen. Einige trugen Felle, andere Harnische. Aber so abgerissen und wirr sie auch aussahen – ihre Waffen waren ausgezeichnet, ihre Bogen treffsicher. Mythor hatte unverschämtes Glück, dass der Pfeil ihn verfehlte.

Es waren ein paar Dutzend Shrouks. Sie wimmelten wie die Ameisen über die Kante empor auf die Luscuma zu. Kräftige Körper, mit Muskeln bepackt. Lederartige, knorpelige Gesichter mit fliehenden Stirnen, furchtbaren Raubtiergebissen. Starke Augenbrauenwülste über kleinen Augen, die das Licht fürchteten. Flache, breite Nasen. Und ein unbezähmbarer Kampfeswille.

Das waren die Shrouks, die ergebenen Diener der Dämonen, nicht geboren, sondern von ihren Herren gezüchtet, um zu kämpfen. Sklaven ohne eigenen Willen und ohne eigenen Verstand, nur dazu da, die Waffen zu schwingen.

Sie kämpften, bis sie tot waren. Sie kannten keine Gnade. Mehrfach schon hatte die Besatzung der Luscuma die furchtbare Vernichtungswut der Shrouks kennengelernt.

Und jetzt waren sie wieder da.

Sie wieselten auf die Luscuma zu. Ihr Ziel war klar. Sie wollten das Luftschiff in ihre Gewalt bringen. Und es bot ein prachtvolles Ziel – unbeweglich auf die Landmasse geschmettert, mit teilzerstörtem Unterbau, mit verwirrten Amazonen, die noch nicht recht wussten, wie sie die neue Lage einschätzen sollten. Es gab nur wenige, die sofort begriffen, was zu tun war, weil sie nicht erst lange grübelten. Zu ihnen gehörten Burra, Mythor – und Lexa.

Fast gleichzeitig erschollen ihre Befehle über das Deck. Amazonen wurden aus ihrer Starre gerissen, erhielten klare Anweisungen. Sehnen spannten sich, dann sirrten erste Pfeile davon. Kriegerinnen hetzten geduckt zur geschützten Reling, machten sich bereit, gegen jene zu kämpfen, die von den Bogenschützinnen übriggelassen wurden.

Mythor sah, wie einige Shrouks getroffen und zurückgeschleudert wurden. Aber es bedurfte über diese Entfernung mehr als eines Pfeiles, einen Shrouk zu töten. Die Bestien erhoben sich wieder. Pfeile prallten von Rüstungen ab, trafen falsche Stellen oder verhakten sich in Knorpelschichten. Nur wenige der Dämonensklaven blieben liegen, und auch von denen krochen noch immer einige vorwärts.

Es war ein furchterregender, grauenhafter Anblick.

Mythor hetzte über das Deck zu Burra. Ein paar Shrouk-Pfeile umschwirrten ihn, einer streifte seine Schulter und erzeugte einen teuflisch brennenden Schmerz. Mythor zerbiss eine Verwünschung zwischen den Zähnen. Die Shrouks schossen, ihrer Muskelkraft entsprechend, mit Waffen, die Mythor nicht hätte spannen können, und entsprechend weit und zielsicher flogen ihre Pfeile.

»Die haben uns gerade noch gefehlt«, stieß er hervor, als er neben Burra in Deckung ging. »Hoffentlich können wir sie vom Schiff fernhalten.«

»Das hat sich ein Dämon recht lustig ausgedacht«, brummte die Amazonenführerin. »Was ist mit der Tochter des Kometen?«

»Der Deddeth hat sich vorübergehend zurückgezogen«, berichtete Mythor, ohne sich über Burras Frage zu wundern. Es war klar. Wenn er sich in die unter Deck liegenden Räume begab, dann nur, um nach Fronja zu sehen. »Wahrscheinlich befindet er sich im Schattenwal. Deshalb auch der Druck von allen Seiten, den selbst ich spüren konnte. Jetzt entfernen wir uns vom Wal oder er sich von uns, und damit ist auch der Deddeth zunächst außer Reichweite.«

Burra schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ist es noch etwas anderes«, knurrte sie. »Wer kann schon die Gedankengänge eines Dämons durchschauen? Deren Ziel ist es doch, euch beide in ihre Gewalt zu bekommen, weil ihr gewissermaßen die Vorkämpfer der Lichtwelt seid. Sie hätten also in aller Ruhe zusehen können, wie der Deddeth euch im Bauch des Schattenwals vernichtete oder besessen machte! Stattdessen haben sie auf eben diesen Schattenwal diesen Landbrocken geschleudert, um die Bestie zu töten und uns herauszuholen.«

Mythor zuckte mit den Schultern.

»Rivalisierende Dämonen«, vermutete er.

»Oh, wenn es gegen das Licht geht, waren sie sich bisher eigentlich immer sehr einig«, wehrte Burra ab. »Ich verstehe das hier nicht. Und Dämonen stecken dahinter. Das beweist die Kontrolle über die Landmasse und noch mehr das Auftauchen der Shrouks.«

»Wo ist Siebentag?«, fragte Mythor unvermittelt.

Vielleicht konnte ihnen der Kannibale aus dem Land der Wilden Männer helfen. Ein Geheimnis umgab ihn. Immerhin hatte er mit fast spielerischer Leichtigkeit einen Dämon getötet – eine Leistung, die ihm bisher nicht einmal Mythor hatte nachmachen können.

»Unter Deck, nehme ich an.«

Mythor beobachtete die Shrouks, die immer näher kamen. Sie verzichteten auf jegliche Deckung und stürmten einfach blindwütig heran. So zielsicher die Amazonen auch schossen, gelang es ihnen doch nur, wenige der Dämonensklaven niederzustrecken. Die Geschaffenen bewegten sich noch, wenn der Tod ihnen bereits in den Gebeinen steckte.

Und der Tod kam mit ihnen, bewegte sich auf die Luscuma zu. Unaufhaltsam, unabänderlich.

Aber warum?

Weshalb hatten die Dämonen die Luscuma aus dem Bauch des Schattenwals und damit aus der Gewalt des Deddeth herausgeholt, wenn sie jetzt ihre Shrouk-Horden aussandten, um sie zu vernichten?

Mythor verstand es nicht.

Er wusste nur, dass es möglicherweise der letzte Kampf seines Lebens sein würde.

Die Dämonen wollten Sohn und Tochter des Kometen auslöschen, ein für alle Mal! Und immer neue Shrouks tauchten über der Felsenkante auf. Als Mythor die zweite Welle heranstürmen sah, noch weitaus mehr Kämpfer als in der ersten Gruppe, wusste er, dass jetzt nur noch ein Wunder sie retten konnte.

 

 

Zwischenspiel

 

Ich raste vor Zorn.

Fast hätte ich es geschafft. So nahe stand ich vor dem Erfolg – und wieder wurde es ein Fehlschlag!

Doch dieses Mal war es keine Weiße Magie, die mir eine Niederlage bereitete. Und gerade das ist das Schlimme daran.

Schwarze Magie! Die Dämonen selbst sind mir in den Rücken gefallen!

Ah! Wie ich sie hasse, diese selbstherrlichen Herrscher der Schattenzone. Sie haben mein Lebenswerk zerstört. Wozu haben sie mich überhaupt geschaffen, wenn sie jetzt doch nicht zulassen wollen, dass ich meine Aufgabe erfülle und die Körper Fronjas oder Mythors übernehme?

Wie einen räudigen Hund haben sie mich verjagt mit ihrem Angriff! Oh, wenn ich wüsste, welcher der Dämonen dahintersteht – aber egal! Sie sind einer wie der andere.

Sie alle halten zusammen. Wie Pech und Schwefel. Und meine Sehnsüchte – was kümmern sie sie?

Dabei hatte ich es so perfekt geplant, dass es diesmal gelungen wäre. Ich konnte sie doch fühlen, die beiden Vertreter der Lichtwelt. Fronja und Mythor. Ich spürte ihre Nähe, die mich mit ihrer Magie anzog. Und so fuhr ich in den Schattenwal, der das Schiff am Endpunkt des Wirbels in sich aufsog. Das Schiff, auf dem die beiden sich befinden.

Näher konnte ich sie kaum noch haben. Und ich fühlte, dass sie meine Nähe spürten, und weidete mich an ihrer Qual. Ich brauchte nur noch abzuwarten. Der Schattenwal war unter meiner Kontrolle. Er war ich, und ich war er. Und ich dachte gar nicht daran, das Schiff mit Mann und Maus zu verdauen. Ich wartete den geeigneten Moment zum Zuschlagen ab.

In dem Augenblick, in dem sie sich gerettet glaubten, wollte ich zupacken und Fronja übernehmen – und über sie später auch Mythor. Damit, glaubte ich, würde ich die Aufgabe erfüllen, für die ich von den Dämonen bei der Schlacht von Dhuannin erschaffen worden war.

Aber dann kam der Nackenschlag.

Die Dämonen haben mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie müssen ihre Pläne radikal geändert haben. Sie rissen mit einem Felsbrocken den Körper des Schattenwals – meinen Körper – auf und entrissen mir das Schiff mit meinen Opfern!

Ich weiß jetzt, was gespielt wird.

Sie nehmen keine Rücksicht mehr. Sie wollen Mythor und Fronja vernichten. Meine Wünsche, meine Pläne, meine Sehnsüchte – sie spielen keine Rolle mehr. Ich bin für sie unwichtig geworden. War ich überhaupt jemals wichtig? Ich war kaum mehr als ein Werkzeug in ihren Schattenklauen.

Aahh, ich rase! Ich tobe! Der Zorn frisst mich schier auf. Sie haben mich einfach beiseite gewischt! Ich bedeute ihnen nichts! Wie leicht hätten sie mich töten können, wenn der nadelscharfe Felsen den Wal an einer anderen Stelle seines Körpers getroffen hätte!

Doch was wissen sie schon von mir?

Ich aber weiß jetzt, was ich von ihnen zu halten habe, von den Dämonen, meinen Schöpfern und Herren.

Sie sind es nicht mehr.

Fortan werde ich nur noch an mein eigenes Wohlergehen denken. Sollen sie zusehen, wer in Zukunft die Dreckarbeit für sie macht. Ich nicht!

Ich entwickele meine eigenen Pläne. Was ich will, bekomme ich auf irgendeine Weise immer. Und ich will einen Körper, in dem ich leben kann. Auch, wenn es nicht Fronja oder Mythor ist, die sterben müssen, weil die Dämonen keine Rücksicht mehr kennen und sie nun nicht mehr nur unter ihrer Kontrolle sehen wollen, sondern sie vernichten werden.

Einen Körper, um zu leben.

Im Schattenwal kann ich es nicht länger.

Ich fahre aus ihm aus, und er verendet. Ich aber existiere noch, jetzt frei von allen Zwängen und nur noch meinem eigenen Willen unterworfen.

Ich, der Deddeth.


3.

 

»Warum startet sie nicht, verdammt?«, keuchte Burra und jagte einen weiteren Pfeil von der Sehne. Befriedigt sah sie, wie einer der anstürmenden Shrouks zurückgeschleudert wurde. Mit kaum wahrnehmbar schnellen Bewegungen riss sie einen neuen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf, spannte die Sehne bis hinter das Ohr und ließ los. Wieder jagte der Pfeil sirrend davon.

Mythor drehte den Kopf. Auch er hatte einen Bogen ergriffen. Immer wieder musste er selbst den Kopf zurücknehmen. Die Shrouks handelten nach einem sorgfältig ausgeklügelten Plan. Dafür, dass sie keinen eigenen Verstand besaßen, hatte jener, der sie aussandte, sorgfältig nachgedacht. Die Bogenschützen deckten die Luscuma und ihre Verteidigerinnen mit einem Pfeilhagel ein. Die Amazonen, die ihrerseits versuchten, die Anstürmenden aufzuhalten, spielten mit ihrem Leben, zumal ihre Bogen nicht so weit trugen wie die der Dämonensklaven.

Der Ballon über der schiffsförmigen Gondel der Luscuma war nach wie vor voll aufgebläht. »In der Tat«, murmelte Mythor. »Sie könnte starten. Warum tut sie es nicht?«

»Vielleicht«, knurrte Burra ergrimmt, »wartet diese närrische Hexe darauf, dass die lächerlichen Schäden am Kiel geflickt werden! Man sollte die Galionsfigur kappen!«

In gewisser Hinsicht war Mythor ihrer Meinung. Mehr als einmal hatte Luscuma sie alle in eine gefährliche Lage gebracht. So, als sie im Tiefflug über das Land der Wilden Männer glitt ... Siebentag, der geheimnisvolle Kannibale, war eine der Erinnerungen an diese Episode. Damals, als Luscuma zum ersten Mal in der Schattenzone war, musste sie einen nicht unerheblichen geistigen Schaden davongetragen haben. Und je länger sie sich jetzt hier aufhielten, desto stärker verwirrte sich ihr angegriffener Geist.

Nur ein Blitzstart konnte sie jetzt noch retten.

Die Shrouks kamen immer näher heran. Und jetzt, da die Verteidigung sich auf diese eine Seite konzentrierte, tauchten sie auch vom Gebirge her auf, rückten näher heran. Sie waren nicht mehr zu zählen. Mythor fragte sich, wie lange es noch dauerte, bis die ersten dieser Bestien die Luscuma entern würden.

Nicht mehr lange ...

»Wenn Luscuma es nicht tut, sollten wir es zumindest versuchen«, murmelte Mythor und schoss einen weiteren Pfeil ab. Er sah, wie das Geschoss von einer Rüstung abprallte. Es war alles so sinnlos. Sie verschossen ihre Pfeile, ohne viel ausrichten zu können. »Wir sollten Ballast abwerfen und aufsteigen.«

»Falls Luscuma nicht sofort wieder nach unten durchsackt«, knurrte Burra.

Mythor fuhr mit der Zunge über die spröde werdenden Lippen. Seine Schulter brannte dort, wo ihn der Shrouk-Pfeil gestreift hatte. Aber er biss die Zähne zusammen und schickte das nächste Geschoss auf die Reise. Es war kaum vorstellbar, dass er noch vor gar nicht langer Zeit gegen Burra gekämpft hatte, dass sie ihn erbarmungslos gehetzt hatte. Und jetzt stand sie auf seiner Seite, erkannte ihn voll an und folgte sogar seinen Anweisungen.

»Wir versuchen es«, murmelte er. »Ob zwei Leute mehr oder weniger schießen, ist unwichtig. Los!«

Er ließ den Bogen fallen und schnellte sich davon. Burra folgte ihm. Plötzlich hielt sie an.

»Robbin«, sagte sie leise.

Mythor wandte den Kopf. Er sah, wie der Pfader mit der ihm eigenen unglaublichen Gelenkigkeit am Bug herumturnte, den Pfeilen der Shrouks auswich und etwas an der Galionsfigur tat. Sprach er mit der Hexe?

»Dieser Gummimensch ist nicht mit Gold zu bezahlen«, murmelte Mythor. »Weiter! Die Ballast-Säcke!«

»Mit Salz, Mythor! Nicht mit Salz zu bezahlen«, sagte Burra und kicherte. Es klang eine Tonlage zu tief und deshalb nicht gut.

Gemeinsam packten sie zu und begannen Säcke über Bord zu werfen.

Plötzlich hob die Luscuma ab.

Weiterer Ballast wurde von Hexenhand abgeworfen.

Mit einem jähen Ruck, der alle von den Beinen riss, sprang das Luftschiff den Himmel an.

Luscumas Hexenkräfte packten zu und schleuderten das Schiff davon, fort von der Landmasse irgendwo hin.

Die Shrouks blieben zurück. Sie jagten ihre Pfeile dem fliehenden Schiff nach, erreichten es aber nicht mehr.

Mythor richtete sich hoch auf und reckte seinen Körper. Mit einer müden Bewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

Mit unglaublicher Geschwindigkeit jagte das beschädigte Schiff durch den Mahlstrom davon. Die Landmasse mit den Shrouks blieb zurück und wurde kleiner und kleiner.

Was dort geschah, ahnte niemand von ihnen. Sie hatten jetzt andere Sorgen.

Mythor und Burra sahen sich an und nickten sich zu.

»Geschafft«, sagten beide gleichzeitig.

Dabei fingen ihre Probleme in diesem Augenblick erst an!
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Etwas, das der Einfachheit halber von Menschen als Dämon bezeichnet wurde, weil ein passenderer Ausdruck fehlte, tobte. Das Wesen, das zu begreifen menschlicher Verstand nicht ausreichte, sah seine Pläne durchkreuzt.

Es war nicht gelungen, die Luscuma zu erobern. Da schwand sie dahin, und mit ihr jene, die getötet werden sollten.

Nicht einmal eine Hundertschaft von Shrouks hatte es geschafft, das Schiff zu entern!

Der Dämon grollte. Die Hexe, deren geistige Verwirrung er spürte, hatte sich jäh aus ihrem Bann befreit und die einzige Möglichkeit, sich und die anderen zu retten, ergriffen. Sie war gestartet.

Obwohl der Dämon mit seiner Kraft dies zu verhindern gesucht hatte.

Es war ihm nicht gelungen. Die er vernichten wollte, flohen. Er raste in seiner Wut. Ein Glutodem tobte über jene Stelle, wo vor Augenblicken noch ein furchterregender Kampf getobt hatte.

Die Shrouks, die die Luscuma nicht hatten aufhalten können, vergingen, zerfielen zu Staub und Asche. Wie der Dämon sie geschaffen hatte, so nahm er ihnen ihr Dasein auch wieder. Er ließ seinen Zorn und seinen Rachedurst an denen aus, die er erreichen konnte.

Er brauchte sie nicht mehr, und es gab anderswo noch genug von ihnen. Der Dämon konnte jederzeit neue Hilfstruppen gewinnen und einsetzen.

Aber seine Opfer waren außer seiner Reichweite.

Vorläufig ...

Aber die Schattenzone war groß, und es gab noch mancherlei böse Überraschungen ...
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Das Luftschiff wurde allmählich langsamer. Ruhe kehrte ein, aber war es nicht die Ruhe vor dem Sturm? Obgleich der Kampf vorüber war, verspürte Mythor nach wie vor großes Unbehagen. Als er Lexa sah, wusste er, woher dieses Unbehagen kam.

Lexa und die Amazonen, die ihr hörig waren und die gegen Burra intrigierten. Und Luscuma, die Wetterhexe, deren Geist entartet war, stand auf Lexas Seite.

Mit Sicherheit.

Der Gorganer sah sich um. Ringsum wetterleuchtete die Schattenzone. Seltsame Phänomene zeigten sich in weiter Entfernung. Düstere Nebelschleier zogen sich entlang.

Von backbord tauchte Gerrek auf. Der Beuteldrache rieb sich die Hände mit den krallenbewehrten Fingern. »Denen habe ich's aber gegeben«, sagte er. »Hast du es gesehen, Mythor? Die Shrouks werden zeitlebens zittern, wenn sie sich an den tapfersten aller Beuteldrachen erinnern ...«

Er hielt inne. »Was ist los, Mythor? Du lachst ja gar nicht?«

Mythor bewegte kaum merklich die Schultern. Er konnte nicht lachen. Er dachte an Fronja, die unten in ihrer Kammer wartete. Und er dachte daran, dass überall Dämonen lauern konnten. Hier, in der Schattenzone, war ihr Herrschaftsbereich. Hier besaßen sie die Macht. Hier war alles anders.

Anders als in Gorgan, wo sie sich der Caer-Priester und des magischen Bollwerks stong-nil-lumen bedienen mussten, um Macht zu gewinnen. Anders als in Vanga, wo es ihnen fast unmöglich war, die magische Barriere in der Dämmerzone zu durchschlagen.

Hier war es genau umgekehrt. Hier waren die Menschen fremd.

Und was noch schlimmer war: Die Menschen selbst waren einander fremd! Lexa, die ihrer Zaubermutter treu ergeben war – was wusste sie denn von den weitgesteckten Zielen, die Mythor und vielleicht auch Burra verfolgten?

Sie konnte doch nichts wissen!

Denn selbst Zaem wusste doch nichts. Selbst Zaem dachte nur engstirnig an ihre eigene Macht, an ihr eigenes Wohl. Was mochte jetzt in Vanga geschehen?

Jetzt lachte er doch leise, aber es war ein bitteres Lachen. Wie oft hatte er sich damals in den ersten Tagen in Vanga gefragt, was wohl jetzt in Gorgan, der Nordwelt, geschehen mochte. Und wie oft würde er sich jetzt wohl fragen, was in Vanga geschah?

Beide Welthälften waren jetzt so nah und doch so fern. Er befand sich zwischen ihnen.

In der Schattenzone.

Und in der Gefahr.

Und vorn, nahe der Galionsfigur, kauerte Robbin. Der Gummimensch sah eigenartig verbogen aus, und er schien sich auch jetzt noch mit der Galionsfigur zu unterhalten. Offenbar gab er den Kurs an, den die Hexe einschlug.

Aber was mochte das für ein Kurs sein? Wohin führte er?

Langsam schritt Mythor über die knarrenden Planken nach vorn. Von oben her kam ein eigenartiges Heulen, das ihn frösteln ließ. Der längliche Ballon durchpflügte ein Gebilde der Schattenzone, das ungreifbar war, sich aber dennoch bemerkbar machte. Das Luftschiff verlangsamte seine Geschwindigkeit weiter.

Mythor sah, dass Robbin heftig gestikulierte, und hörte seine Stimme. Der Pfader redete auf die Steuerhexe ein. Luscumas Antworten waren nicht zu vernehmen. Offenbar teilte sie sich zur Zeit nur dem Pfader mit.

Gerrek tappte hinter Mythor her. Wo Burra war, wusste Mythor nicht. Vielleicht war sie irgendwo unter Deck, um sich tatkräftig an den Aufräumarbeiten zu beteiligen. Der Sohn des Kometen verzichtete darauf, sich Gedanken über die Beschädigungen im Kielbereich zu machen. Solange die Luscuma noch in der Lage war, sich zu bewegen, war alles gut.

»Nein! Du bist närrisch«, schrie Robbin in diesem Moment und stampfte heftig mit dem Fuß auf. »Ich bestimme den Kurs! Ich kenne die Schattenzone! Du folgst meinen Anweisungen!«

Plötzlich taumelte er. Hatte die Hexe ihn mit ihrer Magie angegriffen? Das eröffnete völlig neue Möglichkeiten. Bisher hatte Mythor angenommen, dass Luscumas Kräfte sich auf das Lenken des Schiffes beschränkten und darüber hinaus keine Macht besaßen.

Mythor fing den stolpernden Robbin auf. Wiederum hatte er den Eindruck, ein lebendes Stück Gummi in der Hand zu halten. »Was ist los?«

»Sie sperrt sich«, schimpfte Robbin sichtlich verärgert. »Sie will jetzt ihren eigenen Kopf durchsetzen und nicht mehr meinen Kursanweisungen folgen. Sie glaubt, sie kenne die Schattenzone auch und will so schnell wie möglich dafür sorgen, dass Zaems Auftrag erfüllt wird.«

»Das heißt, dass sie keine Anweisungen mehr annimmt?«

Robbin nickte.

»Ich glaube, ich muss dieser Hexe mal ein wenig Dampf machen«, sagte Gerrek und beugte sich weit nach vorn. Mit ein wenig Glück und gutem Atem konnte es ihm gelingen, mit seinem Feuer die Galionsfigur anzusengen.

»Lass den Unsinn«, warnte Mythor. »Ich bin sicher, dass Luscuma nicht mehr so recht weiß, was sie tut. Ich zweifle sogar daran, dass sie noch fähig ist, das Schiff zu lenken.«

Ich bin das Schiff! Ich bin das Einhorn! Wer an mir zweifelt, verdient nicht, von mir getragen zu werden!, meldete sich die Hexe sofort. Sie hatte die Unterhaltung also mitgehört.

Ich bin das Schiff, und das Schiff hört alles, Männlein!, kam die nächste Antwort auf Mythors unausgesprochene Gedanken. Als er aber jetzt die beiden anderen ansah, musste er feststellen, dass die von der Unterhaltung nichts mitbekommen hatten. Luscuma hatte nur zu ihm gesprochen, wie sie sich zuvor nur dem Pfader mitgeteilt hatte.

Höhnisches Lachen klang in ihm auf.

Die Hexe hatte sich verändert.

»Und was wirst du nun tun?«, fragte Mythor.

Ich bestimme nun den Kurs! Verlasst euch auf mich, denn ich allein werde euch sicher durch die Schattenzone führen.

Jetzt mussten es auch die anderen gehört haben, denn Robbin rief ergrimmt: »Du bist irre, Luscuma! Du kennst die sicheren Wege nicht! Du hättest nicht einmal erkannt, in einem Schattenwal gefangen zu sein! Höre auf mich! Ich mache den Kurs!«

Und du bist der Diener eines Männleins, hihi! Ein närrischer Bursche! Niemals werde ich dem Befehl eines Mannes gehorchen!

»Mit ihr ist nicht mehr zu reden«, murmelte Robbin. »Sie wird uns ins Unglück fahren.«

»Wir werden sehen, was Burra dazu sagt«, erwiderte Mythor. »Immerhin ist Luscuma zwar Kapitän, Burra aber die Kriegsherrin. Und ich glaube kaum, dass sie mit Luscumas Tun einverstanden sein wird.«

»Ich hole sie«, erbot sich Gerrek. Mythor nickte ihm zu. Der Beuteldrache eilte davon.

Das ungute Gefühl in Mythor machte sich immer stärker breit. Die Auseinandersetzung schien immer näher zu kommen. Die Suche nach Caerylls fliegender Stadt würde noch auf etliche Schwierigkeiten stoßen.
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»Wir machen das Spiel nicht länger mit«, sagte Lexa schrill. »Statt die Schattenzone auf dem schnellsten Weg zu durchqueren, geraten wir immer tiefer hinein! Und dieses Gummitier sorgt dafür, dass wir immer weiter vom Weg abkommen und in immer neue und größere Gefahren geraten!«

Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf den Pfader.

Robbin wurde blass.

Burra holte tief Luft und räusperte sich lautstark. Sie hatten sich wieder auf dem Vorderdeck getroffen. Gerrek hatte eigentlich nur Burra holen wollen, damit sie auf Luscuma einwirkte, aber Lexa schien Augen und Ohren überall zu haben. Prompt erschien auch sie mit etlichen ihrer treuesten Amazonen, denen Burras Stellung ein Dorn im Auge war – vor allem ihre Art, den Auftrag der Zaubermutter hintan zu stellen und stattdessen Mythors »Launen« nachzugeben.

»Und weshalb?«, schrie Lexa weiter. »Weil Burra nicht fähig ist, den Befehl Zaems zu erfüllen! Weil sie sich von einem Männchen Befehle geben lässt!«

Burras Hände fuhren zu den Schwertgriffen. »Hüte deine Zunge«, zischte sie. »Oder ich hole sie mir! Mitsamt deinem Kopf!«

Lexa lachte spöttisch.

»Wie dem auch sei: wir werden es uns nicht länger ansehen. Von jetzt an fliegt die Luscuma Direktkurs nach Gorgan, ohne jeden Umweg! Außerdem bin ich nach wie vor dafür, dass Fronja und Mythor über Bord gehen. Dann kann uns auch der Deddeth nicht länger verfolgen.«

»Nichts dergleichen wird geschehen«, sagte Burra leise.

»Du also hast Luscuma den Floh ins Ohr gesetzt, nicht mehr auf mich zu hören«, regte Robbin sich auf.

»Luscuma ist von selbst klug geworden«, widersprach Lexa. »Wenn es dir nicht passt, kannst du das Schiff verlassen.«

»Ich werde von Mythor entlohnt, nicht von dir«, sagte Robbin bestimmt. »Nicht du hast zu entscheiden, wann ich das Schiff verlasse.«

»Aber wir benötigen deine zweifelhafte Hilfe nicht länger.«

Mythor schwieg und wartete ab. Nach und nach tauchten weitere Amazonen auf, und nicht alle von ihnen standen bedingungslos auf Lexas Seite. Dennoch verzichtete Burra darauf, sich nach ihnen umzusehen. Sie war aus sich heraus stark.

»Aus dir spricht nur Geltungssucht, Lexa«, behauptete sie. »Nicht mehr. Du willst unbedingt meine Stellung einnehmen, um damit später vor Zaem glänzen zu können. Aber du vergisst, dass Zaem mir den Befehl übertrug.«

»Ja«, höhnte Lexa. »Als besondere Belohnung für dein besonders vorbildliches und treues Verhalten!«

»Dein Spott wird dir bald vergehen«, warnte Burra. »Treibe es nicht zu weit.«

Sie wusste selbst nur zu gut, dass sie allen Grund hatte, ihrer Zaubermutter Wiedergutmachung zu leisten. Lexa brauchte sie nicht eigens daran zu erinnern. Burra wusste aber auch, weshalb Zaem ihr ausgerechnet Lexa mitgegeben hatte.

Aber gerade dies gefiel ihr gar nicht, weil sie ihre eigenen Pläne hatte, die sich mit denen Mythors deckten, nach dem sie immerhin sogar ihr Schwert benannt hatte.

»Ich behaupte nach wie vor, dass du unfähig bist«, wiederholte Lexa ihre Anschuldigungen. »Ja, ich gehe sogar noch weiter: Du willst Verrat begehen!«

»Es reicht«, flüsterte Burra. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung zog sie Herz und Seele, ihre beiden Schwerter. »Es reicht wirklich, Lexa! Versuche, deinen Kopf zu behalten!«

Lexa parierte den ersten Hieb. Sofort sprangen die anderen zur Seite, zogen ebenfalls ihre Waffen.

»Meuterei!«, schrie Lexa. »Es ist wahr! Verrat und Meuterei!«

Mythors Hand flog zu Alton und umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes. Was er befürchtet hatte, war eingetreten. Jetzt kam es zur offenen Auseinandersetzung. Lexa hatte Burra nicht viel entgegenzusetzen, aber die anderen zaemtreuen Amazonen würden nicht zulassen, dass ihrer heimlichen Anführerin etwas geschah. Ein Kampf war unausweichlich.

Es würde nicht beim Zweikampf bleiben.

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff!, mischte sich in diesem Moment Luscuma ein. Macht die Meuterer nieder!
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Die Hexe musste endgültig dem Wahn verfallen sein.

Jeder vernünftige Kapitän versucht, Kampfhandlungen an Bord seines Schiffes zu verhindern und die beiden Parteien zu besänftigen. Hier war es genau umgekehrt.

Es war, als habe Luscuma nur darauf gewartet, dass eine der Amazonen die Schwerter hob. Sie schien dem Kampf förmlich entgegengefiebert zu haben. Warum?

War ihr Verstand wirklich schon so sehr verwirrt, dass sie nicht mehr begriff, was wichtig war?

Macht die Meuterer nieder!

Jeder Auseinandersetzung mit Worten und Verstand war damit der Boden entzogen worden. Luscuma wollte nicht mehr reden, sie wollte den Kampf. Und sie hatte sich den denkbar ungünstigsten Moment ausgesucht. Mythor war sicher, dass es ihm selbst gelungen wäre, die offene Auseinandersetzung weiter hinauszuzögern. Draußen mochte längst die nächste Gefahr lauern. Und im Schiff sprachen die Waffen! Statt miteinander zu arbeiten, kämpften sie gegeneinander.

Gerrek hieb Mythor auf die Schulter. »Ja«, schrie er und griff die Worte der Hexe auf. Wahrscheinlich gehörte er auch zu denen, die wie Lexa die Geduld verloren hatten – nur eben von der anderen Seite her. »Ja, macht die Meuterer nieder!«

Mythor grinste unfroh und riss den Beuteldrachen, der sich ins Getümmel stürzen wollte, am Gürtel zurück.

»He, was ist?«, beschwerte sich der Mandaler.

»Die Meuterer«, erinnerte Mythor ihn sanft, »sind nämlich wir!«

 

*

 

Macht die Meuterer nieder!

Innerhalb weniger Augenblicke wurde das Vorderdeck der Luscuma zum Schlachtfeld. Stahl sang sein tödliches Lied. Schwerter klirrten gegeneinander und verbissen sich ineinander. Funken sprühten, wo die Klingen sich trafen. Hier und da klangen Schmerzensschreie auf, dort brüllte jemand vor Wut.

Noch standen Mythor und Gerrek am Rand der Kampffläche. Auch Robbin hielt sich aus dem Durcheinander heraus. Er sah auch mit seiner dürren Gestalt nicht so aus, als könne er einen solchen Kampf überstehen.

»Ich verstehe das nicht«, murrte Gerrek. »Wieso sind wir die Meuterer? Die da wollen doch nicht so wie wir!«

»Und wir wollen nicht so wie Luscuma«, sagte Mythor. »Und weil sie nun mal Kapitän ist, sind wir die Meuterer – aus ihrer Sicht.«

»Ich will aber kein Meuterer sein«, protestierte Gerrek. »Es passt nicht zu mir! Ich, der ehrenhafteste, pflichtbewussteste Beuteldrache ...«

»Gerade du«, brummte Mythor schmunzelnd, »bist der geborene Meuterer!« Er zog jetzt das Gläserne Schwert aus der Scheide. Die Kämpfenden verteilten sich bereits über das gesamte Vorderdeck, um Platz zu bekommen. Die Schwerter wirbelten gegeneinander. Mythor sah Burra, die von drei Amazonen bedrängt wurde, sie sich aber mit einem Stahlvorhang ihrer beiden Schwerter vom Leibe hielt. Von Lexa war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie sich zurückgezogen, um die Kriegerinnen in den anderen Teilen des Schiffes gegen die »Meuterer« aufzubringen.

Ein paar Kriegerinnen, die auf Burras Seite standen, versuchten, zur Galionsfigur durchzubrechen. Mythor begriff, was sie planten. Sie hatten ebenso wie er selbst die Verwirrung der Hexe erkannt und wollten sie jetzt vom Schiff trennen.

Das ist ebenso verrückt, durchfuhr es den Gorganer. So wahnsinnig Luscuma auch ist – wenn sie dem Schiff verlorengeht, gibt es keinen mehr, der es steuert!

Er stürmte hinüber. Aber er brauchte nicht einzugreifen. Lexas Kriegerinnen stellten sich den anderen in den Weg und riegelten den einzigen Zugang zur Galionsfigur ab.

Mit einem schnellen Ausfallhieb tötete Burra eine ihrer Gegnerinnen. Mythor schloss sekundenlang die Augen. Das war ein Fehler, der ihn um ein Haar das Leben gekostet hatte. Er wurde von der Seite angegriffen. Eine Amazone hatte geglaubt, mit dem Männchen leichtes Spiel zu haben. Mit einem wilden Sprung entging Mythor dem tabigata und parierte den nächsten Hieb mit Alton. Das andere Schwert wurde von der gläsernen Klinge zurückgeschleudert. Dann hieb Mythor die flache Klinge gegen den Helm der Amazone, die vom dröhnenden Schlag betäubt zu Boden sank.

Mythor verabscheute unnötiges Töten. Es reichte ihm, wenn er einen Gegner ausschalten konnte, ohne ihn zu töten.

Er drang bis zu Burra vor. Sie sah ihn kommen und verstärkte ihre Anstrengungen. Ihre zweite Gegnerin taumelte verletzt beiseite, die dritte ergriff die Flucht, als sie Mythors Kommen bemerkte. Burra hob ihr Schwert Dämon und wollte der Verletzten mit einem schnellen Hieb den Kopf abschlagen.

Mythor fiel ihr gerade noch rechtzeitig in den Arm.

Verwundert sah sie ihn an. »Was soll das?«

»Sie sind nur Verblendete«, mahnte Mythor. »Denke immer daran. Wir brauchen sie nicht zu töten. Schont ihr Leben. Legt sie in Fesseln. Vielleicht erkennen sie später, welchen Fehler sie begangen haben.«

Burra zuckte mit den Schultern.

»Ich begreife dich nicht, Mythor. Ein Mann, der so kämpft wie du und der mir so viele Monde erbitterten Widerstand entgegensetzen konnte ...«

»Töten heißt zerstören«, stieß Mythor hervor. »Ist es nicht besser, Leben zu erhalten, um später einmal Feinde zu Freunden zu machen?«

Burra stutzte.

Mythor sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie stellte plötzlich einen Vergleich an, auf den Mythor selbst in diesem Moment nicht einmal gekommen war, obgleich es sich hierbei um ihn selbst drehte! Auch Burra hatte zunächst sein Leben verschont, um ihn sich für einen einzigartigen Kampf aufzuheben – und deshalb waren sie zu Verbündeten geworden!

Dann nickte sie. »Vielleicht hast du recht, wenn ich auch dein Verhalten nicht verstehen kann. Aber vielleicht können wir die anderen wirklich noch irgendwann gebrauchen.«

Mythor atmete auf.

Rings um sie her klirrten immer noch die Waffen. Die Kriegerinnen trieben sich gegenseitig über die gesamte Fläche des nicht gerade kleinen Schiffes. Und es sah so aus, als würde dieser Kampf noch einige Zeit andauern.

»Ich möchte wissen, wo Lexa steckt«, zischte Burra. »Ihren Kopf werde ich auf jeden Fall nehmen! Aber dieses Weib hat sich feige zurückgezogen!«

Mythor zuckte mit den Schultern. Er sah sich nach Gerrek um. Der Beuteldrache prügelte sich mit zwei Amazonen herum. Robbin war verschwunden. Wahrscheinlich behagte ihm diese gewaltsame Auseinandersetzung nicht. Er hatte sich wohl in die Räumlichkeiten unter Deck zurückgezogen.

Die Luscuma war wieder schneller geworden. Einmal glaubte Mythor vor dem Bug ein seltsames Wetterleuchten zu sehen, das von der Hexe ausging. Schwarze Wolken zogen am Schiff vorbei, Lichterscheinungen flackerten überall. Das Schiff wurde erschüttert.

Der wilde Strom hatte die Luscuma im Griff und ließ sie davondriften. Dorthin, wo vielleicht weder Mythors noch Luscumas Ziel lag ...

 

*

 

Lexa hatte sich aus dem direkten Kampf zurückgezogen, sobald sich ihr die Möglichkeit dazu bot. Es war alles ein wenig schneller gegangen, als sie ursprünglich gedacht hatte. Burra hatte nicht mehr gewartet, hatte sich nicht länger reizen lassen. Die Verräterin wollte Lexa töten.

Auch aus Luscuma wurde Lexa nicht mehr ganz klug. Was versprach sich die Hexe davon, die Entscheidung in einem großen Kampf zu fällen? Dazu kam, dass Lexa selbst davon überrascht worden war, wie viele Amazonen sich jetzt auf Burras Seite stellten. Wenn sie daran dachte, wie viele sich noch unter Deck befanden und Schäden zu beheben versuchten, dann konnten auch von diesen noch etliche auf Burras Seite stehen.

Der Augenblick des Kampfes war nicht gut gewählt. Aber nun war es zu spät, noch etwas daran zu ändern. Burra musste sterben, und wenn die anderen mit ihr meuterten und sich gegen den klaren Befehl der Zaubermutter Zaem stellten – nun, dann würden sie eben mit Burra untergehen müssen.

Vielleicht ließ sich der Entscheidung auch ein wenig nachhelfen.

Lexa wusste seit dem ersten Klingenabtausch, dass sie Burra unterlegen war. Nicht umsonst war Burra von Anakrom berühmt als die beste Kämpferin ihrer Zaubermutter. Deshalb war Lexa froh, dass drei andere Amazonen sich Burra in den Weg gestellt hatten.

Wo mochte sich Jente aufhalten, ihre Tochter? Wahrscheinlich bei Mescal, dachte Lexa bitter. Jente ging ihre eigenen Wege und hängte sich an diese wieder schlafende Kreatur, die nicht Mann und nicht Frau war. Lexa begriff nicht, was ihre Tochter an diesem Wesen fand.

Aber die Gedankenkette fand eine andere Fortsetzung. Mescal lag in tiefem Schlaf unter Deck. Dort befand sich aber auch Fronja.

Fronja!

Dass sie die Erste Frau Vangas gewesen war, konnte Lexa nicht mehr schrecken. Zaem hatte bestimmt gewusst, was sie tat, als sie anordnete, dass die Hermexe mit Fronja darin in der Schattenzone über Bord geworfen werden sollte.

Fronja war die große Gefahr für Vanga, die Welt der Frauen. Die Dämonen wurden von Fronja angezogen. Auch hier! Mythor selbst hatte es gesagt, dass der Deddeth wieder in der Nähe war und zu Fronja oder auch zu diesem Mythor wollte. Und die Verfolgung würde nicht eher ihr Ende finden, bis wirklich dafür gesorgt war, dass Fronja dorthin kam, wohin sie jetzt gehörte – fort vom Schiff und zu den Dämonen!

Lexa verschwand unter Deck. Wenn Fronja über Bord ging, würde das den Kampf entscheidend beeinflussen und den Meuterern den Mut nehmen.

Die zaemtreue Amazone bewegte sich in Richtung auf Fronjas Kabine. In diesem Teil des Schiffes befand sich niemand. Die Arbeiten fanden tiefer unten statt, dort, wo die Luscuma beim Aufschlag auf die Landmasse angeschlagen worden war.

Hier, wo die Unterkünfte Fronjas, Mythors, Burras und der anderen lagen, hatte sich Lexa selten aufgehalten. Ihre Räume und die der anderen zaemtreuen Amazonen, die ihren Anweisungen eher folgten als denen Burras, lagen weiter hinten. Deshalb musste Lexa die einzelnen Türen abzählen, bis sie sicher war, Fronja gefunden zu haben.

Sie öffnete die Tür.

Da lag die Tochter des Kometen auf ihrem Lager. Als Lexa eintrat, schreckte Fronja auf. »Mythor?«

Dann erkannte sie ihren Irrtum. »Lexa!«, stieß sie hervor. »Was willst du hier?«

Lexa kam langsam näher. Sie glaubte nicht daran, dass Fronja ihr ernsthaften Widerstand entgegensetzen konnte. Fronja war ein verweichlichtes Geschöpf, das sein Leben in magischem Schlaf im Hexenstern verbracht hatte. Lexa dagegen war eine kräftige Kämpferin.

Aber als sie näher kam, sah sie das wilde Zucken hinter Fronjas Gesichtsschleier. Dort war etwas, das menschlicher Verstand nicht völlig zu begreifen vermochte.

War jener Deddeth wiederum in der Nähe?

»Was willst du?«, wiederholte Fronja ihre Frage. Ihre Stimme schwankte leicht, und sie zitterte.

Da war es Lexa klar, dass sie auf dem richtigen Weg war. Fronja musste von Bord der Luscuma verschwinden, so rasch wie möglich. Mit ihr würde auch die Bedrohung durch den Deddeth verschwinden.

Von oben klang, durch die Holzschichten gedämpft, das Poltern von Stiefeln und das Klirren von Waffen.

»Ich bin gekommen, um dich zu holen«, sagte Lexa und blieb vor Fronjas Lager stehen. Entschlossen streckte sie die Hände nach der Tochter des Kometen aus.

 

*

 

Robbin hielt sich aus den Kampfhandlungen heraus. Er konnte ohnehin nichts ausrichten. Er musste abwarten, wer den Sieg davontrug. Von den fünfzig Amazonen standen etwa zwanzig auf Burras Seite, hinzu kamen Burras Gefährten. Es war also ein durchaus ausgeglichenes Verhältnis. Der Ausgang des Kampfes war ungewiss.

Der Pfader begriff den Wahnsinn nicht, der von dem Schiff Besitz ergriffen hatte. Warum konnten sie nicht zusammenarbeiten? Warum wollte Luscuma auf die Hilfe eines Pfaders verzichten?

Die Blicke des Pfaders wanderten über das Deck. Überall wurde gekämpft. Es war ein verwirrender, gefährlicher Anblick, obwohl noch bei weitem nicht alle an Bord befindlichen Amazonen darin verwickelt waren. Dennoch war es nicht ratsam, jetzt einen Fuß zwischen die Kämpfenden zu setzen.

Der Pfader blieb also im Bug des Luftschiffs, nahe der Wetterhexe Luscuma. In Ermangelung einer anderen Beschäftigung begann er damit, die ihn umhüllenden Bandagen zu lösen und neu zu wickeln.

Plötzlich fühlte er etwas.

Seine Gabe der besonderen Wahrnehmung erwachte. Weit voraus im Brodem der Schattenzone befand sich etwas, das ihm bekannt vorkam. Er wusste, dass er schon einmal dort gewesen war.

Hastig befestigte er die breiten Bänder wieder und beugte sich weit vor. Seine großen Augen spähten in die wirbelnden Schatten hinaus und versuchten sie zu durchdringen.

Und dann, nach einer Weile, sah er wirklich etwas. Etwas, das noch zu weit entfernt war, um von menschlichen Augen wahrgenommen werden zu können. Aber er, der Pfader, konnte es sehen.

Eine eigenartige Erregung packte ihn.

Die Luscuma trieb direkt darauf zu. Zufall oder Schicksal? Er fragte sich, was dort in seiner Abwesenheit geschehen sein mochte, und das Bild der toten Weisen, die durch den Bauch des Schattenwals getrieben waren, stieg wieder vor seinem inneren Auge auf.

»Was ist dort geschehen?«, murmelte er leise.

Er wusste, dass er es bald erfahren würde!

 

*

 

Fronja wich vor Lexa zurück, versuchte sich gegen die hölzerne Wand zu drücken. Aber sie konnte nicht mehr weiter.

»Geh weg«, flüsterte sie. »Lass mich in Ruhe! Ich habe dir nichts getan! Geh!«

Lexa antwortete nicht. Sie schüttelte nur den Kopf und griff zu. Mit raschem Griff hob sie Fronja auf und lud sie sich auf die Arme. Fronja begann um sich zu schlagen. Lexa bog den Kopf etwas zurück, ließ mit einer Hand los und holte aus.

Fronja schrie auf. Ihr Schrei verstummte jäh, als Lexas Hand sie traf und ihr die Besinnung nahm. Die Amazone lud sich Fronja jetzt einfach über die Schulter wie einen Getreidesack.

Sie verließ die Kajüte. Niemand befand sich auf dem Gang. Mit ihrer lebenden Last eilte Lexa weiter in Richtung Achterdeck. Dort, wusste sie, befand sich eine größere Fensterluke, durch die sie Fronja direkt hinausschleudern konnte, ohne sie erst aufs Oberdeck hinauf bringen zu müssen.

Nach einer Weile erreichte sie den Lagerraum, in dem sich die Luke befand. Die Tür war nicht verriegelt; es gab auch keinen Grund dafür, weil der Raum leer war. Lexa trat ein. Dunkelheit umfing sie.

Sie ließ Fronja zu Boden sinken und tastete sich vorsichtig bis zur Wand. Ihre Hände tasteten sie ab. Draußen befand sich der Mahlstrom der Schattenzone. Als sie die Öffnung gefunden hatte, zögerte Lexa einen Augenblick, dann aber schob sie entschlossen die Riegel zurück und klappte die hölzernen Läden auf.

Ein dunkelroter Blitz schien direkt in den Lagerraum zu springen.

Lexa fuhr zurück, aber sie fing sich sofort wieder. Hier unten war es nicht gefährlicher als oben auf dem Deck. Sie spähte hinaus. Rund um das Schiff waren nur düsteres Licht und seltsame, wallende Schleier. Etwas Dunkles bewegte sich in etlicher Entfernung. Vielleicht ein weiterer treibender Landbrocken.

Für ihren Plan war es unbedeutend. Lexa kehrte zurück und griff nach Fronja. Die Tochter des Kometen wachte in diesem Augenblick auf.

Als sie die Augen aufriss und die offene Fensterluke und dahinter die Schattenzone sah, zuckte es unter ihrem Gesichtsschleier heftiger als jemals zuvor.

Lexa ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie griff zu und zerrte Fronja mit sich. Fronja schlug wieder zu, aber sie besaß nicht genug Kraft, um Lexa empfindlich zu treffen. Die Amazone lachte nur spöttisch.

»Weißt du jetzt, was deiner harrt?«

Fronja sträubte sich und stemmte sich gegen den eisernen Griff der Amazone. »Lass mich los!«, schrie sie. »Mythor! Hilf mir! Wo bist du? Mythor!«

»Mythor kann dich nicht mehr retten«, sagte Lexa kalt. »Er hat genug damit zu tun, sein eigenes Leben zu retten. Dieses Männchen ... pah!«

Sie zerrte Fronja bis vor die Luke. Die ehemalige Erste Frau der Südwelt stemmte sich gegen das Holz. Aber Lexa war weitaus stärker.

»Warum tust du das?«, schrie Fronja verzweifelt.

»Ich gehorche dem Befehl der Zaem«, sagte Lexa unbeeindruckt. »Du sollst mitsamt den dich bedrohenden Dämonen in der Schattenzone ausgesetzt werden. Und genau das wird jetzt endlich geschehen. Dann haben wir auch Ruhe vor dem Deddeth!«

»Nein!«, schrie Fronja.

Mit ein paar Schlägen brach Lexa ihren Widerstand, griff zu und schob Fronja durch die geöffnete Luke.

 

*

 

Burra stand wie ein Fels in der Brandung mittschiffs und hatte ihre Augen überall. Im Augenblick kämpfte sie selbst nicht und nicht nur Mythor konnte deutlich sehen, wie schwer es der Amazone fiel, die einst auf See ein größeres Schiff kommandiert hatte, als es in der Luft die Luscuma war. Aber die glorreichen Zeiten der Sturmbrecher waren vorbei.

Burra behielt den Überblick. Sie schrie ihre Befehle zu den Kämpfenden. Dabei versuchte sie eine bestimmte Ordnung in die Kämpfe zu bekommen. Wenn schon Amazonen gegen Amazonen stritten, so sollte dabei das Ziel nicht aus den Augen verloren werden, die Herrschaft über das Luftschiff zu bekommen.

»Sieh nach Fronja«, rief sie Mythor plötzlich zu. »Es ist nicht nötig, dass du deine Kräfte hier oben verausgabst. Ich habe ein ungutes Gefühl.«

Das ungute Gefühl hatte Mythor auch, aber es äußerte sich vielleicht etwas anders. Er glaubte plötzlich wieder den Deddeth zu spüren.

Er lief los. Niemand stellte sich ihm in den Weg, so dass er keine Zeit zu verlieren brauchte. Am ersten erreichbaren Niedergang jagte er hinab, mehrere Leitersprossen gleichzeitig überspringend.

Fronja!

Burra hatte ihn nicht umsonst gewarnt. Es musste etwas im Gange sein, was sie alle nur ahnen konnten. Aber er spürte die Bedrohung auch immer stärker.

Und dann sah er die Tür offenstehen. Die Tür zu Fronjas Kabine!

Wo war sie?

Ein einziger Blick nach drinnen reichte ihm. Fronja hatte den Raum verlassen. Irrte sie irgendwo durch das Schiff?

Da hörte er wie aus weiter Ferne einen Schrei.

»Mythor! Hilf mir!«

Er fuhr zusammen. Fronja rief nach ihm! Woher war der Schrei gekommen? Von achtern!

Er hetzte los. Er musste Fronja helfen! Mit weiten Sprüngen eilte er durch den halbdunklen Gang und hoffte, dass sich der Schrei wiederholte.

Er stolperte über irgendetwas, das im vom Fackelschein nur mäßig erleuchteten Gang lag, konnte sich nicht mehr fangen und schlug mit dem Kopf gegen die hölzerne Wand. Sofort versank er in der Schwärze der Besinnungslosigkeit!

 

*

 

Lexa schob Fronja durch die Öffnung. Aber als sie sie schon halb draußen hatte, und gegen die strampelnden Beine ankämpfte, umklammerte eine Faust wie eine Stahlklammer ihren Nacken. Sie stöhnte auf. Die Hand hatte sich unter ihren ledernen Nackenschutz geschoben und schmerzte teuflisch. Unwillkürlich bog sie den Oberkörper zurück, um dem Druck nachzugeben, und musste dabei Fronja loslassen.

Ihr Gesicht verzerrte sich.

Die kräftige Faust drückte jetzt noch stärker zu. Lexa hätte nie geglaubt, dass allein ein Griff ins Genick sie zum Aufgeben zwingen könnte. Aber jetzt erlebte sie es. Sie stöhnte auf und sank in die Knie. Eine tätowierte Gestalt tauchte vor ihr auf, eine grinsende Fratze, in dessen Mund angefeilte Zähne blitzten. Dann raste eine knochige Faust heran und nahm ihr die Besinnung.

Siebentag, der Kannibale aus dem Land der Wilden Männer, ließ Lexa achtlos fallen und griff nach Fronja, zog sie mit raschem, aber dennoch erstaunlich sanftem Griff wieder nach innen. Keuchend lehnte sie an der Wand und sah sich um. Ihre Augen waren geweitet und versuchten zu erfassen, was im Innern des finsteren Laderaums vorgegangen war. Der graue Balken der Schattenzonen-Helligkeit fiel auf die zusammengesunkene Lexa.

Siebentag kauerte sich jetzt vor ihr nieder und griff mit beiden Händen zu.

»Nein!«, flüsterte Fronja entsetzt, als sie sah, dass der Kannibale die Amazone töten wollte. »Nein, Siebentag! Lass sie! Sie muss verblendet gewesen sein! Sie wusste nicht, was sie tat! Töte sie nicht!«

Siebentag verharrte einige Zeit in der Bewegung, dann ließ er Lexa wieder los, erhob sich und blieb vor Fronja stehen. Er betrachtete nachdenklich das Zucken hinter ihrem Schleier.

»Deddeth«, sagte er finster. »Ausruhen. Kämpfe.«

Dann nahm er Fronja wie ein Kind bei der Hand und führte sie zu ihrer Kabine zurück. Unterwegs fanden sie Mythor.

 

*

 

Stunden später tobte der Kampf noch immer, und noch war kein Ende der gewaltsamen Auseinandersetzung abzusehen. Die Amazonen beider Parteien hatten sich überall an verschiedenen Stellen des Schiffes verschanzt und machten von dort aus Ausfälle, um die Macht an sich zu bringen. Die Macht – das war die Galionsfigur, in der der Geist Luscumas wohnte. Die zaemtreuen Amazonen Lexas, die wieder aufgetaucht war, sich aber hütete, über den Fehlschlag ihres Planes zu sprechen, sicherten den Bug ab, und Burra mit den ihr gehorchenden Kriegerinnen versuchten, dieses Vorderkastell zu erobern. Luscuma selbst hüllte sich in Schweigen. Weder griff sie in den Kampf ein, noch versuchte sie »ihre« Amazonen weiter aufzuputschen. Aber die Fronten waren inzwischen so verhärtet, dass selbst jetzt jeder Versuch, den Konflikt mit Worten beizulegen, reiner Traum war. Es war schon zu viel Blut geflossen.

Die wahnsinnige Steuerhexe jagte das Luftschiff immer schneller in die Schattenzone hinein, dorthin, wo Robbin etwas gesehen hatte. Erst jetzt, nach einiger Zeit, »taute« er auf und begann darüber zu sprechen. In einer kurzen Kampfpause hatte er die Galionsfigur verlassen und sich zu Mythor und seinen Gefährten durchgeschlagen. Mythor selbst war unter Deck geblieben und hatte sich nicht weiter an den Kämpfen beteiligt. Er hielt es für sinnlos. Burra würde schon allein mit der Lage fertig, und Mythor wusste, dass sie ihn bestimmt nicht für feige hielt, weil er sich unter Deck bei Fronja »verkroch«. Sie wusste aus eigener Erfahrung nur zu gut, dass er weder feige noch schwach war.

So überraschend, wie Siebentag als Retter aufgetaucht war, war er wieder irgendwo im Schiff verschwunden. Mythor wunderte sich immer mehr über den Kannibalen. Es schien, als wisse der Bursche immer genau, wann seine Hilfe benötigt wurde. Es war mehr als nur ein Geheimnis, das ihn umgab.

Mythor machte sich Sorgen um Fronja. Ihr Zustand verschlimmerte sich mehr und mehr. In der letzten Stunde hatte sie zu toben begonnen und war wie von Sinnen. Mythor hatte sich schweren Herzens durchringen müssen, sie auf ihr Lager zu fesseln, damit sie sich nicht selbst verletzte. Immer wieder sah er nach ihr. Er spürte die Nähe des Deddeth selbst auch immer deutlicher. Das unheimliche Geistwesen musste in unmittelbarer Nähe lauern.

»Vielleicht«, murmelte er nachdenklich, »steckt er sogar in der Galionsfigur.«

»Das wäre eine Erklärung«, sagte Robbin, der sich mit Gerrek, Lankohr und Heeva in Mythors Kajüte eingefunden hatte. Die Kämpfe fanden bisher nur auf Deck statt; noch herrschte hier unten Ruhe. Aber wie lange noch? Wann würde eine der beiden Parteien auf den Gedanken kommen, einen Stoßtrupp durch die Gänge zu entsenden, um den anderen in den Rücken zu fallen?

Dann war es auch hier mit der Ruhe vorbei.

»Wenn der Deddeth in das Einhorn gefahren ist, könnte das auch erklären, warum Luscuma verrückt spielt. Der Deddeth beherrscht sie und weidet sich daran, wie sich die Amazonen gegenseitig niedermachen.«

Heeva, das Aasenmädchen, schüttelte sich unwillkürlich. »Es ist schlimm genug, dass sie das tun«, sagte sie. »Müsst ihr auch noch darüber reden?«

»Du sagtest vorhin, dass sich der Luscuma etwas nähert«, nahm Mythor den ursprünglichen Faden ihres Gesprächs wieder auf. »Was ist das, Robbin?«

Der Pfader bewegte die überaus langen und spitzen Ohren. »Es handelt sich um den Zaron-Haryienstock«, sagte er.

Unwillkürlich zuckte Mythor zusammen. Er griff nach der Scheide, in der Alton steckte. Seit dem Abenteuer in der Arena von Spayol auf der Insel Ganzak zierten drei Federn einer Haryie diese Scheide. Jene Haryie, die damals ihr Leben geopfert hatte, um Mythor und seinen Freunden die Flucht aus der Arena zu erleichtern, hatte ihm diese drei Federn zugesteckt und ihm bedeutet, dass er sie sichtbar tragen solle, falls sein Weg ihn einmal in die Schattenzone führen sollte. Nun, dies war geschehen, und von Anfang an trug er die Federn offen.

Die Haryien waren seltsame Mischwesen, halb Mensch, halb Vogel. Sie lebten in der Schattenzone und wagten sich nur sehr selten in die Randgebiete. Und genau dort hatten die Amazonen jene Haryie für die Arena von Spayol eingefangen.

Erinnerungen wollten in Mythor aufsteigen, aber er unterdrückte sie gewaltsam wieder.

»Zaron-Haryienstock«, wiederholte er. »Was ist das, Robbin?«

Der Pfader zog die Schultern hoch. Einen Moment lang fürchtete der Gorganer, der Gummimann wolle sich wieder in Schweigen hüllen. Aber dann sprach er doch.

»Ein Haryienstock ist ein Gebilde, in dem Haryien wohnen. In diesem Fall handelt es sich um ein korallenartiges Gebilde mit unzähligen Schlupflöchern und Zwischenräumen, ein richtiges Labyrinth. Aber es ist verlassen. Der Haryienstamm zog aus, als ihr Haryion Zaron verstarb.«

»Was ist ein Haryion Zaron?«, wollte Lankohr wissen.

»Zaron war der Haryion des Stammes«, erklärte Robbin geduldig. »So etwas wie ein König und zugleich einziges männliches Mitglied in einem Stock.«

»Woher kennst du den Zaron-Stock?«, wollte Mythor wissen.

Robbins Gesicht wurde noch trauriger als sonst, und er senkte den Kopf. »Ich kenne ihn daher, weil ich darin meinen Treck verbarg«, sagte er. »Es gab kein schöneres und besseres Versteck, als wir Rast machten.«

Den Rest ließ er unausgesprochen. Sie alle mussten an die Weisen denken, die im Bauch des Schattenwals trieben und die Robbin als seinem Treck zugehörig erkannt hatte. Was mochte geschehen sein? Wie kamen sie aus dem Stock in den Schattenwal?

Und auf den Stock trieb die Luscuma zu!

»Ich habe eine Idee«, sagte Robbin. »Aber dazu benötige ich eure Hilfe, Aasen.«

»Du kannst auf uns zählen«, sagte Lankohr eifrig.

Heeva knuffte ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Nicht so voreilig«, flüsterte sie. »Warte doch erst einmal ab!«

»Fronja ist durch den Deddeth äußerst gefährdet«, sagte Robbin. »Zudem brauchen wir einen Ruhepunkt, solange der Kampf an Bord tobt. Vielleicht kann uns der Zaron-Stock hier gute Dienste leisten.«

»Wie?«, wollte Gerrek wissen. »Ich meine, es kann ja nicht sonderlich viel sein, was dein Gummihirn wieder ausgebrütet hat, aber wir können es uns ja mal probehalber anhören.«

»Deine Beleidigungen waren auch schon mal besser, Betteldrache«, fauchte Robbin den Mandaler an. »Nun, wir könnten magische Fäden spinnen und die Luscuma an den Stock binden. Dann bringen wir Fronja hinüber, aus der Reichweite des Deddeth. Danach haben wir Zeit, uns um den Kampf zu kümmern. Es geht ja schließlich nicht an, dass Lexa die Oberhand gewinnt.«

»Wird man uns nicht für Feiglinge halten, wenn wir das Schiff verlassen?«, sorgte sich ausgerechnet Lankohr, selbst nicht einer der sieben Tapfersten.

Mythor wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Der Gedanke ist gut«, sagte er, »zumal dadurch auch die Luscuma vorübergehend zur Ruhe kommt. Ein liegendes Schiff ist leichter zu erobern als ein rasendes.«

»Dann«, sagte Robbin, »dürfen wir keine Zeit verlieren. Aasen, seid ihr bereit?«

»Mhm, ja«, krächzte Lankohr.

Heeva nickte eifrig.

Gerrek erhob sich und stampfte zur Tür, seinen Schwanz scharrend nach sich ziehend.

»Pah«, knurrte er. »Eine Mumie und zwei grüne Schrumpfmenschen! Was könnt ihr schon zustande bringen? Macht, was ihr wollt, ich habe Besseres zu tun!«

Krachend flog die Tür hinter ihm zu.

»Dieser Beutelschneider bringt mich noch um den Verstand«, zischte Robbin erbost.

Mythor lächelte ihm beruhigend zu. »Nimm's leicht«, sagte er. »Du weißt doch, von wem es kommt. Ich lasse euch jetzt auch allein, das dürfte besser sein, als wenn meine Anwesenheit euch stört.«

Er verließ den Raum ebenfalls. Draußen stand Gerrek und grinste über sein ganzes Beuteldrachengesicht – ein mehr als seltener Anblick, war der Mandaler doch sonst die Griesgrämigkeit und Nörgelei in Person.

»Musste das sein?«, fuhr Mythor ihn an. »Außerdem: Was hast du Besseres zu tun?«

»Draußen zu warten«, grinste Gerrek. »Drinnen würde ich nur stören, und ich glaube, ich habe sie alle drei ganz schön angestachelt, mir zu beweisen, wie gut sie wirklich sind. Du weißt doch, dass es mit Lankohrs Fähigkeiten nicht weit her ist.«

»Sie werden ihr Bestes geben«, sagte Mythor, plötzlich nachdenklich werdend. Gerrek als Muntermacher? Der Beuteldrache entwickelte ganz neue Qualitäten! Sonst war doch immer er es, der aufgemuntert werden musste!

»Komm«, forderte Gerrek. »Lass uns nach Fronja sehen.«

 

*

 

Unsichtbare Fäden bildeten sich, wurden zu einem engmaschigen Netz verwoben, das die Luscuma einhüllte und ihr vorauseilte, während sie dem Haryienstock immer näher kam. Nicht einmal die Hexe selbst bemerkte die magischen Geschehnisse, die rings um sie vorgingen. Sie nahm nicht einmal die Nähe des Stockes selbst wahr. Denn was Mythor und Robbin vermuteten, war die Wahrheit.

Der Deddeth nistete in der Galionsfigur. Er war in das Einhorn gefahren und beherrschte Luscumas Geist.

Die Fäden wurden dichter und stärker, glitten klebrigen Fingern gleich voraus und tasteten nach den Korallenstöcken Zarons. Sie berührten sie, hafteten daran und gingen eine untrennbare Verbindung ein.

Die Luscuma schoss mit hoher Geschwindigkeit am Haryienstock vorbei.

Sie wurde plötzlich abgebremst, als die magischen Weben die Grenzen ihrer Dehnbarkeit erreicht hatten. Wurde zurückgerissen wie ein wildes Tier, das jäh in ein Netz gerät. Federte, schwang hin und her und wurde auf den Stock zu gezogen, je mehr sich das Netz zusammenzog. Das magische Netz, das immer dichter wurde.

Die Amazonen, die nichts von den Vorgängen ahnten und auch die magischen Fäden des Netzes nicht sahen, gerieten in Verwirrung. Sie begriffen nicht, was geschah, sahen nur, dass die Luscuma auf geheimnisvolle Weise von dem seltsamen, korallenartigen Gebilde eingefangen worden war. Aber sie schrieben es den »normalen« Phänomenen der Schattenzone zu.

Der Deddeth und die wahnsinnige Hexe ließen ihnen auch keine Gelegenheit zum Überlegen. Wieder gellten die geistigen Befehle Luscumas, peitschten die Kämpfenden auf, die Gelegenheit auszunützen und die Meuterer niederzumachen. Und erneut sprachen die Schwerter, während das Luftschiff am Haryienstock lag.

Nicht einmal Burra ahnte, was in diesen Augenblicken geschah.


4.

 

»Lasst uns jetzt verschwinden«, sagte Robbin, der Pfader. »Es ist geschafft.«

Mythor, der seine Kajüte wieder betreten hatte, nickte ihm und den beiden Aasen anerkennend zu. Die Luscuma war gehörig durchgeschüttelt worden, als die magischen Weben sie förmlich auffingen, aber es hatte keine neuerlichen Beschädigungen gegeben. Jetzt lag das Schiff ruhig und fest an dem Korallenstock.

Mythor fragte nicht, wie Robbin und die beiden Aasen das magische Kunststück zustande gebracht hatten. Er hätte es doch nicht verstanden. Und jetzt galt es, zu handeln, ehe die Weben wieder an Festigkeit verloren und die besessene Hexe auf den Gedanken kam, die rasende Fahrt fortzusetzen.

»Wie kommen wir hinüber?«, fragte Gerrek neugierig. Immerhin klaffte trotz allem noch eine tiefe Schlucht zwischen Schiff und Stock; nicht einmal Robbin hatte es gewagt, richtig anlegen zu lassen. Schroff und kantig war der Haryienstock, und die Beschädigungen, die allein von der verhältnismäßig harmlos wirkenden Landmasse angerichtet worden waren, reichten ihnen allen. So trieb das Schiff, durch die magischen Fäden festgehalten, dicht am Stock, aber nicht dicht genug, um mit einem Schritt oder Sprung »umsteigen« zu können.

»Ich habe ein paar Flugdrachen beiseite schaffen können«, sagte Robbin. »Damit dürfte es keine Schwierigkeit sein.«

»Wir sollen fliegen?«, ereiferte sich Gerrek jäh. »Bist du von Sinnen, Mumie? Ein solcher Vorschlag kann wirklich nur einem vertrockneten Hirn entspringen!«

»Du kannst ja versuchen, hinüberzuschwimmen«, schlug Robbin boshaft vor. »In der Schweren Luft dürfte dir das nicht schwerfallen.«

»Ih!«, protestierte Gerrek. »Das ist ja noch schlimmer!« Er erschauerte allein bei der Vorstellung, haltlos über einen schier unendlichen Abgrund zu treiben. Dann schon lieber ein Flugdrachen ...

Sie einigten sich schnell, dass Lankohr und seine Gefährtin Heeva an Bord zurückbleiben sollten. Es mochte sein, dass ihre magischen Fähigkeiten vonnöten sein würden, das magische Netz zu erneuern, falls die Kraft der Fäden zu schnell nachließ. Auf keinen Fall wollte Mythor es riskieren, dass die Luscuma plötzlich verschwand. Ihm war vordringlich daran gelegen, Fronja im Haryienstock vor dem Deddeth in Sicherheit zu bringen, um dann zurückzukehren und in die Kämpfe einzugreifen. Robbin hatte andere Interessen; er wollte feststellen, was aus seinem Treck geworden war. Je länger das Schiff neben dem Stock lag, desto schwermütiger und nachdenklicher wurde der Pfader. Es wurde Zeit, dass er sich mit eigenen Augen von dem überzeugen konnte, was geschehen war – sei es nun gut oder schlecht.

Gerrek begleitete sie, weil seine Fähigkeiten des Feuerspeiens, sein Kalter Griff und die ihm angeborene übertriebene Vorsicht hilfreich sein konnten. Mythor fragte Robbin nicht nach dem, was sie im Innern des Stockes erwartete. Er wusste, dass der Pfader zuweilen besser schweigen konnte als ein Grab. Und dies war einer der Momente, in denen er es tat.

Robbin führte sie in einen Raum, in dem er die beiseite geschafften Flugdrachen aufbewahrte. Mythor kannte die Fluggeräte von seinem Aufenthalt auf der Insel Tau-Tau her. Dort hatte er einen solchen Drachen benutzen müssen, als er die Feuergöttin auf der Spitze des Vulkans töten sollte.

Gerrek beäugte die Gebilde äußerst misstrauisch und betastete die zerbrechlich wirkenden Rahmen und die dürre Bespannung. »Seid ihr sicher, dass diese ... Dinger überhaupt flugfähig sind?«, fragte er missmutig.

»Du wirst es erleben«, sagte Robbin.

Mythor gab Gerrek einen knappen Wink. »Komm, Alter. Wir holen Fronja, während Robbin die Drachen vorbereitet.«

Während sie durch den Gang zurückeilten, maulte Gerrek erneut über die Ungerechtigkeit des Schicksals. »Du weißt genau, dass ich Angst vorm Fliegen habe«, regte er sich auf. »Du willst mich nur quälen! Es gibt bestimmt eine bequemere Möglichkeit, hinüberzukommen!«

»Finde eine«, bemerkte Mythor trocken und trat in Fronjas Kabine. Die gefesselte Tochter des Kometen gebärdete sich immer noch wie toll. Aber es war ihr bereits anzumerken, dass sie schwächer wurde. Lange konnte sie dem Drängen des Deddeth keinen Widerstand mehr entgegensetzen. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass sie in Sicherheit gebracht wurde.

Von oben kam wieder verstärkter Kampflärm. Offenbar nutzte jede der beiden Parteien den Aufenthalt, um Erfolge zu erzwingen. Mythor fragte sich, wie lange die Auseinandersetzung noch andauern würde. Er hoffte, dass Burra mit den anderen Amazonen fertig wurde und das Kommando endgültig übernahm.

Zusammen mit Gerrek trug er Fronja in den Raum, wo Robbin die Drachen bereits aufgespannt hatte. Es waren vier Stück, deren Bespannung einheitlich grau gefärbt war. In den Wirbeln und dem Zwielicht der Schattenzone würden sie kaum auffallen. Mythor band Fronja am Traggestell eines Flugdrachen fest, so dass sie nicht ins Nichts stürzen konnte. Zwar wurde der Haryienstock von einem Ring aus Schwerer Luft umgeben, in dem eigentlich nicht so schnell etwas oder jemand verlorengehen konnte, aber man konnte nie wissen ...

Gerrek klammerte sich verdrossen an ein anderes Gestell. »Es ist eine Schande«, zeterte er. »Fluch über die Hexe Gaidel! Hätte sie mir doch, als sie mich in dieses bewundernswerte Geschöpf verwandelte, wenigstens ein Paar Flügel mitgegeben, dann brauchte ich jetzt nicht wie ein Fraß im Shrouk-Nacken an diesem komischen Knitterding zu hängen!«

»Ich wäre dir verbunden, wenn du einen Moment dein gefräßiges Lästermaul halten würdest«, knurrte Robbin. »Und verzichte darauf, irrtümlich Feuer zu speien! Es dürfte dem trockenen Holz und der Bespannung nicht gut bekommen.«

»Für wie dumm hältst du mich?«, fauchte der Mandaler.

»Für sehr dumm«, gestand Robbin.

»Äh«, machte Gerrek verächtlich und wedelte mit seinem Schwanz. »Ha, fliegen wir schon?«

»Mitnichten. Wir müssen erst einmal das Schiff verlassen.«

Robbin öffnete eine Ladeluke. Sie war etwas größer als jene, durch die Lexa Fronja hatte stoßen wollen. Jene war nur ein Fenster gewesen, hier aber konnte der Laderaum direkt von außen erreicht und gefüllt oder entleert werden.

Vor ihnen, vielleicht zwanzig Mannslängen entfernt, boten die einzelnen Zweige und Streben des Korallenstocks ein phantastisches Bild. Sie schimmerten hell in der Düsternis.

»Wo sind die magischen Fäden?«, fragte Mythor. »Es wäre wohl nicht gut, mit ihnen zusammenzustoßen.«

»Du kannst sie nicht sehen«, sagte Robbin. »Zudem wirken sie auf uns nicht, da sie nur für die Luscuma geschaffen wurden. Wir können unangefochten hindurch.«

Er versetzte Gerrek samt seinem Flugdrachen einen kräftigen Stoß. Der Beuteldrache schrie gellend auf und schoss mit seinem Apparat in die Schwere Luft hinaus. In seiner Panik zog er an den falschen Schnüren, und so überschlug er sich ein paar Mal und driftete dann in die falsche Richtung.

»Rettet mich!«, kreischte er. »Rettet mich sofort! Hört ihr nicht, ihr Banausen? Ihr sollt mich retten!«

Mythor und Robbin sahen sich an, dann schoben sie Fronja hinaus. Die Tochter des Kometen war teilnahmslos geworden. Sie nahm auch nichts von all dem wahr, was um sie herum geschah. Lautlos glitt sie davon.

Mythor und Robbin folgten ihr mit ihren eigenen Drachen. Mythor rief Gerrek einige Hinweise zu, wie er den Drachen zu bedienen hatte, und endlich kam Gerrek auf den richtigen Kurs zurück. Nach kurzer Zeit hatten sie den Korallenstock erreicht und landeten. Seines Umwegs wegen kam Gerrek als letzter an, als Robbin und Mythor Fronja bereits losgebunden hatten.

Sie war merklich ruhiger geworden. Das wilde Schattentoben in ihrem Gesicht war nahezu erloschen.

Sie öffnete die Augen. »Wo sind wir hier?«, fragte sie leise.

»Vorläufig halbwegs in Sicherheit«, sagte Robbin. »Der Deddeth ist im Schiff zurückgeblieben.«

»Das heißt, dass wir uns bei unserer Rückkehr auch um ihn kümmern müssen. Wir können schließlich nicht für alle Zeiten hierbleiben.«

»Ich finde schon einen Weg, ihn auszutreiben«, sagte Robbin zuversichtlich. »Aber erst muss ich wissen, was mit meinem Treck geschehen ist.«

Mythor sah sich nach der Luscuma um. Wie eine übernatürliche Erscheinung schwebte das mächtige Luftschiff schräg über ihnen. An der Reling standen einige Amazonen und winkten heftig. Sie riefen etwas, das nicht gut klang. Offenbar gehörten sie zu Lexa. Und sie hatten gesehen, dass sich jemand vom Schiff abgesetzt hatte.

Mythor hoffte, dass sie an Bord genügend zu tun hatten, um sich nicht um die »Flüchtlinge« kümmern zu können.

»Mir nach«, rief Robbin.

Er hatte einen Eingang ins Innere des Haryienstocks gefunden.
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Der Haryienstock nahm sie auf.

So wie er von außen ausgesehen hatte, war er auch von innen: ein wahres unüberschaubares Labyrinth von Korridoren und Räumen, verwinkelt und zuweilen seltsam geformt.

Es war ein phantastisches Gebilde, aber es war gleichermaßen erschreckend und unheimlich. Obgleich Robbin erwähnt hatte, dass die Haryien diesen Stock schon vor langer Zeit verlassen hatten, hatte Mythor seine drei Federn an Altons Scheide zurechtgerückt. Aber es gab wirklich keine Vogelwesen mehr in diesem Bau, der am ehesten dem eines Ameisenstammes glich. Nur noch die Spuren der ehemaligen Bewohner waren zu sehen.

Überall lag Vogelmist. Wo die Stiefel der Menschen ihn aufwirbelten, stieg er als feiner Staub auf und drang unangenehm in die Nase. Vom Aufräumen hatten die Haryien offenbar zeitlebens nie sonderlich viel gehalten. Das Vogelartige in den Mischwesen überwog und ließ sie auch zu den Raubtieren werden, die ihre Spuren hinterlassen hatten: Hier und da lagen Skelette jener Wesen herum, die Opfer der Vogelwesen geworden waren. Mythor hatte mit dem Schwert Fackeln aus dem Wandmaterial geschnitten, und Gerrek entzündete sie bei Bedarf mit seinem Feueratem. Der flackernde Schein riss gespenstische Bilder aus der Dunkelheit des Korallenstocks.

Überall Reste von Skeletten. Dort, wo die Mischwesen ihre grausigen Mahlzeiten gehalten hatten, waren auch die Gebeine liegengeblieben, aber nirgends gab es einen Hinweis auf tote Haryien. Es schien, als hätten sie darauf geachtet, im Gegensatz zu ihrer sonstigen Unordnung ihre Toten nicht im Stock zu belassen.

Hier und da ragten Totempfähle auf, mit räudigen Federn geschmückt. Um die Pfähle waren Schädel aufgereiht, die seltsamen Wesen gehört hatten, wie Mythor sie sich nicht im Albtraum vorstellen konnte. Hier und da fand sich auch menschliches Gebein. Verschiedentlich waren glattgeschliffene Wände bemalt. Der Fackelschein riss grausige Szenen aus dem Dunkel.

Mythor erschauerte. Das Innere dieses Vogelnests spiegelte genau die albtraumhaften Vorstellungen wider, die er sich immer von der Schattenzone gemacht hatte.

Langsam schritten sie durch den Bau. Ihre Schritte riefen kaum Geräusche hervor, waren schleichend und leise, zuweilen etwas schleifend. Mythor und Gerrek trugen Fronja abwechselnd, während sie tiefer und tiefer in das verwirrende System von Korridoren und kleinen Räumen vorstießen.

Fronja schlief. Der Schlaf ließ sie sich von den Anstrengungen, von der Erschöpfung durch den geistigen Kampf gegen die Nähe des Deddeth erholen. Das Flackern und Toben ihres Gesichts war verschwunden, und je tiefer sie ins Innere des Korallenstocks gelangten, desto mehr besserte sich ihr Zustand.

Mythor musste sich eingestehen, dass er schon nach kurzer Zeit die Orientierung verloren hatte. Robbin aber schien genau zu wissen, in welche Richtung er sich bewegen musste. Offenbar benutzte er seine Fähigkeit des besonderen Wahrnehmens und ließ sich von diesen Sinnen leiten. Mehrfach fragte Mythor sich, wie groß der Stock wirklich war. Von draußen hatten sie nur einen geringen Teil sehen können; der Rest wurde von wallenden Nebeln und Trümmern verborgen, die in dem Ring aus Schwerer Luft schwebten.

Tausende und Abertausende von Jahren musste dieser Stock gewachsen sein, um diese Größe zu erhalten.

»Gleich sind wir da«, sagte Robbin plötzlich gedämpft. Gerrek schnob ergrimmt. »Es wird auch Zeit«, keuchte er. »Dieser Vogelgestank ist ja kaum auszuhalten!« Er trat gegen einen aus dem Staub aufragenden Knochen, der davongewirbelt wurde.

»Still!«, warnte Robbin leise. »Da ist etwas vor uns.«

Etwas in Mythor verkrampfte sich. Er fühlte die Gefahr, vor der Robbin warnte, fast körperlich. Sie waren im Begriff, mitten hineinzutappen. Der Haryienstock war alles andere als verlassen!

Dass sie bis jetzt auf kein anderes Leben gestoßen waren, war nicht verwunderlich, wenn man die Größe dieses Gebildes in Betracht zog.

»Langsam weiter«, sagte Robbin. »Die Fackeln aus!«

Dunkelheit umfing sie. Aber es wurde nicht vollends finster. Von vorn kam matter Lichtschein durch den Gang und kroch ihnen entgegen.

»Was ist das?«, krächzte Gerrek. Auch er flüsterte jetzt. Das Unwirkliche ihrer Umgebung hatte auch ihn gepackt.

Langsam schlichen sie weiter, Gerrek mit Fronja auf den Armen. Sie waren bemüht, kein Geräusch mehr hervorzurufen. Robbin hatte gewarnt, nur von welcher Art die Gefahr vor ihnen war, verriet er nicht.

Plötzlich verhielt er. Mythor trat zu ihm. Der matte Lichtschein hatte dort, wo sie sich jetzt befanden, seinen Ursprung.

Es war ein gewaltiger Hohlraum, wie ihn Mythor in dieser Größe trotz der gewaltigen Ausdehnung des Korallenstocks nicht erwartet hatte. Die Luscuma hätte gut hineingepasst.

Der Gang, in dem sie sich befanden, mündete etwa in halber Höhe in diesen Raum. An verschiedenen Stellen gähnten die Öffnungen anderer Schächte und Gänge, die zum Teil sogar weitaus größer waren als der verwinkelte Tunnel, durch den Robbin seine Begleiter geführt hatte.

Und in diesem riesigen Hohlraum – schwebte etwas!

Eine Flotte ...
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Die matte Helligkeit hatte ihren Ursprung in großen Feuern, die auf schwebenden Schalen loderten. Sie trieben überall in dem großen Hohlraum und erhellten ihn so weit, dass die Menschen Einzelheiten erkennen konnten.

Die Luft flirrte. Je tiefer man nach unten schaute, desto dichter wurden die Schichten und das Flimmern. Dort wurde die Luft dicker, bis sie zu Schwerer Luft wurde, während sie sich weiter in der Höhe verdünnte.

In der Schweren Luft trieb die Flotte.

Robbin atmete hörbar. »Der Treck«, keuchte er.

Es waren insgesamt sieben Boote, die durch Seile miteinander verbunden waren. Sie waren in etwa gurkenförmig und rundum geschlossen. Hier und da gab es Reihen von Fensterluken, die ihnen auf irgendeine Weise das Aussehen von länglichen Häusern verliehen. In diesen Häusern hatten jene gewohnt, die einst diesen Treck belebt hatten – und von denen einige im Bauch des jetzt wohl schon verendeten Schattenwals gelandet waren.

Mythor schluckte. Die Hausboote konnten sowohl die Meere der Lichtwelt befahren, als auch die Schattenzone durchkreuzen. So ähnlich, überlegte er, konnte Caerylls Arche Carlumen ausgesehen haben, mit denen der legendäre Albtraumritter vor dreieinhalb Großkreisen in Logghard in den Schlund vorgedrungen war.

Aber nun würden diese Hausboote keine Meere mehr durchkreuzen können.

In ihnen lebte kein einziger der Wanderer mehr, der Weisen, wie Robbin sie genannt hatte. Und dennoch waren sie nicht tot. Unheiliges Leben wimmelte in ihnen. Unheimliche Wesen huschten geschäftig zwischen den Trümmern der beschädigten Hausboote umher, waren bestrebt, ihr Zerstörungswerk fortzusetzen. Dabei hatten sie jetzt schon fürchterlich gehaust und waren immer noch nicht mit ihrer zerstörerischen Arbeit zufrieden.

Sie waren es gewesen, die den Treck Robbins vernichtet hatten.

Shrouks!
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Und nach wie vor tobten an Bord der Luscuma die Kämpfe. Wieder und wieder prallten Gruppen von Amazonen aufeinander, verbissen sich ineinander und versuchten sich gegenseitig niederzukämpfen. Auch wenn Burra Mythors Forderung nicht begriff, die anderen zu schonen, wies sie doch immer wieder darauf hin, dass es unnötig sei, die anderen Kämpferinnen zu töten. Jene aber kannten keine Schonung. Erbarmungslos kämpften sie sich voran und gewannen langsam, aber sicher die Oberhand.

Die Galionsfigur musste endgültig den Verstand verloren haben. Das Einhorn sandte unverständliche, sich teilweise widersprechende Botschaften aus, die die Amazonen verwirrten. Burra fragte sich, warum Mythor und der Pfader das Schiff verlassen hatten, ohne sie zu informieren. Sie wurde dadurch gezwungen, den Kampf so zu führen, dass die anderen jederzeit die Möglichkeit hatten, an Bord zurückzukehren. Diese Rücksichtnahme erschwerte den Kampf zusätzlich. Die zaemtreuen Kriegerinnen Lexas gewannen mehr und mehr an Boden.

Burra fragte sich, weshalb sie überhaupt noch den Kampf weiterführte. Welchen Sinn hatte es? War es nicht vielleicht doch besser, aufzugeben und sich den anderen anzuschließen? War Mythors Suche nach Carlumen nicht doch ein Hirngespinst?

Aber sie konnte nicht mehr zurück. Zu eindeutig hatte sie Stellung bezogen. Zu lange tobte der Kampf jetzt schon. Er musste ausgefochten werden – bis zum Ende.

Aber warum hatte Mythor das Korallengebilde aufgesucht? Was wollte er dort?

Noch ahnte Burra nicht, welche Bedeutung die Entdeckungen hatten, die dort auf Mythor warteten ...
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Robbin war erschüttert. Es war sein Treck gewesen, und er hatte ihn im Stich gelassen. Dadurch war er an seiner Vernichtung schuld.

Er flüsterte es zitternd und sank förmlich in sich zusammen. Aus weit aufgerissenen Telleraugen starrte er die treibende Flotte aus Hausbooten an, die überall aufgebrochen, zertrümmert und beschädigt waren und zwischen denen die Shrouks hin und her schwebten und ihr Zerstörungswerk fortsetzten.

Warum? Welchen Sinn hatte es?

Hatte ein Dämon es ihnen befohlen?

Robbin weinte wie ein Kind. »Wäre ich beim Treck geblieben, hätte ich die Gefahr rechtzeitig erkannt«, flüsterte er erstickt. »Ich hätte die Boote an einen anderen Ort gebracht, in ein anderes Versteck! Doch ich wähnte den Treck hier sicher. Niemand betritt einen Haryienstock freiwillig, und nur wenige außer mir wussten, dass dieser Zaron-Stock verlassen war ...«

Mythor legte ihm leicht die Hand auf die Schulter, während er auf die Boote hinunter schaute. »Es hat keinen Sinn, Robbin«, sagte er leise. »Zerfleische dich nicht selbst mit deinen Vorwürfen. Du konntest nicht helfen! Wurdest du nicht vom Sog der Dämonen fortgerissen und in die Hermexe geschleudert? Und kamst du danach nicht auf dem schnellsten Weg hierher?«

Robbins schmale Schultern zuckten heftig.

»Ich hätte es wissen müssen«, stöhnte er. »Ich hätte die Nähe der Dämonen spüren müssen! Sie waren nah, jetzt weiß ich es. Wären sie weiter entfernt gewesen, wäre ich selbst doch nicht in den Sog geraten! Und vielleicht blieb nur einer zurück, aber dieser eine reichte schon, um die Shrouks den Treck angreifen zu lassen – während ich ...«

»Hör auf!«, fauchte Gerrek unterdrückt. »Du flennst wie ein närrisches Weib! Wo bleibt dein Stolz, Pfader?«

Wütend fuhr Robbin herum. »Gerade weil ich ein Pfader bin, du dämlicher Drache! Was verstehst du schon davon? Ich habe als Pfader versagt! Ich habe die Nähe der Dämonen nicht gespürt, und ich war dann trotz allem nicht schnell genug! Begreifst du es nicht? Mein Ruf ist zerstört! Man wird mich vielleicht sogar aus der Gilde verstoßen! Ich habe einen Treck dem Untergang geweiht! Ich bin ein Versager!«

Er schluckte heftig und wischte sich mit der dürren Hand über die großen Augen.

»Sie werden mich ausstoßen«, flüsterte er wieder. »Nie mehr werde ich Pfader sein dürfen! Ich höre schon, wie sie mich verfluchen, wie sie mich zeichnen werden! Seht, da ist Robbin, der einen Treck ins Unglück führte! Sie werden mit den Fingern auf mich zeigen ...«

Gerrek hielt Robbin seine krallenfingrige Hand vors Gesicht.

»Höre auf zu lamentieren, oder ich werde dich zeichnen! Begreifst du nicht, dass du keine Schuld trägst? Du konntest nicht anders handeln! Niemand hätte es gekonnt! Überlege lieber, wie wir den Shrouks eins auswischen!«

Aber Robbin wandte sich nur ab, ohne etwas zu erwidern.

Mythor legte ihm jetzt auch die zweite Hand auf die Schulter, drehte ihn leicht und zwang ihn damit, ihn anzusehen.

»Was immer auch geschehen ist«, sagte er. »Für mich bist du frei von Schuld, und es bleibt dabei: Du bist mein Pfader, und du wirst mich zu Caerylls Carlumen führen!«

»Später«, flüsterte Robbin. »Später.« Er schüttelte Mythors Hände ab und beugte sich über den Abgrund vor, um in die Tiefe zu spähen.

»Vielleicht haben doch noch einige überlebt«, sagte er. »Wer kann es wissen? Die Hausboote sind winkelig gebaut. Es gibt Räume, die niemand auf Anhieb erkennt. Ich muss nachsehen. Vielleicht kann ich noch helfen.«

»Du willst unter die Shrouks?«

»Was bleibt mir anderes übrig?«, fragte Robbin verzweifelt.

Gerrek sah Mythor an und tippte sich an die Stirn. Mythor zuckte nur mit den Schultern. »Er muss es tun«, sagte er leise. »Er könnte sonst nicht vor sich selbst bestehen.«

»Aber allein ist er verloren«, wandte der Beuteldrache ein.

»Ich weiß«, sagte Mythor. »Deshalb werde ich ihn begleiten. Vorher bringen wir Fronja in ein sicheres Versteck, und du wirst sie behüten.«

»Ich?« Der Beuteldrache machte einen entsetzten Schritt rückwärts und wäre um ein Haar über seinen eigenen Schwanz gestolpert – mit Fronja auf der Schulter wäre dies fatal gewesen.

»Du«, sagte Mythor. »Ich kenne niemanden, der das besser fertigbrächte. Bist du nicht der Tapferste unter allen Beuteldrachen?«

»Das stimmt«, sagte Gerrek geschmeichelt.

Robbin zeigte ihnen einen Raum, der nur einen schmalen Eingang besaß, den man nur durch Zufall oder durch intensives Suchen entdecken konnte.

»Aber gemein ist es doch«, nörgelte Gerrek, als er in Heldenpose mit gezücktem Kurzschwert hinter dem schmalen Durchgang Aufstellung nahm. »Ihr könnt euch ins Abenteuer stürzen, und ich muss hier gelangweilt zurückbleiben und weiß nicht, was ich tun soll! Du suchst dir immer den schöneren Teil aus und schiebst mir den schlechten zu, Mythor!«

Der Gorganer schmunzelte. Ein Gerrek, der nichts zu meckern und zu nörgeln hatte, war kein Gerrek ... Dabei war der Beuteldrache sichtlich froh, zurückbleiben zu können und sich nicht mit einer ganzen Horde von Shrouks herumschlagen zu müssen.

Robbin trat an die Höhlenkante. Dann stieß er sich ab und stürzte wie ein Stein herab. Mythor holte tief Luft und folgte dem Beispiel des Pfaders. Die Schwere Luft tiefer unten würde sie auffangen und ihren Sturz bremsen.
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Je länger die Kämpfe an Bord der Luscuma andauerten, um so mehr kam Burra zu der Überzeugung, dass Lexa die Auseinandersetzung gewinnen würde. Die anderen Amazonen hatten alle Vorteile auf ihrer Seite. Und es schien plötzlich, als richteten sich die verwirrenden Botschaften Luscumas nur gegen Burra und ihre Getreuen, während die Hexe den zaemtreuen Kriegerinnen sehr genaue Anweisungen zum Überrumpeln und Ausschalten ihrer Gegnerinnen gab.

Warum kehrt Mythor nicht zurück?, dachte Burra. Sein gläsernes Schwert könnte entscheidend helfen!

Es blieb ihr jetzt nur noch die Möglichkeit, eine Art Rückzugsgefecht zu führen und die anderen so lange wie möglich hinzuhalten, damit Mythor nicht eventuell abgeschnitten wurde und in diesem seltsamen Korallengebilde zurückbleiben musste, während die Luscuma wieder Fahrt aufnahm. Und dieser Moment war gar nicht mehr so fern.

Was auch immer es war, das das Luftschiff festhielt – seine Macht wurde geringer. Immer wieder ruckte die Luscuma heftig in ihren unsichtbaren Fesseln, und mit jedem Ruck wurde sie beweglicher.

Mythor, warum kommst du nicht zurück und hilfst uns?

Und es kam Burra nicht einmal mehr verwunderlich vor, dass sie plötzlich auf die Hilfe eines Mannes hoffte!

 

*

 

Aus der Nähe wirkten die Hausboote bei weitem beeindruckender als von oben. Wie zwei Schatten waren Mythor und der Pfader zwischen den Booten aufgetaucht. Die Shrouks, diese raubtierhaften Dämonenkrieger, waren so in ihrer zerstörerischen Beschäftigung befangen, dass sie die Ankömmlinge zunächst gar nicht wahrnahmen, zumal diese sich bemühten, immer in den Schatten zu bleiben, die die Boote warfen.

Dennoch wusste Mythor, dass er sich nicht auf den Schutz der Schlagschatten verlassen durfte. Denn so schummrig die Beleuchtung durch die schwebenden Feuerschalen auch war, so waren die Shrouks doch Geschöpfe der Schattenzone, und Mythor ahnte, dass ihre lichtscheuen kleinen Augen das wenige Licht noch auf ganz andere Weise zu verwerten vermochten, als ihm und Robbin dies möglich war.

Mit kräftigen Schwimmbewegungen näherten sie sich einem der Boote. Gerade als Mythor es erreichte und mit dem Kopf aus der Schweren Luft auftauchte, auf der das Boot wie auf Wasser trieb, tauchte von der Seite her ein Shrouk auf. Mythor sah ihn, Robbin dagegen nicht. Der Pfader schien blind zu sein, nur angetrieben von der Hoffnung, noch Überlebende zu finden.

»Vorsicht!«, schrie Mythor.

Robbin zuckte zusammen, verharrte aber. Da jagte ein Speer heran. Mythor schaffte es gerade noch, zuzulangen und Robbin herumzureißen. Der Speer zischte um Haaresbreite an Robbins Bandagen vorbei und bohrte sich dumpf in die Wand des Hausboots. Da erst sah Mythor, dass ein Seil daran befestigt war. An diesem zog sich der Shrouk jetzt mit unheimlicher Geschwindigkeit heran.

Mythor zog Alton.

Aber der Shrouk dachte gar nicht daran, den offenen Kampf zu wagen. Er warf sich zur Seite, stieß einen schrillen Pfeifton aus und wirbelte eine Axt um seinen Kopf. Auch sie war mit einem Seil gesichert, so dass der Dämonensklave sie jederzeit zurückholen konnte.

Er schleuderte sie.

Mythor wollte parieren, verfehlte die Axt aber. Stattdessen traf ihr Schaft im Vorbeiflug sein Handgelenk. Alton entglitt seinen kraftlos werdenden Fingern und sank in die Tiefe.

In den winzigen Äuglein des Shrouks blitzte es auf. Er sah, dass Mythor waffenlos war, und holte seine Axt mit einem heftigen Ruck am Seil wieder ein. Mythor duckte sich, um dem abermaligen Flug der Waffe zu entgehen. Der Shrouk umfasste die Axt jetzt fester und stürmte auf Mythor ein.

Der Sohn des Kometen tauchte unter seinem Gegner weg und versuchte ihn mit einem Fausthieb zu treffen. Aber der Shrouk trug eine Rüstung ähnlich der der Amazonen. Mythors Faust traf keine empfindliche Stelle. Der Shrouk wirbelte in der Schweren Luft herum. Seine Klauenhand packte Mythor und schmetterte ihn gegen die Wand des Hausboots. Mythor versuchte sich zu befreien, aber der Shrouk entwickelte ungeahnte Kräfte.

Sein Arm mit der Axt wirbelte durch die Luft und kam mit vernichtender, unwiderstehlicher Wucht auf Mythors Kopf zu.

 

*

 

Gerrek war mit sich und der Welt unzufrieden. Immer wieder warf er einen Blick auf Fronja, die immer noch schlief. Längst schon hatte Mythor ihre Fesseln gelöst; sie waren unnötig geworden. Die Tochter des Kometen erholte sich mehr und mehr, je länger sie der unmittelbaren Reichweite des Deddeth fernblieb.

Dennoch fühlte Gerrek sich unwohl. Auch er hatte die Shrouks gesehen, und er fürchtete sie. Je länger er allein mit Fronja in dem kleinen Raum blieb, desto größer wurde seine Furcht. Vielleicht hatten Mythor und Robbin zuviel riskiert, vielleicht waren sie bereits von den Shrouks ermordet worden. Und er, Gerrek, wartete hier bis zum Nimmerleinstag, einem grässlichen Hunger- und Dursttod ausgeliefert ...

Denn hier gab es weder Speise noch Trank. Nur Vogelmist, ein paar Federn und den grinsenden Schädel eines Wesens, das Gerrek nie zuvor gesehen hatte. Und es stank geradezu infernalisch. Man hätte meinen sollen, dass er sich im Laufe der Zeit an den Gestank gewöhnte, aber die Nase eines Beuteldrachen ist eben um ein Vielfaches empfindlicher als die eines Menschen.

»Wie lange dauert das Warten denn noch?«, murmelte Gerrek verdrossen. Von Zeit zu Zeit spie er einen Feuerhauch aus, um wenigstens für Augenblicke ein wenig Licht zu haben. Aber es bot sich ihm stets nur immer wieder dasselbe Bild.

Bis er draußen auf dem Gang das leise Scharren hörte.

Der Beuteldrache hielt den Atem an. Dort näherte sich jemand. Mythor und Robbin schieden aus, denn sie hätten sich bemerkbar gemacht. Es blieb also nur eine Möglichkeit.

Ein Shrouk!

 

*

 

Mythor wusste, dass er den wuchtig geführten Axthieb nicht mehr aufhalten konnte. Zu stark waren die Muskeln des Shrouks, zu schnell wurde der Hieb geführt. Die Axt raste heran, auf Mythor zu – und krachte in die Holzplanken, haarscharf über seinem Kopf! Schwarzes Blut schoss durch die Luft, und der Shrouk schrie und wand sich. Wieder blitzte etwas Gläsernes auf und drang durch die Rüstung des Unheimlichen.

Der Tote sank in der Schweren Luft tiefer und verschwand.

Robbin kam heran und drückte Mythor das Gläserne Schwert in die Hand. Er hatte es aufgefangen und dem Shrouk im letzten Moment den Arm abgeschlagen. Schweigend deutete er auf die Stelle, von der der Shrouk gekommen war.

Mythor begriff. Der Shrouk hatte einen Warnlaut gepfiffen, und jeden Moment konnten weitere Vertreter seiner bösartigen Gattung erscheinen. Der Gorganer und der Pfader »schwammen« in der anderen Richtung halb um das teilzerstörte Hausboot herum und drangen an einer zugänglichen Stelle ein.

Die Beschädigungen waren nicht nur äußerlich. Die Shrouks hatten auch im Innern des Bootes getobt und alles zerschlagen, was sich nur zerschlagen ließ. Mythor sah sich rasch im Innern um, soweit die Eile, die Robbin an den Tag legte, es zuließ. Es war geräumig ausgebaut, jeder Winkel schien genutzt worden zu sein. Und doch gab es Stellen, an denen Mythor Geheimräume witterte, in denen man sich verbergen mochte. Doch Robbin machte keine Anstalten, in den von Mythor vermuteten Räumlichkeiten nach den Wanderern zu forschen. Dafür blieb er zuweilen für kurze Zeit stehen und war wie in tiefe Gedanken versunken. Vielleicht blickte er mit seiner Gabe des Besonderen Sehens durch die Wände hindurch ...

»Hier ist alles tot«, sagte er schließlich traurig.

Vorsichtig und schnell bewegten sie sich weiter und verließen das Hausboot, ohne von Shrouks bemerkt zu werden. Mythor war wachsam. Er hatte seine Augen überall und die Hand stets am Schwertgriff. Überall wimmelten die Dämonenkämpfer und zerschlugen die hölzernen Boote. Und doch würden sie noch geraume Zeit benötigen, sie vollends zu zertrümmern, denn die Hausboote waren stabil gebaut und nicht gerade klein.

Sie eilten von Boot zu Boot. Überall gab es nur Zerstörung, Leere und Shrouks. Es befremdete Mythor, dass es auch keine toten Wanderer gab. Hatten die Shrouks sie aus den Booten entfernt, um irgendetwas Scheußliches mit den Leichen anzustellen?

»Das letzte Boot«, sagte Robbin schließlich und deutete auf das Hausboot, das vor ihnen lag. Sie kauerten in einem zertrümmerten Aufbau und spähten hinüber.

»Da ist etwas los«, sagte Mythor. »Etwas stimmt nicht!«

Das siebte und letzte Hausboot in der Reihe war bei weitem nicht so stark beschädigt wie die anderen. Und hier wimmelte auch eine gehörige Menge von Shrouks, die einzudringen versuchten. Eine seltsame Erregung erfasste Mythor, und er sah, wie ein leichtes Zittern auch Robbin überlief.

Gab es noch Leben im Boot? Leben, das auszulöschen die Shrouks sich drängten?

Über Robbins Gesicht fiel ein Schatten, als er die Menge der bestialischen Krieger abschätzte.

»Es ist sinnlos«, sagte er. »Dort kommen wir nicht durch!«

 

*

 

Gerrek erschauerte.

Wie kam der Shrouk in den Gang?

Sicher – die mordlustigen Krieger der Schattenwelt hatten den Haryienstock in Besitz genommen. Sie konnten überall auftauchen, und es war fast schon ein kleines Wunder, dass sie nicht schon längst beim Eindringen aufeinandergeprallt waren. Aber andererseits konzentrierten die Kriegssklaven sich darauf, in dem großen Hohlraum die Flotte der Hausboote zu zerstören. Das war ihr Hauptanliegen und konnte auch erklären, warum die anderen Teile des Zaron-Stockes leer waren.

Demzufolge musste es einen Grund haben, weshalb dieser Shrouk ausgerechnet hier auftauchte. Ausgerechnet in diesem Gang, obgleich deren mehrere überall in den Hohlraum mündeten.

Die Schritte verhielten. Der Shrouk war direkt vor dem schmalen Durchgang stehengeblieben. Obgleich er kaum zu sehen war, musste der Dämonenkämpfer genau wissen, dass sich hier eine kleine Kammer befand, in der es mordsmäßig stank.

Gerreks Beuteldrachenherz rutschte in ungeahnte Tiefen. Er war allein auf sich gestellt und hatte noch dazu Fronja zu schützen. Wäre dies nicht gewesen, hätte er einen Durchbruch versucht und wäre geflohen. Aber er konnte Fronja nicht allein lassen.

Seine Hand umklammerte das Kurzschwert.

Gebannt starrte er auf den schmalen Durchgang.

Wieder erklang das leise Scharren. Der Durchgang verdunkelte sich, als sich der Shrouk hindurchschob und damit das matte Rest-Dämmerlicht wegnahm, das aus der Höhle durch den Gang fiel. So sah Gerrek nicht das gebleckte, furchtbare Gebiss, das ihm entgegengrinste. Der Shrouk sah in der Dunkelheit hervorragend.

»Geh weg«, flüsterte Gerrek. »Geh weg!«

Da war der Shrouk in der Kammer. Er war eine große, massige, erdrückende Gestalt, und Gerrek ahnte die Bewegung mehr, als er sie sah.

Er brüllte auf und spie Feuer. Die Flammenzunge raste dem Shrouk entgegen und blendete ihn. Das mordlustige Ungeheuer wich zurück. Gerrek wusste, dass er nur diese einzige Chance hatte, und nutzte sie. Ohne zu denken, hieb er mit dem Kurzschwert zu und sah den Shrouk zusammenbrechen.

Er rührte sich nicht mehr.

Er ist tot!, dachte Gerrek erleichtert.

Vorsichtig kauerte Gerrek neben ihm nieder, um ihn aus der Nähe zu betrachten, jetzt, wo er glaubte, dies gefahrlos tun zu können. Er hauchte wieder eine lange Flamme aus.

Das Licht des Feuers zeigte ihm einen Schatten, und da wusste er, dass er einen Fehler begangen hatte.

Der Shrouk war nicht allein gewesen, und die Bewegung des Schattens hinter Gerrek war so schnell, dass der Beuteldrache dem Hieb nicht mehr ausweichen konnte.
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»Wir kommen durch«, sagte Mythor. »Verlass dich darauf.«

Er entsann sich, vorhin etwas gesehen zu haben, was seinem Vorhaben förderlich sein konnte. Mit dem Schwert hieb er einen niedrigen Tisch in handliche Scheite, anschließend verschwand er an einer anderen Stelle des Bootes. Verständnislos sah Robbin zu und fragte, was Mythor wohl vorhaben mochte.

Nach einer Weile kam Mythor wieder zurück, in der Hand einen brennenden Holzstab.

»Als Pfader müsstest du doch wissen, wie man selbst zu den ungünstigsten Gelegenheiten Feuer erzeugt«, sagte er. »Fauliges Holz gibt es doch genug an Bord, und einen Stab zum Reiben findet man allenthalben.« Er setzte die Scheite in Brand, die kurz darauf hell loderten.

»Wenn die Shrouks etwas nicht mögen, so ist es Feuer«, behauptete Mythor. »Wo, sagtest du, ist der Eingang?«

»Hoffentlich sieht niemand herüber und entdeckt hier den hellen Schein«, fürchtete Robbin und wies Mythor eine Stelle, wo sich, von Shrouk-Leibern verdeckt, ein Einstieg in das fast unbeschädigte Hausboot befinden musste. Mythor grinste, griff nach einem der brennenden Scheite und schickte es auf die Reise. In rascher Folge schleuderte er die anderen hinterher – bis auf zwei, von denen er eines Robbin in die Hand drückte.

Der Erfolg war verblüffend. Zwei der Shrouks waren selbst in Brand geraten, und mit fürchterlichem Geschrei und Wutgebrüll flohen sie nach allen Seiten. Die Angst vor der grellen Helligkeit der Flammen und dem Feuer an sich trieb sie davon. Nur wenige nahmen sich die Zeit, nach dem Urheber des Feuers zu sehen.

Mit den Fackeln bewaffnet, glitten Mythor und Robbin jetzt durch die oberste Schicht der Schweren Luft auf das Hausboot zu.

Sie landeten vor der Eingangsluke. Sie war mit einem Schloss gesichert. Robbin schüttelte zufrieden den Kopf.

»Die Shrouks sind natürlich zu dumm, das Schloss zu öffnen, und mit Gewalt kommen sie an diesem Teil des Bootes nicht weit«, sagte Robbin. »Halte mir die Brut ein wenig vom Leib, während ich öffne.«

Er war schneller als die Shrouks; Mythor hatte nichts zu tun. Die Unheimlichen brauchten einige Zeit, sich von ihrem Schreck zu erholen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie in ihrer Gesamtheit noch nicht gemerkt, dass sich außer ihnen auch noch andere Wesen an den Booten zu schaffen machten.

»Schnell!«

Mythor folgte Robbin ins Innere des Hausboots. Robbin zog die viereckige Luke wieder hinter sich zu und verriegelte sie von innen. Wütende Schläge ertönten und zeigten, dass die Shrouks ihre Überraschung und Furcht überwunden hatten und jetzt wütender als zuvor versuchten, einzudringen.

Es musste in diesem nur wenig zerstörten Boot etwas geben, das sie anlockte.

Aber was?

Vorsichtig pirschten sie durch die einzelnen Räume und Decks. Aber auch hier regte sich nichts.

Doch!

Wie erstarrt blieb Mythor stehen, als er hinter einer nur angelehnten Tür eine schwache Bewegung zu sehen glaubte.

»Robbin ...«

Der Pfader, der bereits ein paar Schritte vorausgeeilt war, verharrte und fuhr herum. Mythor zog das Schwert und trat die Tür vollends auf.

Aber als er einen Blick ins Innere des Raumes warf, wusste er, dass er die Waffe nicht benötigte.

Der uralte Mann, der leicht zusammengekrümmt auf seinem Lager kauerte, war keine Gefahr.
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»Phanus!«, stieß Robbin hervor und schob sich an Mythor vorbei auf den alten Mann zu. Mythor folgte ihm langsam, das Schwert wieder in die Scheide zurückgeschoben.

»Du kennst ihn?«

»Wie sollte ich ihn nicht kennen?«, fragte Robbin zurück. »Ich war doch der Pfader dieses Trecks – und ich habe versagt!« Er senkte den Kopf, und seine letzten Worte waren für den Alten bestimmt, der die Augen öffnete. Seine Brust hob und senkte sich ganz langsam.

Mythor sah den Schatten des Todes schon dicht über dem Alten, sah, wie sich die Krallenfinger des Endgültigen nach Phanus streckten.

»Robbin«, sagte er langsam, als müsse er erst überlegen, wie er die Worte formte. »Du bist zurückgekehrt ... dich trifft keine Schuld! Niemand konnte ahnen, dass die Shrouks hierher kommen würden ... und unsere Mission ist dennoch gerettet, denn eines der Boote konnte fliehen!«

Mythor fuhr ebenso zusammen wie Robbin. Es waren ursprünglich acht Boote gewesen. Eines geflohen ...

Nein. Er brachte es nicht übers Herz, dem Sterbenden die Wahrheit zu sagen. Dass auch jenes Boot offenbar seinem Verhängnis nicht entgangen war. Daher die Treibenden im Schattenwal!

Der Alte stemmte sich langsam hoch. Seine Augen waren weit geöffnet und wanderten von Robbin zu Mythor.

»Welche Mission?«, fragte Mythor aus einer Eingebung heraus.

Der Alte starrte ihn an wie ein Wunder.

»Ahnst du es nicht?«, keuchte er. »Sprach Robbin nicht zu dir? Warum brachte er dich dann her?«

»Welche Mission?«, wiederholte Mythor leise. Die Ahnung stieg in ihm auf, dass er einer großen Sache auf der Spur war.

Der Alte sank wieder nieder. Der Lebensfunke, der beim Anblick Mythors noch einmal in ihm aufgeflackert war, verlosch wieder.

»Unsere heilige Aufgabe ... allen Lebewesen, ... von der Rückkehr des Kometen zu künden ...«

Mythor starrte ihn entgeistert an.

»Meinst du den Lichtboten, Phanus?«, stieß er hervor. Die Worte des Alten hatten ihn getroffen wie Peitschenhiebe.

Und wie schnell jetzt das Leben aus ihm floh!

Er öffnete die Lippen, aber er flüsterte nur, und Mythor verstand ihn nicht. Eine kraftlose Hand tastete nach Mythor, berührte ihn und zog seinen Kopf nahe zu dem des Alten. Mythor spürte tastende Finger, die das Mal hinter seinem Ohr berührten, das schon bei den Stummen Großen von Logghard als Erkennungszeichen gedient hatte.

Und auch bei Phanus sah Mythor es wie Erkennen in seinem sterbenden Gesicht aufleuchten.

Phanus flüsterte. Kaum verstand Mythor die hingehauchten Worte des Alten. »Sohn des ...«

Der Name blieb unverständlich. Sohn des Kometen? Mythor konnte es nicht erkennen. Phanus hauchte weiter.

»Cryton ist unterwegs, dich zu suchen ... dich zu prüfen ... sei wachsam!«

»Wer ist Cryton? Was bedeutet das alles?«, fragte Mythor, aber Phanus konnte ihm keine Antwort mehr geben. Der geheimnisvolle Wanderer war tot!
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Robbin schwieg sich aus und bezog zu den Worten des Alten keine Stellung. Mythor versuchte ihn zur Preisgabe möglichen Wissens zu bringen, aber vergebens. Wenn Robbin wusste, was die Worte des Sterbenden bedeuteten, so dachte er nicht daran, etwas zu verraten.

Wieder ein Rätsel mehr!

Während Mythor noch grübelte, begann Robbin mit emsiger Tätigkeit. Jetzt, da er endgültig wusste, was aus seinem Treck geworden war und da immerhin Phanus die Schuld von ihm genommen hatte, lebte er wieder auf. Erst nach einer Weile fragte Mythor: »Was tust du da eigentlich?«

Robbin schlenkerte die beweglichen Arme.

»Ich löse das Hausboot«, sagte er. »Wir werden damit zur Luscuma zurückkehren.«

Mythor lächelte unwillkürlich. »Und du glaubst, die Shrouks lassen uns unbehelligt ziehen, nicht wahr?«

»Natürlich lassen sie uns nicht«, versetzte Robbin. »Deshalb habe ich eben schon einem einen Belegnagel über den Helm ziehen müssen, während du träumtest. Allmählich finden sie einen Weg ins Innere.«

»Vor allem da, wo das Boot schon beschädigt ist«, sagte Mythor grimmig. »Bist du sicher, dass wir es zu zweit flottbekommen?«

»Lass das meine Sorge sein«, sagte Robbin. »Halte du mir die eindringenden Shrouks ein wenig vom Hals!«

Mythor zog entschlossen das Schwert und verließ den Raum, in dem Phanus gestorben war. Er lauschte nach Schritten. Das Innere des Bootes wurde von viereckigen Fensterluken erhellt, die verschließbar waren, aber offen standen. Immerhin waren sie zu klein, einen Shrouk hineinschlüpfen zu lassen. Die Ungeheuer mussten entweder die Fenster gewaltsam vergrößern oder einen anderen Weg nehmen.

Und das ging nicht ohne Geräusch ab.

Aber Mythor brauchte nicht lange zu warten und zu suchen. Er stürmte vorwärts, den Eindringlingen entgegen. Dieses Boot musste das letzte gewesen sein, an dem die Bestien sich zu schaffen machten, deshalb gab es zwei oder drei Lecke, durch die die Shrouks kamen, und diese gewaltsam geschaffenen Öffnungen lagen dicht beieinander.

Mythor ließ das Gläserne Schwert wirbeln. Alton sang ein tödliches Lied und schmetterte gegen die erhobenen Waffen der Schreckensgestalten, die ein Dämon geschaffen hatte.

Und während Mythor kämpfte, geschah etwas, das er für verwunderlich gehalten hätte.

Die starken Seile, die das Boot mit den anderen Wracks verband, lösten sich. Rechts, links und am Heck des gurkenförmigen und mit einem Drachenkopf versehenen Bootes entfalteten sich Steuerfächer. Das Boot geriet in Bewegung und löste sich aus dem Treck.

Ein Schrei der Wut und Enttäuschung ging durch den riesigen Hohlraum, als die Shrouks die Flucht bemerkten.

Viele, die noch eindringen wollten, rutschten ab, als das Boot sich heftig schüttelte. Die anderen schlug Mythor nieder und warf sie über Bord.

Das Boot stieg. Irgendwo im Innern musste Robbin sitzen und es lenken.

»Robbin!«, schrie Mythor. Er hoffte, dass der Pfader ihn hören konnte und nicht die Wände und Decks seine Stimme verschluckten. »Wir müssen erst Fronja holen!«

Aber der Pfader schien selbst schon daran gedacht zu haben. Das Hausboot stieg auf geheimnisvolle Weise und glitt an den Wänden des Hohlraums entlang, bis es schrammend dort anlegte, wo sich der Tunnelgang befand, durch den sie gekommen waren.

Es verhielt.

Mythor verstand. Durch die Öffnung, die die Shrouks mit ihren Waffen geschlagen hatten, schwang er sich aus dem Boot in den düsteren Gang hinein.

Er sah sich um. Fast wäre er an der Öffnung vorbeigelaufen. »Gerrek«, rief er leise.

Ein eigenartiges Schnaufen antwortete ihm.

Aber das erleichterte »Na endlich« blieb aus. Gerrek blieb stumm.

»Bei Quyl«, murmelte Mythor. »Da stimmt etwas nicht!«

Hinter ihm erschien Robbin. »Beeile dich«, drängte er aus der Öffnung im Schiffsleib hervor. »Die Shrouks kommen hinter uns her! Sie laufen an der Höhlenwand entlang und sind bald hier!«

Mythor zog das Schwert. Die schwach leuchtende Klinge vorangestreckt, schob er sich durch den Durchgang.

Was Altons Leuchten ihm verriet, reichte. Er sah Gerrek über einem Shrouk am Boden liegen. Ein anderer Shrouk machte sich gerade an Fronja zu schaffen.

War sie tot?

Mit einem gellenden Schrei sprang Mythor das Ungeheuer an. Der Shrouk fuhr herum, wollte den Schwerthieb abfangen. Aber es gelang ihm nicht mehr. Alton, das Gläserne Schwert, schleuderte ihn quer durch den Raum gegen eine Wand, an der er niedersank, um sich nie mehr zu erheben.

»Fronja!«, keuchte Mythor und kniete neben ihr nieder. Erleichtert stellte er fest, dass sie noch am Leben war. Er lud sich die Schlafende über die Schulter und zwängte sich auf den Gang hinaus.

»Die Faulheit dieses Beuteldrachen ist geradezu abartig«, hörte er Robbin brummen. »Legt sich einfach schlafen, statt auf die Tochter des Kometen aufzupassen ...«

Der Pfader schleifte den besinnungslosen Gerrek hinter Mythor und Fronja her zum Schiff.

Sie erreichten das Hausboot gerade noch rechtzeitig, um den Klauen und Waffen der Shrouks zu entgehen ...
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Fronja war wieder erwacht. Der Schlaf hatte ihr wohlgetan. Als das Hausboot sich der Luscuma wieder näherte, litt sie nicht mehr so stark unter der Nähe des Deddeth wie zuvor.

Aber nicht einmal Mythor wusste, warum das so war, während das immerhin noch halbwegs fahrtüchtige Boot sich durch einen der breiteren Gänge schlängelte. Robbin, der es lenkte, erwies sich als wahrer Meister, und Mythor vermutete, dass er es auch selbst gewesen war, der die Boote einzeln ins Innere des Haryienstocks gelotst hatte.

Sie hatten es auf den Namen des alten Nomaden getauft: Phanus. Die Phanus sollte ihnen helfen, mit einem kräftigen Rammstoß die Galionsfigur, das Einhorn, von der Luscuma abzuschlagen und das Luftschiff damit nicht nur von der wahnsinnigen Hexe, sondern auch vom Deddeth zu befreien. Robbin hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er mit diesem Rammstoß das Einhorn nicht nur abschlagen, sondern restlos zerstören würde – mit jenem unheimlichen dämonischen Geist, der sich darin niedergelassen hatte.

Die Shrouks blieben zurück. Zunächst hatten sie die Phanus verfolgt, und der wiedererwachte Gerrek hatte ihnen vom Heck durch eine der Luken lange Feuerflammen entgegengespien, bis ihm die Puste ausging. Aber dann waren sie zurückgefallen, und Mythor machte sich mit dem Gedanken vertraut, an Bord der Luscuma doch noch einmal kämpfen zu müssen. Denn er glaubte nicht daran, dass bereits eine Entscheidung gefallen war.

Wie sehr er sich doch irrte!

Was geschehen war, sahen sie, als die Phanus sich ins Freie schob, unweit der Stelle, wo die Luscuma von magischen Fesseln gehalten werden musste.

Aber die Luscuma war fort.


5.

 

Ein Fass mit Salz, eines mit Pökelfleisch und eines mit Süßwasser hatte Lexa ihnen zugestanden. Das war alles. Zuviel, um zu sterben, und zuwenig, um zu leben.

Die »Meuterer« hatten den Kampf um die Luscuma verloren. Lexa war verhältnismäßig gnädig mit ihnen umgegangen – vielleicht aber auch unverhältnismäßig grausam, denn hier, auf und im Haryienstock, gab es nichts, womit man längere Zeit überleben konnte, und noch weniger, womit man den Stock wieder verlassen konnte.

Sie waren Ausgesetzte, und so fand Mythor sie, als die Phanus sich langsam heranschob.

Burra und ihre engste Vertraute, die Todgeweihte Tertish. Neben und hinter ihr standen die anderen und sahen dem landenden Hausboot entgegen: die beiden verliebten Aasen, die alternde Amazone Scida, deren Augen froh aufleuchteten, als sie ihren »Beutesohn« unbeschadet aus der Phanus auftauchen sah, der tätowierte Kannibale Siebentag und fünfzehn Amazonen, die sich auf Burras Seite gestellt und den Kampf überstanden hatten.

Und – Lexas Tochter Jente!

Sie hielt den in Tiefschlaf liegenden Mescal in den Armen.

Jetzt begriff Mythor auch, weshalb Fronja so ruhig geblieben war, während sie wieder ins Freie gebracht wurde. Der Deddeth war fort.

Aber das Luftschiff auch.

Die Phanus musste sie alle aufnehmen, obgleich Robbin ein bedenkliches Gesicht machte. Das vierzig Fuß von Bug bis Heck messende Hausboot war nicht dafür geschaffen, eine solche Menge von Menschen für längere Zeit aufzunehmen. Hinzu kamen die Schäden, die die Shrouks angerichtet hatten.

Aber es half nichts. Es konnte niemand zurückbleiben. Robbin konnte nur hoffen, dass die Phanus solange durchhielt, bis sie eine halbwegs sichere Insel erreichten.

Und während die Luscuma, längst schon allen Blicken entschwunden, Kurs auf Gorgan genommen hatte, lenkte Robbin das Hausboot in eine Gegenströmung.

Das neue Ziel lag in unbestimmter Ferne, irgendwo im Westen.

Und ungelöste Rätsel blieben hinter ihnen zurück.


Epilog

 

Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff.

Ich bin der Deddeth.

Ich bin zufrieden, denn ich habe erreicht, wovon ich nicht einmal zu träumen wagte. Ich habe die Stelle der Steuerhexe Luscuma eingenommen. Und an Bord befinden sich fast zwei Dutzend gesunde, kräftige Amazonenkörper. Sie alle gehören jetzt mir, denn ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff.

So viele Körper, und alle mein! Ich kann sie gleichzeitig oder abwechselnd beherrschen, ganz wie es mir beliebt. Was brauche ich mehr?

Fronja und Mythor?

Sie können mir gestohlen bleiben. Ich stehe nicht mehr im Dienst der Dämonen, bin mein eigener Herr. Ich bin selbst zu einer Dunkelmacht geworden wie jene, die mich früher beherrschten. Ich bin wie sie, denn ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff.

Und ich habe ein Ziel: Gorgan. Ich habe einen Auftrag, den Auftrag der Zaem. Er lautet: Fangt Männer verschiedener Herkunft und Abstammung, vom Bettler bis zum Edelmann.

Genau das werde ich tun.

Aber nicht für die Zaubermütter von Vanga. Nur für mich allein. Ich werde viele Sklaven haben. Ich bin zufrieden mit mir. Ich bin das Einhorn und das Schiff.

Ich, der Deddeth.

 

ENDE

 

 

Während sich die Luscuma, das Luftschiff, das nun vom Deddeth geführt wird, in Richtung Gorgan entfernt, beginnt für Mythor, Burra und all die anderen, die sich auf der kleinen Phanus zusammengefunden haben, eine Reise ins Ungewisse.

Mehr darüber berichtet Peter Terrid im nächsten Mythor-Band. Sein Roman trägt den Titel:

 

INSCRIBE, DIE LÖWIN
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Inscribe, die Löwin

 

von Peter Terrid

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestoweniger, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

Doch dieses Zusammentreffen der beiden verlief anders, als Mythor sich ursprünglich vorgestellt hatte. Es geschah im Innern einer Hermexe, eines versiegelten Zaubergefäßes, das nach dem Willen der Zaubermutter mitsamt seinem Inhalt für immer in der Schattenzone bleiben soll.

Dass es nicht so kommt, ist der Amazone Burra zu verdanken. Sie handelt ihren Befehlen zuwider, lässt die Hermexe öffnen und befreit die Gefangenen des Zaubergefäßes.

Danach beginnt für alle auf dem Luftschiff Luscuma, dem Transporter der Hermexe, eine Reihe gefährlicher Abenteuer und Kämpfe, die schließlich mit der Meuterei auf der Luscuma ihren Höhepunkt erreichen.

Mythor und die Mitglieder seiner kleinen Gruppe sind nun auf sich allein gestellt. Auf ihrem weiteren Weg lauert INSCRIBE, DIE LÖWIN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Inscribe – Ein tödliches Mischwesen.

Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Suche nach Carlumen, der fliegenden Stadt.

Robbin – Mythors Pfader.

Mescal – Der »Geschaffene« sucht seine Spiegelschwester.

Gaphyr – Ein Wanderer durch die Schattenzone.

Asmilai – Ein Haryie.


1.

 

Der Rauch der zahlreichen Ampeln sammelte sich unter der hölzernen Decke zu dichten Schwaden, die das Gebälk und die angeblich kostbaren Wandgemälde gleichermaßen schwärzten. Der Rauch war durchsetzt von den Gerüchen der Herberge – es war eine Mischung aus geräuchertem Fleisch, aus Alkohol und dem unverkennbaren Geruch billigen Öls in den Ampeln.

Der Raum war gerammelt voll.

Markttag in Shingan, und der »Hort zum kollernden Magen« war das größte Rasthaus der kleinen Stadt. Entsprechend gut war der Besuch, ganz besonders an den langen Winterabenden. Dann mussten die wenigen Stände der Kälte wegen früh geräumt werden; Händler und Kundschaft sammelten sich dann im Hort, gönnten sich Braten und Speck und sprachen dem würzigen Bier zu, das der Wirt so meisterlich zu brauen verstand.

Die Gäste saßen auf rohbehauenen Bänken vor blankgescheuerten Tischen, wenigstens morgens, wenn die Mägde mit Sand die Essensreste vom Vorabend heruntergeschmirgelt hatten. Die Tatsache, dass der Wirt – ein Hüne von Gestalt – jedes Jahr einen Satz neuer Tische benötigte, legte beredtes Zeugnis ab für die Höhe seiner Kunst.

Hurla streckte die magere Rechte in die Höhe.

»Noch eine Runde für mich und meine Freunde«, rief er.

Der Wirt sah Hurla missbilligend an.

»Dein Kerbholz ist schon recht voll, alter Freund«, sagte der Herbergsvater. Er reichte bis an die Decke, und wenn er sich hingelegt hätte, wäre der Tisch unter ihm zusammengebrochen. Ihm zu widersprechen war nicht ratsam.

Garger, so hieß der Koloss, hielt Hurla die Stäbe unter die weinrote Nase. Jeder Einschnitt der beiden genau aufeinander passenden Dreieckshölzer entsprach einem Kupferstück, die Doppelkerben entsprachen gemünztem Silber. Wenn der Gast ging, konnte er sein Kerbholz mitnehmen – als Beweis für die Richtigkeit seiner Zeche.

»Eine Runde wird es noch vertragen«, sagte Hurla.

»Hast du gute Geschäfte gemacht?«, fragte Garger.

Hurla griff in die Hose und ließ es klimpern.

Anderen mochte er damit den Klang von Gold, Silber und Münzkupfer vorspiegeln können, nicht aber einem alterprobten Wirt wie Garger. Der erkannte in dem Klang sofort das Klirren von Schlüsseln, ein paar Würfeln und einer Messerklinge.

»Wenn du morgen nicht zahlst, landest du im Suppentopf«, verhieß Garger.

Hurla kratzte sich hinter dem Ohr. Man konnte nie ganz sicher sein, ob dieser Riesenwirt mit dem völlig ausdruckslosen Gesicht nicht Ernst machte. Dass der fragliche Kessel groß genug war, auch Hurla aufzunehmen, wusste der Zecher – er konnte den Topf im Hintergrund über dem schwachen Herdfeuer sehen.

»Ich zahle«, versprach Hurla.

»Dann ist es gut«, sagte der Wirt und trat an den Nebentisch. Auf seinen Wink hin näherte sich eine der Schankmägde mit einem biergefüllten Holzeimer.

Gargers Schankmägde waren die hübschesten weit und breit, dazu die fröhlichsten. Der Wirt aß für sechs und kochte für zehn, da blieb auch für die Mägde genug zum Leben übrig. Und keinem Gast wäre es eingefallen, die schmierigen Finger nach den offenherzigen Miedern der Mägde auszustrecken. Garger mochte dergleichen überhaupt nicht, und der Mann, der sich erfolgreich mit diesem Wirt hätte auseinandersetzen wollen, war noch nicht gefunden. Den Männern aus Shingan war das gar nicht einmal unlieb – so wussten ihre Weiber wenigstens, dass sie nur dem Trunk zusprachen und auf keine anderen Gedanken kamen.

Die Männer an Hurlas Tisch schielten zwar eifrig in die Üppigkeiten, die das Mädchen aufzuweisen hatte, aber sie behielten ihre Hände bei sich, weil sie nicht von Garger an die Luft gesetzt werden wollten.

Einer, der genau diesen Gedanken gedacht hatte, sah nach draußen. Fenster besaß die Herberge natürlich nicht, denn Glas war als Kostbarkeit den ganz großen Herren vorbehalten. Aber in Öl getränktes Papier ließ ebenfalls die Konturen draußen ahnen. Vor allem aber verriet der feine Trommelschlag auf dem geölten Papier, dass es draußen regnete.

»Ein Abend, da möchte man ewig beim warmen Bier sitzen bleiben«, sagte Hurla. Er schüttete die Becher der Freunde voll, sich selbst genehmigte er ein Warmbier, der stärkeren Wirkung wegen.

»Auf Hurla, unseren Freund!«, sagte der Zecher neben dem hageren Mann, der die Runde bestellt hatte. Es fiel auf, dass er nur ein Ohr besaß, das linke.

Hurla tat den anderen Bescheid. Es war dies tatsächlich ein Feiertag für ihn. Er hatte einem völlig vertrottelten Fremden einige Ballen feinen Tuches verkauft – in Wirklichkeit war nur die Umhüllung von feinster Herkunft. Innendrin fand der Übertölpelte zu Hause dann schäbiges, zerfressenes Leinen. Immer wieder versuchte Hurla diesen schäbigen Trick, aber nur selten hatte er Erfolg damit – er war für seine Unehrlichkeit im Handeln bekannt.

Dass der Fremde – groß und hager war er gewesen, mit dunkelblauen Augen – sich so leicht hatte einleimen lassen, hatte Hurla besonders gefreut. Es kam jetzt nur noch darauf an, irgendein Spielchen in Gang zu bringen, bei dem er einem anderen die ehrenvolle Aufgabe zuschanzen konnte, seinen Kerbstab zu bezahlen. Gelang ihm dies, dann hatte Hurla für die nächsten Monate wahrhaftig ausgesorgt.

Hurla sah sich gerade nach einem Lamm um, das zu scheren sich lohnen konnte, als die Tür aufgerissen wurde.

»Zumachen!«, schrien die Gäste neben der hölzernen Tür. Regen sprühte in den Gastraum.

Hurla, der gerade den Humpen an die Lippen führen wollte, erstarrte in der Bewegung.

Der Fremde, und er trug den vermaledeiten Tuchballen unter dem Arm. Sein Gesicht war ausdruckslos.

Garger sah den Fremden und stapfte auf ihn zu. Der Wirt war ein förmliches Gebirge von einem Mann, aber der Hagere ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen.

»Ich suche einen Tuchhändler namens Hurla, man sagte mir, er wäre hier zu finden!«

Garger brauchte nur den Kopf zu wenden, um Hurla ansehen zu können. Der Tuchhändler grinste unverschämt. Seine Rechte, die das Bier hielt, zitterte kein bisschen. Gemächlich setzte Hurla den Humpen ab.

»Du suchst mich?«, fragte er beiläufig.

»In der Tat«, sagte der Fremde. Er kam näher, legte den Ballen Tuch vor Hurla auf den Tisch. Die Fraßstellen der Motten waren sehr gut zu sehen.

»Tststs«, machte Hurla. »Du hättest das feine Tuch besser aufheben sollen.«

Die anderen Gäste wichen langsam zurück. Sie ahnten, was jetzt kommen würde.

Hurla würde den Fremden herausfordern, ihn immer wütender machen – bis ein Zweikampf unvermeidlich war.

Dann hatte der Fremde die Wahl – zu kneifen, oder sich auf ein Messergefecht mit Hurla einzulassen, und das wäre der sichere Tod für fast jeden Herausforderer gewesen. Nicht einmal Garger, so hieß es allgemein, hätte da noch eine Chance gehabt.

»Du hast dich getäuscht«, sagte der Fremde.

»Mich?«

»Ich kann unmöglich glauben, dass du versucht haben solltest, mich hereinlegen zu wollen«, sagte der Fremde sanft.

Diese Stimme hätte Hurla warnen sollen. Sie verriet Freundlichkeit, aber auch die feste Sicherheit, den eigenen Willen durchsetzen zu können. Vielleicht lag es daran, dass Hurla noch nie eine solche Stimme gehört hatte; er tappte jedenfalls in eine offene Falle.

»Das habe ich auch nicht«, sagte Hurla. »Du hast bezahlt, dies ist die Ware. Nimm sie und geh deines Weges.«

»Ich habe Tuch gekauft, keine Lumpen«, versetzte der Fremde. Noch immer war er die Freundlichkeit selbst. Garger hatte sich im Hintergrund aufgebaut, aber er griff nicht ein.

»Was habe ich damit zu tun, wenn du dein Tuch nicht sorgfältig verwahrst«, sagte Hurla geringschätzig. Jetzt musste der Satz kommen, den Hurla für sein Spiel brauchte.

Der Händler konnte ein Triumphgefühl kaum unterdrücken, als der Fremde ihm den Gefallen tat.

»Diese Löcher sind nicht durch schlechtes Verwahren des Tuches entstanden. Sie waren bereits darin, als ich es kaufte.«

»Willst du damit sagen, dass ich dich betrogen hätte?«

»Das will ich nicht«, sagte der Fremde. Aha, dachte Hurla, gewonnen. Jetzt wird er kleinlaut.

Hurla blickte in kalte blaue Augen, die ihn fest ansahen, während die freundliche Stimme sagte:

»Du hast mich nicht betrogen, denn du wirst dieses Tuch zurücknehmen. Du wirst mir mein Geld zurückgeben, und du wirst selbstverständlich dafür sorgen, dass ich den weiten Weg nicht umsonst gemacht habe.«

Noch einmal wurde Hurla gewarnt. Die Ruhe, mit der der Fremde ihm einen erträglichen Schleichweg aus der Konfrontation zeigte, hätte den Händler beeindrucken sollen.

Doch Hurla war zu sehr in sein eigenes Spiel verstrickt, als dass er hätte aussteigen können.

»Nichts wirst du bekommen«, fauchte er. »Du hast bezahlt, nun geh – oder kämpfe.«

Der Fremde stand ruhig vor Hurla. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.

»Du willst mir den Preis nicht zurückerstatten?«

»Ich denke nicht daran.«

»Dann bist du allerdings ein Betrüger, Schwindler und Halunke, der schwere Strafe verdient.«

Auch das kam so ruhig, dass Hurla sich diese unerhörte Beschimpfung zunächst ohne Reaktion anhörte. Blut schoss ihm ins Gesicht.

»Was wagst du?«

»Nichts!«

Hurlas Hand fuhr in die Hose, kam mit dem Messer zurück.

Die Klinge klappte auf, funkelte im Licht der Ampeln. Aus der Menge kam ein Ächzen. Garger legte seine schwere Hand auf die Schulter des Fremden.

»Reize ihn nicht weiter«, sagte der Wirt. Er bedachte Hurla mit einem verächtlichen Blick. »Er wird dich sonst töten.«

»Das wird er nicht«, sagte der Fremde.

Hurla kniff die Augen zusammen. Er ließ die Klinge kurz nach vorne schnellen.

Der Fremde reagierte nicht einmal.

»Tritt zurück, Wirt«, sagte der Fremde. »Dieser Betrüger will mit mir kämpfen.«

»Er wird dich abstechen«, sagte einer aus der Menge, der solche Szenen bereits kannte.

Der Fremde lächelte nur.

Mit nichts hätte er Hurla mehr reizen können als mit diesem Lächeln. Besinnungslos vor Wut sprang Hurla vor, die Klinge zuckte im Licht nach vorn.

Es gab einen harten Schlag, dann spürte Hurla, wie es knackte.

Die zersprungene Klinge lag auf dem Boden, Hurlas rechter Arm schwoll an, er war gebrochen.

Hurla riss die Augen auf, griff mit der Linken nach dem gebrochenen rechten Arm.

Der Fremde rührte sich nicht. Er hatte die Augen geöffnet, aber das Lid bewegte sich nicht.

»Bei der Schwärze des Bösen«, stieß Garger hervor. »Was hast du getan, Hurla?«

»Ich? Nichts!«, keifte Hurla, der von immer stärkerem Entsetzen gepackt wurde. »Sieh dir den Kerl an – er bewegt sich gar nicht mehr.«

»Wie versteinert!«, rief einer, Angst in der brüchigen Stimme.

In diesem Augenblick bewegte sich der Fremde wieder.

Er lächelte.

»Es ist wohl an mir, den Stoß mit dem Messer nun zu beantworten«, sagte er ruhig. Er griff in den Gürtel.

Hurla begriff, dass er sich nun nicht länger wehren konnte. Seine Waffe war zerstört, sein Waffenarm gebrochen – und Freunde, die für ihn eingesprungen wären, hatte Hurla seines habgierigen Charakters wegen noch nie gehabt.

Hurla sah dem Tod in die kalten Augen, und er begann am ganzen Leib zu beben.

»Nimm dir, was dir gehört«, stammelte er. Unablässig starrte er auf die Klinge in der Hand des Fremden. Sie bewegte sich sacht, als wollte sie den Händler mit ihrem steten Gleißen einschläfern. Immer stärker wurde Hurlas Blick von dem Stahl der Klinge angezogen, der Schein zog ihn immer tiefer in seinen Bann.

Seine Kiefer zitterten, die Beine gaben nach.

»Geh!«, sagte der Fremde. »Aber vorher entschädige mich!«

Hurla nestelte aus dem Halsausschnitt den Beutel hervor. Er enthielt nicht nur das Geld des Fremden. In dem buntbestickten Lederbeutel – das Mädchen, das ihn aus Liebe bestickt hatte, war von Hurla als Sklavin verkauft worden – klimperten auch die Erträge der letzten Tage, es war Hurlas gesamte Habe, aber er gab sie gerne, wenn er damit nur aus der Reichweite dieses unerschütterlichen Fremden kam.

»Nimm!«, stieß Hurla hervor. Er schob sich an der Wand entlang, immer nur fort von dem Mann, an dessen Leib Hurlas gutes Messer gebrochen war. Endlich spürte Hurla das harte Holz der Tür in seinem Rücken, die metallenen Beschläge. Er tastete hinter sich, fand den Riegel, und einen Herzschlag später stand der Händler draußen im Regen.

Sein Arm schmerzte höllisch, er war mittellos, und binnen weniger Augenblicke war er bis auf die Haut durchnässt – aber der Händler jammerte nicht.

Er war dem sicheren Tod knapp entronnen – und er wusste, dass er selbst dieses Ende heraufbeschworen hatte.

Der Händler sann darüber nach, ob es nicht andere, weniger gefahrvolle Mittel gäbe, das Leben zu fristen; man musste ja nicht notwendigerweise betrügen ...

Hurla blieb neben der Herberge stehen. Er versuchte durch das geölte Papier in den Wirtsraum zu schauen, sah aber dort nur schemenhafte Konturen.

Hurla überlegte noch ein paar Sekunden lang, ob er in der Nähe bleiben sollte. Gerne hätte er mehr gewusst über diesen geheimnisvollen Fremden.

Dann aber sagte er sich, dass er für heute genug von diesem Unheimlichen gelernt hatte. Man sollte solchen Unterricht nicht übertreiben.

Diese Lektion jedenfalls wollte Hurla sich merken. Er wusste: hätte der Fremde ihn wirklich töten wollen, niemand hätte ihn daran hindern können. Mehr noch: niemand hätte es auch nur versucht.

Wenn er sich auf Freunde nicht verlassen konnte, wollte er sich wenigstens seiner schnellen Klinge sicher sein – das war Hurlas Lebenseinstellung gewesen.

Vielleicht waren Freunde schwerer zu bekommen als ein nadelspitzer Dolch – aber sie schienen im Zweifelsfall sicherere Lebensretter zu sein als der blanke Stahl.

Hurla huschte heimwärts, durch den strömenden Regen. Mochte es außen auch kalt sein, innerlich glühte der Händler.

Er fühlte sich, als habe man ihm das Leben wiedergegeben ...


2.

 

»Du hast keinerlei Angst gehabt«, sagte Garger beeindruckt.

Der Fremde antwortete nicht. Er leerte Hurlas Beutel auf den Tisch, zählte zusammen, was er als sein Eigentum erachtete, und schob den Rest in den Beutel zurück. Garger, der die Preise kannte, stellte fest, dass sich der Fremde recht großzügig entschädigt hatte, wenn auch nicht so gierig, wie es Hurla und andere im gleichen Fall getan hätten.

»Etwas zu trinken?«

Der Fremde nickte.

Garger schnippte, und sofort erschien eine der Schankmägde. Es war zufälligerweise das hübscheste von Gargers Mädchen, ein dunkelhaariger Kobold mit lustigen grünen Augen.

Der Fremde sah auf, der Blick blieb haften. Ohne seinen Blick von dem Gesicht des Mädchens zu nehmen, griff der Fremde nach dem Bier, nahm einen Schluck.

»Ich heiße Gaphyr«, sagte er halblaut. »Und du?«

»Yrthen«, sagte das Mädchen, das nicht einmal den Blick auf Gaphyr warf.

»Du gefällst mir«, sagte Gaphyr ruhig. »Ich möchte in Ruhe mit dir reden. Wann hast du Zeit?«

Garger legte seine Hand auf die Schulter des Gastes.

Seine Stimme klang freundlich, aber energisch, als er sagte:

»Ich dulde es nicht, wenn Gäste meine Mägde ansprechen.«

Gaphyr sah ihn kurz an.

»Ich tue es aber«, sagte er.

»Ich mag es aber nicht.«

»Dein Problem, nicht meines«, sagte Gaphyr trocken.

Diese Antwort verschlug dem Wirt fürs erste die Sprache. Betroffen sah er Gaphyr an.

Das Mädchen wurde abwechselnd bleich und rot; so sehr ihr Gaphyr wohl gefallen mochte, so sehr fürchtete sie die Strenge des Wirtes.

Garger selbst hätte den Konflikt am liebsten vermieden, aber er hatte seine Grundsätze bisher nie gebrochen. Das Publikum ringsum erwartete von ihm, dass er diese Grundsätze auch in diesem Fall durchsetzte.

»Ich fürchte, ich werde dich hinauswerfen müssen«, sagte Garger. In der Stimme lag etwas von einer flehentlichen Bitte: Erspare mir den Aufwand.

»Versuche es nur«, sagte Gaphyr.

Garger schloss die Augen. Yrthen wollte den unfreundlichen Auftritt dadurch beenden, dass sie das Weite suchte, aber Gaphyr packte sie am Oberarm und hielt sie sanft fest.

»Bleib bei mir«, bat er.

Garger knirschte mit den Zähnen, dann packte er zu. Er umfasste den Gast an den Schultern und ...

Eigentlich hatte er Gaphyr hochheben wollen, aber das schaffte er einfach nicht. Wie festgewurzelt blieb der Mann stehen.

Garger begann mit den Augen zu rollen. Er spannte die Muskeln an, Schweiß trat auf seine Stirn. Ein Ächzen löste sich aus seiner Brust, unter seinen Füßen knackte der hölzerne Boden.

Gaphyr aber rührte sich nicht. Yrthen sah ihm ins Gesicht und wurde schreckensbleich.

»Er ist tot!«, rief sie. »Du hast ihn erdrückt!«

»Unsinn«, wehrte sich Garger. Er bog den Kopf, um Gaphyr ins Gesicht sehen zu können. Auch seine Züge zeigten Erschrecken.

»Heiliger Komet«, flüsterte jemand im Hintergrund. Viele der Gäste machten Beschwörungsgesten.

»Er ist nicht tot!«, rief Garger. »Dann müsste er doch umfallen!«

Er rüttelte an Gaphyr, aber der Körper bewegte sich nicht.

»Wie versteinert«, sagte jemand leise.

Als hätte er es gehört, kehrte in diesem Augenblick das Leben in Gaphyr zurück. Er brauchte nur die Arme auszustrecken, und die Magd flog ihm in den Arm. Garger stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus.

»Du hast mir einen großen Schrecken eingejagt, mein Freund«, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Heda, schafft zu trinken heran.«

Er machte sich gar nicht erst die Mühe, das Bier in einen Humpen umzufüllen. Garger setzte den Eimer an und nahm einen gewaltigen Zug, dann reichte er das Gefäß an Gaphyr weiter.

»Trink und erzähle mir von deinem Trick!«

Gaphyr lächelte und trank ebenfalls, aber entschieden weniger als der Wirt.

»Es ist kein Trick dabei«, sagte er. »Ich bin Gaphyr, der Eherne!«

»Nie gehört«, sagte Garger. »Magst du ein Stück Braten – du bist natürlich mein Gast.«

»Ich danke dafür«, sagte Gaphyr. Er sah Yrthen an. »Bring drei Teller.«

Garger schluckte. Dieser Eherne nahm sich wirklich sehr viel heraus – aber wenn er schon einen der unverrückbaren Grundsätze des Wirtes gebrochen hatte, dann kam es auf andere auch nicht mehr an.

So bot sich einem späten Gast, der ahnungslos den »Hort zum kollernden Magen«, betrat, ein Bild, das niemals zuvor zu sehen gewesen war. Da saß auf einer Bank für sich ein hagerer Fremder, hatte die hübscheste von Gargers Mägden auf dem Schoß, steckte ihr Stücke fetten Bratens in den Mund – und der Wirt saß ihm gegenüber und unternahm nichts. Und der ganze Kneipenhaufen stand ringsherum und hielt Maulaffen feil.

»Frage mich nicht nach Geheimnissen«, sagte Gaphyr freundlich. »Wisse, dass ich meinen Leib ehern machen kann, so dass keine Klinge ihn zu ritzen vermag.«

»Daher also brach Hurlas Messer ab«, rief Garger aus.

»Richtig. Und das ist auch der Grund, warum du mich nicht von der Stelle rücken konntest.«

»Eine beneidenswerte Eigenschaft«, sagte einer der Gäste, ein weißhaariger Alter, der mit dieser Bemerkung einen Lachsturm hervorrief.

»Unglaublich«, murmelte Garger. Er war so verwirrt, dass er auf eine Handbewegung hin noch eine Scheibe von dem knusprigen Schweinebraten abschnitt und Yrthen reichte.

»Eine sehr nützliche Eigenschaft«, sagte Gaphyr und nahm noch einen Schluck Bier. »Sie hilft mir überall und jederzeit.«

»Damit kann man alles erreichen«, sagte einer aus der Menge.

»Du sagst es«, meinte Gaphyr.

Garger war noch nicht überzeugt. Er wiegte den Kopf.

»Nun ja, alles kann man damit wohl nicht erreichen«, sagte er. Es war keine Herausforderung, aber Gaphyr schien sie so aufzufassen.

»Was wetten wir?«

Garger schrak auf. Seine Blicke wanderten hastig umher.

»Was habe ich, was du brauchen könntest?«, fragte er verwirrt. »Um Haus und Hof spiele ich nie.«

Den anderen Gästen war neu, dass Garger überhaupt spielte.

Gaphyr sah auf das Mädchen auf seinem Schoß.

»Ach, um sie?«, fragte Garger und grinste breit. »Glaubst du, dass ich ihr jetzt noch etwas zu sagen habe, wenn du anderer Meinung bist?«

Yrthens Gesicht zeigte deutlich, dass er mit dieser Vermutung ins Schwarze getroffen hatte.

»Nun, dann wetten wir um deinen Segen, Herr des knusprigen Schweinebratens. Also, was soll ich tun?«

»Ein Schwert verbiegen«, rief einer aus dem Hintergrund.

»Ja, mach in Alton einen Knoten!«

Schallendes Gelächter antwortete dem Witzbold, der natürlich wissen musste, dass das sagenumwobene Gläserne Schwert noch von niemandem gefunden worden war, jedenfalls war keine Kunde in dieses Land gedrungen.

»Ich nehme jeden Auftrag an, der überhaupt ausführbar ist«, sagte Gaphyr. »Unmögliches vermag ich nicht.«

»Hm«, machte Garger und sah Gaphyr forschend an.

»Sprich!«

Der Wirt schüttelte den Kopf. Betroffenheit zeigte sich auf seinen Zügen.

»Ich hatte einen Einfall«, räumte er ein. »Aber ich will nicht, dass du zu Schaden kommst – es gibt genug Unheil in der Welt, seit die Schattenzone stürmt.«

Unwillkürlich machte jeder der Gäste eine Beschwörungsgeste, als die furchtbare Schattenzone erwähnt wurde.

»Sprich dich aus«, sagte Gaphyr. »Ich fürchte mich nicht.«

»Nun, wenn du es selbst willst«, sagte Garger. »Es gibt da den Hain von Bulkher, du kennst den Ort?«

»Den Wald der Finsterzwerge?«

»Richtig«, bestätigte Garger. »Ich weiß nicht, wo er liegt – ich weiß nur, dass es ihn gibt. Und es heißt in alten Mären, dass tief im Hain von Bulkher Thanathor haust, der Seelenschmied.«

Es wurde sehr still im Raum. Furchtbare Dinge sprach Garger da aus. Yrthen wurde immer blasser. Nur Gaphyr verlor die freundliche Miene nicht.

»Wenn es diesen Ort gibt, werde ich ihn finden«, sagte der Gast. Zwischen seinen Zähnen prasselte die Kruste des Bratens. »Hm, mit Beißwurz eingerieben, das mag ich.«

»Ein besonderes Rezept von Secubo, dem Koch der Könige«, erklärte Garger gedankenverloren. »Geh zu Thanathor und lass dir von ihm eine Waffe schmieden, die selbst dich zu verletzen imstande ist.«

Langsam ließ Gaphyr das Mädchen von seinem Schoß gleiten. Sie sah ihn furchterfüllt an, klammerte sich an seinen rechten Arm. Gaphyr sah sie an, blickte ihr tief in die Augen, da lächelte sie und ließ ihn los.

»Du willst wetten, dass ich das nicht zuwege bringen werde?«

»Nein, beim Himmelslicht, nein!«, rief Garger. »Es war nur ein Einfall, ein böser Gedanke. Ein Dämon muss ihn mir eingegeben haben, um dich zu verderben. Ich werde mir etwas anderes ausdenken.«

»Warum? Der Gedanke ist nicht übel.«

»Aber niemand könnte diesen Auftrag erfüllen. Du würdest den Tod finden.«

»Das ist mein Problem, nicht deines«, sagte Gaphyr gelassen.

»Es ist verrückt«, rief Garger aus. »Den Tod zu wagen, um eines Weibes willen.«

Gaphyr lächelte.

»Kennst du einen einzigen anderen Grund, das Leben zu wagen, wenn nicht für ein liebes Weib?«

»Mehrere, aber du wirst sie nicht gelten lassen«, sagte Garger. »Also gut, es ist dein Wille – die Wette gilt?«

Gaphyr schlug ein.

»Darauf schlagen wir ein frisches Fass an«, rief Garger aus. »Es geht auf meine Rechnung.«

»Recht so, lass uns schmausen!«, rief Gaphyr.
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Das Bett zu finden, war gar nicht so einfach. Das elende Ding bewegte sich die ganze Zeit hin und her.

»Stehenbleiben«, murmelte Gaphyr. Wären die vielen Yrthens nicht gewesen, die ihn festhielten, er wäre die Stufen hinabgekollert und hätte sich das Genick gebrochen.

»Wirklich nett von Garger, dass er uns sein eigenes Bett zur Verfügung stellt«, murmelte Gaphyr.

»Er wäre ohnehin nicht mehr die Treppe hinaufgekommen«, sagte der Chor der Yrthens grässlich laut. »Und sein Gewicht hättest nicht einmal du zu wuchten vermocht.«

»Ich kann alles und jedes«, sagte Gaphyr und fiel vornüber aufs Gesicht.

Jetzt bewegte sich auch noch der Boden, es war nicht zum Aushalten. Wären die vielen Yrthens nicht gewesen – der Himmel mochte wissen, woher Yrthen die ganzen Schwestern genommen hatte –, so hätte Gaphyr auf dem wackeligen Bretterboden nächtigen müssen. So aber halfen ihm die Mädchen auf die wackeligen Beine und zerrten ihn auf den weichen Pfühl zu.

»Ich habe schon viel erlebt in dieser Herberge«, sagte eine der Yrthens, die ständig durcheinanderglitten und auch nicht stehenbleiben wollten. »Aber einen derartigen Saufaus wie dich hat dieses Haus noch nicht erlebt.«

»Haha«, sagte Gaphyr selbstzufrieden. »Ich bin nicht nur äußerlich ehern, ich bin es auch innerlich.«

»Ich bin gespannt, wie sich dein Kopf morgen anfühlen wird«, sagte Yrthen spöttisch. »Ein Glück, dass du diese aberwitzige Wette angenommen hast – da bin ich wenigstens sicher, dass du nicht zurückkommst und ich dich jeden Abend ins Bett tragen muss.«

»Wenn ich zurückkomme, machen wir es andersherum, ja?«

»Behalte deine Finger bei dir, Frechling«, musste sich Gaphyr anhören. Er hatte sich ohnehin eine der falschen Yrthens ausgesucht.

Der Anblick, der sich ihm wenige Augenblicke später bot, schien ihm seltsam vertraut – eine Frauengestalt mit in die Hüften gestemmten Fäusten.

»Was hast du dir nur dabei gedacht, du verfluchter Kerl«, schimpfte das Weib los. Gaphyr riss sich zusammen, und vor seinen Augen zogen sich die verschiedenen Yrthens zu einer einzigen ebenso hübschen wie empörten Person zusammen.

»Dass du ein Abenteuer erleben wolltest mit mir, stört mich nicht«, legte Yrthen los. »So seid ihr Burschen nun einmal, da kann man nichts daran machen. Aber was ist in dich gefahren, dass du jedem angedroht hast, du würdest ihm das Genick umdrehen, wenn er sich für mich interessiert?«

»Ich wollte dich« – Gaphyr erleichterte sich mit einem enormen Rülpsen – »vor den Zudringlichkeiten dieser Kerle beschützen.«

»Prachtvoll«, schimpfte Yrthen. »Das ist dir wirklich gelungen. Weißt du eigentlich, dass deine Drohung angekommen ist? Dass kein Kerl weit und breit mehr wagen wird, mich zu heiraten, nur aus Angst, du könntest etwas dagegen haben?«

»Genau das hatte ich vor – du wirst auf mich warten müssen«, sagte Gaphyr grinsend. »Gut gemacht, nicht wahr?«

»Wer sagt dir, dass ich so versessen auf dich bin? Wer hat dir das Recht gegeben, ein anständiges Mädchen in solche Schwierigkeiten zu bringen, eh?«

»Reg dich nicht auf«, murmelte Gaphyr. Er hatte es endlich geschafft, das Bett zu erreichen, und ließ sich schwer hineinfallen.

Für einen kurzen Augenblick musste er dabei wohl Gebrauch von seiner sonderlichen Befähigung gemacht haben. Jedenfalls erklang ein Knirschen und Krachen, und dann knackten die Beine des Bettes zur Seite, die Stützpfosten neigten sich nach innen, und einen Herzschlag später war Gaphyr begraben von einem arg zerschlissenen Betthimmel, von troddelbesetzten Bettpfosten und umgeben von der Füllung der aufgeplatzten Matratze. Eine goldfarbene Wolke von Staub wallte auf und umwirbelte den Ehernen, als der sich langsam aufrichtete.

Yrthen stand neben der Öllampe, sah den Besucher und hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen vor Lachen. Gaphyr machte ein zerknirschtes Gesicht, in seinen Haaren steckte Matratzenstroh, und über seiner Stirn hing eine Troddelquaste.

Yrthen schüttelte sich vor Lachen, während Gaphyr die Arme ausbreitete, um zu zeigen, dass er an dem Debakel völlig unschuldig sei.

Schließlich fiel er in Yrthens schallendes Gelächter ein. Mit einer Schüssel voll Wasser versuchte das Mädchen, den Mann leidlich herzurichten, eine Arbeit, die sich als schwierig erwies, weil sie dabei nicht nur den Schwamm in Gaphyrs Gesicht zu praktizieren hatte, sondern auch sehr damit beschäftigt war, die emsigen Finger Gaphyrs zur Räson zu bringen.

»Hör endlich auf«, maulte sie schließlich. »Oder ...«

»Oder was ...?«

Yrthen wippte mit dem rechten Fuß und sah auf Gaphyrs Hand, die sich von einem Knopf nicht lösen wollte.

»Gut, du hast es nicht anders gewollt!«

Im nächsten Augenblick hatte Yrthen die volle Schüssel über Gaphyrs Kopf ausgeschüttet, und bevor der Überraschte noch Zeit fand, sich vom Schock dieses Angriffes zu erholen, knallte ihm die hölzerne Schüssel hart auf den Schädel.

Yrthen sah mit Zufriedenheit, was sie angerichtet hatte. Sie nickte hoheitsvoll und verließ den Raum.

Gaphyr grinste nur.

»Auf Wiedersehen!«, rief er.


3.

 

Es war später Abend. Der Nebel senkte sich auf die Wiesen und wucherte in die Wälder hinein. Am Horizont schimmerte es noch golden; dort ging gerade die Sonne unter.

Es war kühl an diesem Abend. Gaphyr zog den wollenen Mantel enger um die Schultern.

Seit zwei Wochen war er unterwegs, auf der Suche nach dem Wald, in dem die Finsterzwerge hausten. Gefunden hatte er den Hain bislang noch nicht.

Er hatte auch nicht damit gerechnet.

Selbst ein Wesen, das alten Mären entsprungen zu sein schien, hatte wenig Selbstvertrauen in die Sagengeschichten seiner Umgebung. Was an fleckigen Wirtshaustischen erzählt wurde, wenn die Abende länger und der Wein heißer und würziger wurde, nahm Gaphyr nicht ernst. Diese Maulhelden brüsteten sich mit Erfahrungen, die sie nicht hatten, und sprachen sich Eigenschaften zu, die sie ebenfalls nicht besaßen. Mit jedem Schoppen wurden die Feinde größer, geheimnisvoller und gefährlicher, und dementsprechend wuchsen auch der Mut und die Heldenhaftigkeit des Erzählers ins Balkenbiegende.

Gaphyr glaubte nur, was er selbst gesehen hatte – und das war nicht viel.

In seiner Erinnerung war er kaum älter als ein Jahr – was davor sich zugetragen haben konnte, war ihm nicht erinnerlich. Er entsann sich nicht der Eltern; Vater und Mutter hatte er nie gehabt, Geschwister und Verwandte fehlten ebenfalls.

Eines Morgens war Gaphyr erwacht, auf einer sonnenüberfluteten Wiese, und schon im nächsten Augenblick war der wütende Bulle hinter ihm hergewesen. Im Augenblick seines Erwachens hatte Gaphyr bereits eine erste Probe seiner einmaligen Fähigkeit ablegen dürfen – und mehr als die Kenntnis seines Namens und dieser Befähigung hatte der Mann nicht besessen.

So wanderte er nun ziellos über fremdes Land, heimatlos, ohne Freunde, ohne Familie. Niemand war, auf den er sich freuen konnte, niemanden gab es, dem er Trauer und Schmerz hätte weihen können.

Vielleicht Yrthen?

Der Abschied war lang, traurig und zärtlich gewesen. Gaphyr war sich sicher, dass das Mädchen einige Zeit auf ihn warten würde – vermutlich vergebens, denn Gaphyr ahnte, dass er eine Aufgabe übernommen hatte, die zu groß für ihn war.

Der Wanderer hielt an.

Es wurde Zeit, sich ein Nachtquartier zu suchen. Gaphyr war gewohnt, in den Wäldern zu nächtigen; er wusste, dass ihm das Getier nichts zuleide tun konnte. An seinem ehernen Leib hatte sich manch eine Bestie die blutgierigen Fänge zuschanden geschnappt.

Gaphyr suchte sich eine Lichtung, trug ein wenig Holz zusammen, einige modrige Splitterhaufen, die leicht in Brand zu setzen waren. Er verstand sich auf die Kunst des Feuermachens, schon wenige Minuten später knisterte ein wärmender Brand in einer Kuhle.

Gaphyr hatte keinen Hunger; er hatte sich an Nüssen und Beeren gesättigt, die er unterwegs gefunden hatte. Er wusste auch, dass es ein paar Wegstunden weiter gen Sonnenuntergang einen Weiler gab, in dem man ihn gegen einige Stunden Feld- oder Schmiedearbeit sicher beköstigen würde. Ein Schlummertrunk hätte Gaphyr gut in die Laune gepasst, aber es gab hier nichts. So streckte er sich auf seinem Lager aus zusammengescharrten Baumnadeln aus, über die er eine dünne Lederdecke gebreitet hatte. Der dicke wollene Mantel diente als Decke, und in der Nähe glomm das kleine Feuer.

Irgendwo heulte ein Wolf.

Gaphyr kümmerte sich nicht um diesen Laut, der bänglichen Gemütern eine Gänsehaut bescheren konnte – besonders wenn, wie in diesem Fall, in erschreckender Nähe ein zweiter Wolf das Heulen beantwortete.

Gaphyr war fast eingeschlafen, als ihn ein Laut hochfahren ließ, der in einem nächtlichen Wald nichts zu suchen hatte.

Ein Mensch hatte gehustet.

Gaphyr drehte sich auf den Rücken und richtete sich auf. Sein Blick durchforschte die Dunkelheit. Sorgfältig achtete er darauf, nicht in die Flammen zu sehen – wer das tat, konnte beim Weggucken auf den Wald nichts mehr erkennen.

Dann sah er die Gestalt näher kommen, lautlos, als schwebte sie über den Boden. Weiße Nebelfäden wehten von dem Körper des Nahenden und verloren sich im weißen Gespinst des Abendnebels.

»Sieh an«, sagte Gaphyr halblaut. »Ein Gespenst.«

Im Näherkommen war die Gestalt besser zu sehen. Ein Mann, jung noch, von der Gestalt her fast ein Knabe. Aber die Züge des bartlosen Gesichts sahen nach viel Erfahrung aus. Die blauen Augen sahen gleichmütig drein.

Das gespenstische war die Lautlosigkeit dieser Erscheinung, dazu der Umstand, dass die Füße des Mannes nicht zu erkennen waren. Sie verschwanden in weißen Nebelschwaden, die – so sah es einen Augenblick lang aus – aus dem Körper des Fremden herauszuwehen schienen. Der Mann hatte helle, fast weiße Haare, die lang herabfielen auf die Schultern und sich in den Nebeln verloren, die den Mann umwallten.

»Willkommen«, sagte Gaphyr. Das Heulen eines Wolfes durchschnitt die Stille. Das Tier musste in der Nähe sein.

»Ich bin Gruulx«, sagte der Fremde. Er blieb am Rand der Lichtung stehen.

»Gaphyr«, stellte sich der Eherne vor. »Du haust in diesem Wald?«

»Ich bin überall zu Hause«, sagte der Weiße. Er streckte die Hände aus, als wolle er sich am Feuer wärmen, aber Gaphyr glaubte sehen zu können, wie Nebel aus seinen Fingerspitzen quollen, herabsanken auf die Flammen und sie verkleinerten.

»Was tust du hier?«, fragte Gaphyr.

»Ich schweife umher«, sagte Gruulx. Er hatte eine ruhige, klare Stimme. Und wieder heulten die Wölfe. Es musste ein ganzes Rudel sein – und in der Nähe.

Gaphyr hockte sich neben das Feuer.

»Kennst du diese Landschaft?«

»Ein wenig«, sagte Gruulx. Er wich ein wenig zurück, als Gaphyr sich ans Feuer hockte.

»Ich suche den Hain von Bulkher«, sagte Gaphyr. »Den Wald, in dem die Finsterzwerge leben.«

»Ein schrecklicher Ort«, sagte Gruulx gedankenverloren. »Kein Ort, den man aufsuchen sollte, aus welchem Grund auch immer.«

»Du kennst den Hain?«

»Ich war dort«, sagte Gruulx.

»Kannst du mir den Weg dorthin weisen?«

Gruulx sah den Ehernen unverwandt an. Der hielt dem prüfenden Blick stand.

»Was willst du in dem verrufenen Hain?«

Gaphyr sah keinerlei Veranlassung, dem seltsamen Fremden Auskunft zu geben. Der Mann war ihm unheimlich. Vor allem war Gaphyr aufgefallen, dass die Zähne des Mannes in der Nähe des Zahnfleisches schwarz umsäumt waren, als hätte er etwas Blutiges gegessen.

»Das ist meine Sache«, versetzte Gaphyr. Er warf noch ein paar Handvoll Reisig in das Feuer. Die Flammen züngelten höher, und Gruulx wich ein wenig zurück, als fürchtete er die Hitze.

»Wenn du in diese Richtung wanderst«, sagte Gruulx und deutete mit der Hand, »dann wirst du dein Ziel erreichen.«

»So nahe ist Bulkher?«

»Warte es ab«, sagte Gruulx. Er neigte ein wenig den Kopf, als wollte er dem Heulen der Wölfe lauschen. »Es ist kein normaler Weg, so viel kann ich verraten.«

»Und was ist das Gegenteil von normal?«, fragte Gaphyr.

»Magie«, sagte Gruulx nur.

»Das wird sich zeigen«, versetzte Gaphyr. Er war rechtschaffen müde, und dieser maulfaule Fremdling war ein wenig ergiebiger Gesprächspartner. Gaphyr streckte sich neben dem Feuer auf dem Boden aus.

»Ich möchte schlafen«, sagte er ruhig und gähnte und reckte sich.

»Ich werde über deinen Schlaf wachen«, versprach Gruulx sanft.

»Tu das«, sagte Gaphyr. Wenig später war er eingeschlafen.
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Als er erwachte aus langem, traumwirrem Schlaf, war er allein. Gruulx war verschwunden, aber das Feuer, das noch immer Glut enthielt, bewies, dass der seltsame Mann den Lagerplatz erst vor kurzer Zeit verlassen haben konnte.

Gaphyr reckte und streckte sich.

Dabei fiel sein Blick auf den Boden, und er erschrak. Über und über war der Waldboden mit Abdrücken übersät – mit den klar erkennbaren Stapfen von Wölfen. Es sah aus, als sei ein ganzes Rudel hier vorbeigekommen – und das, ohne Gaphyr anzugreifen?

»Seltsamer Zufall«, murmelte Gaphyr.

In der Nähe sprudelte ein klarer Quell. Gaphyr wusch sich dort und trank von dem kühlen Wasser, dann zog er sich in Ruhe an. Auf eine Morgenmahlzeit verzichtete er. Gaphyr brannte darauf, den Hain von Bulkher endlich zu erreichen.

An die Richtung, die Gruulx ihm gewiesen hatte, konnte sich Gaphyr noch sehr gut erinnern. Er stapfte durch den Wald auf den Punkt am Horizont zu.

Der Weg war mühsam und überaus beschwerlich.

Fernab jeder menschlichen Siedlung lag dieser Wald, keines Menschen Hand hatte jemals die Bäume berührt. Sie lagen kreuz und quer, wie der Alterstod oder die Gewalt eines Wirbelwinds sie geworfen hatte, und moderten. Das Unterholz war dicht, durchsetzt von Dornen und einigen ätzenden Gewächsen.

Bei jedem Schritt musste Gaphyr aufpassen, dass er nicht in einen Fuchsbau trat oder sich in der Wohnung eines Dachses das Bein brach – dann hatte Gaphyr wenig Aussicht, die Sonne wechseln zu sehen. Es wimmelte vor Raubzeug in diesem Wald, Wölfe und Luchse suchten nach Beute, es gab Schlangen und angriffslustige braune Ratten.

Vor allem aber Wölfe.

Gaphyr konnte sie hören. Sie heulten in der Ferne.

Seltsam, Wolfsgeheul am helllichten Tag? Gaphyr schwante nichts Gutes, als er die Laute hörte.

Der Antwortruf klang aus der Nähe. Gaphyr hatte das üble Gefühl, als schliche eine ganze Meute hinter ihm her.

Er achtete sorgfältig darauf, wie sich die Klänge des Rudels verhielten, während er sich seinen Weg durch den Urwald bahnte. Immer wieder musste das Messer mit der langen Klinge eingesetzt werden, um Bahn zu schaffen.

Die Wolfsgeräusche ergaben langsam einen Sinn – es hörte sich so an, als nähere sich ein ganzes Rudel im Halbkreis von hinten dem einsamen Wanderer.

Irgendetwas stimmte daran nicht. Wölfe jagten anders, und es entsprach nicht wölfischem Wesen, einen Wanderer die ganze Nacht lang zu beschnuppern und ihn erst anzufallen, wenn er längst erwacht war. Im Schlaf hätten sie ihn reißen können, jetzt bei Tag hatten sie keine Chance.

Sie konnten Gaphyr nur hinderlich werden.

Gegen Wolfbiss war Gaphyr so gefeit wie gegen Blitzschlag und Steinregen. Er brauchte sich nur zu wünschen, sein Leib möge ehern werden – und keine Waffe konnte ihm dann auch nur die Haut ritzen. Allerdings ließ sich die Zeitspanne solcher Verwandlung nur schwer abschätzen – sie hing von der Stärke des Wunsches ab, und Gaphyr erfreute sich dieser Gabe noch nicht so lange, dass er die Wirkung genau hätte abschätzen können. Es war möglich, dass er tagelang als Säule im Walde stand, uninteressant für die Wölfe, aber auch nicht imstande, den Zustand zu ändern.

Einstweilen war es noch nicht soweit.

Gaphyr marschierte vier Stunden lang, dann hatte ein Kaninchen das Pech, in die Reichweite von Gaphyrs Messer zu hoppeln. Mit einem treffsicheren Wurf brachte der Eherne die Beute zur Strecke. Das Tier aus der Decke zu schlagen und auszuweiden kostete nicht viel Zeit. Rasch war auch ein Feuer entfacht, und kurze Zeit nach der Jagd drehte sich der noch warme Leib über dem knisternden Feuer.

Gaphyr sammelte ein paar wilde Kräuter und Beeren, die er zu Mus zerdrückte; mit dem Brei rieb er das Kaninchenfleisch ein. Ein starker Geruch verbreitete sich im Wald.

Unwillkürlich sah Gaphyr nach Gruulx. In jedem Augenblick erwartete er den Gespenstischen aus einem Dickicht hervortreten zu sehen, aber der weißhaarige Fremdling blieb verschwunden. Nur das Wolfsheulen schlich sich langsam näher an Gaphyr heran.

»Sollen sie«, murmelte Gaphyr. Er stieß eine Verwünschung aus, weil er sich an dem heißen Braten die Lippen verbrannt hatte.

Das Kaninchenfleisch tat Gaphyr gut, es schmeckte hervorragend, wärmte und sättigte zugleich. Das Feuer löschte Gaphyr sorgfältig aus, dann setzte er seinen Weg fort.

Die Wölfe waren näher gekommen. Bald würde er die ersten sehen können.

Ob der seltsame Mann Gruulx mit ihnen etwas zu tun hatte? Gaphyr wusste es nicht, interessierte sich aber auch nicht dafür – er war nur daran interessiert, den Weg zu finden, der ihn zu Thanathor brachte, dem Seelenschmied.

Dennoch behielt Gaphyr das Schwert in der Hand, während er sich seinen Weg suchte.

Nach einiger Zeit stieß er auf einen Fußpfad, eine ausgetretene Spur, die genau in die Richtung zielte, die Gaphyr passte. Das war eine willkommene Erleichterung, aber sie stimmte Gaphyr misstrauisch. Es gab wenige gebahnte Wege, nur dort, wo es viele Wanderer gab. Ein so übelbeleumdeter Ort wie der Hain von Bulkher konnte schwerlich so anziehend sein, dass der Weg dorthin ausgetreten war.

Gaphyrs Misstrauen wuchs.

Als er sich einmal für einen Augenblick umdrehte, konnte er hinter sich zwei Wölfe sehen – ein riesiges silbergraues Tier und einen unscheinbaren Gefährten.

Die beiden Wölfe äugten herüber, regten sich aber nicht. Gaphyr zuckte mit den Schultern und marschierte weiter. Beim nächsten Rückblick konnte er sehen, dass die Wölfe ihm folgten – jetzt bereits vier, aber im gleichen Abstand wie zuvor.

»Dann bin ich wenigstens sicher vor Räubern«, sagte Gaphyr. »Auch ein Vorteil.«

Er ließ sich durch die schleichenden Wölfe nicht aus der Ruhe bringen, summte ein Lied, um dessentwegen er schon aus einigen Schankhäusern herausgeflogen war, und dachte an sein Ziel.

Vielleicht war das die richtige Lösung: sich irgendwo mit Yrthen niederlassen, ein Haus bauen und einen selbstgerodeten Acker bestellen ...

Die Bauern hatten es am besten; sie hatten am ehesten noch etwas zu essen, wenn die Zeiten hart waren. Allerdings wurden sie deswegen auch besonders gerne geplündert – eine Gefahr, die Gaphyr allerdings nicht sehr beeindrucken konnte.

So in wohlige Gedanken versunken, marschierte Gaphyr Stunde um Stunde, bis die Sonne am Horizont angekommen war.

»Hm!«, machte Gaphyr.

Der Weg führte jetzt einen Berg hinauf. Rechts und links gab es schroffe Wände aus grauem Stein.

»Hier ein Hain?«, rätselte Gaphyr.

Das Ganze roch förmlich nach einer Falle. Nun, ein Zurück wäre unbequem geworden – es waren inzwischen zwei Dutzend Wölfe, die in gleichbleibendem Abstand hinter Gaphyr den Weg entlangtrabten, ab und zu heulten, sich aber sonst friedlich verhielten. Einmal hatte Gaphyr geglaubt, zwischen dichten Büschen das Weiß eines Gewandes gesehen zu haben, aber die Gestalt hatte Gaphyrs Anruf nicht beantwortet. Vielleicht war es Gruulx gewesen.

Gaphyr marschierte weiter.

Der Hohlweg wurde zusehends enger und stieg steil an. Der Aufstieg wurde mühsam.

Gaphyr hatte große Zweifel, ob der Weg der rechte sei, aber da er nun schon einmal unterwegs war, wollte er den Berg auskundschaften – immerhin war er wichtig genug, dass man einen Weg aus dem Gestein gemeißelt hatte, unter Nutzung vorhandener Gegebenheiten zwar, aber dennoch mit großem Aufwand.

Mit unerschütterlichem Vertrauen in seine Fähigkeiten eilte Gaphyr den steilen Weg hinauf.

Oben angekommen, musste er eine wenig erfreuliche Feststellung machen.

Der Weg mündete auf einem Felsplateau, einer Fläche von knapp einhundert Metern im Geviert.

Und es gab nur einen Weg dorthin, eben jenen Hohlweg. Gaphyr saß in einer perfekt konstruierten Falle. War das Absicht gewesen? Es sah ganz danach aus.

Rasch untersuchte Gaphyr die Lage.

Hinter ihm tauchten die Wölfe auf, drängten sich an die Mündung des Hohlwegs zur Felsenebene. Rechts und links ging es mindestens zweihundert Mannslängen tief hinab, lotrecht hinunter in schäumende Wasserwirbel.

Und voraus?

Dort gab es ein seltsames Gebilde zu bestaunen.

Am Fuß des Felsens schien sich eine vereinsamte Wolke zusammengeballt zu haben, eine schattenschwere Gewitterwolke, düster drohend, sich drehend in heftigem Wirbel.

Gaphyr kannte sich in der Natur genügend aus, um zu wissen, dass es am Fuß von Felswänden bei sonst klarem Himmel keine Gewitterwolken geben konnte.

Magie tobte sich dort unten aus, irgendein gespenstischer Zauber.

Thanathor?

Gaphyr glaubte nicht daran. Er saß in einer mörderischen Falle, aber noch hatte er seine Zuversicht nicht verloren. Mochte es dort unten toben, stürmen und wüten, ihn focht das nicht an.

Er brauchte sich nur hinabzustürzen. Seinem ehernen Leib konnte auch ein solcher Absturz nichts anhaben – er hatte es ausprobiert.

Allerdings hatte die Sache einen Haken ...

Wenn er in dem tosenden Wasser landete und wieder Fleisch wurde, dann stak er mitten in einem Strudel, und Gaphyr war kein sehr gewandter Schwimmer. Er hätte verwandelt bleiben können, bis die Gewalten des Wassers ihn an einen ruhigeren Platz gespült hätten, aber das konnte Äonen dauern, und so lange wollte er Yrthen nicht warten lassen.

Es blieb also nur ein Ausweg – hinein in das schwärzliche Brodeln.

Oder mit Gewalt den Wölfen entgegen?

Gaphyr entschied sich für den ersten Weg. Er nahm einen kurzen Anlauf und sprang.

Es war ein scheußliches Gefühl.

Er fiel und fiel und fiel – es kam ihm vor, als nehme das Fallen schier kein Ende. Dann aber kam das Schwarz der Gewitterwolke immer näher, und gleichzeitig drang ein furchtbares Brausen und Dröhnen an seine Ohren.

Gaphyr verwandelte sich.

Als er wieder zu sich kam, lag er in einem ausgedehnten Nebelgebiet auf festem Boden, und ringsum war es ruhig.

»Seltsam«, murmelte Gaphyr. »Das soll alles gewesen sein?«

Es war eine beklemmende Stimmung, nicht recht Tag, keine Dämmerung, erst recht keine Nacht – die Stimmung hatte etwas Unwirkliches, von dem eine lautlose, sehr eindringliche Drohung ausstrahlte.

»Wo, bei allen Finsterzwergen, bin ich herausgekommen?«, fragte sich der Eherne.

Er hielt Ausschau nach den Wölfen, aber die zeigten sich nicht. Dann entdeckte Gaphyr, dass es ringsum nicht das kleinste grüne Hälmchen gab, und diese Erkenntnis erschütterte ihn sehr.

Von einem Hain konnte folglich nicht die Rede sein. Gaphyr begriff, dass man ihn hereingelegt hatte, dass er noch sehr lange würde suchen müssen, bis er diesen Hain fand – falls es ihn überhaupt gab.

»Arme Yrthen«, sagte Gaphyr bedrückt. Das Mädchen aus der Herberge tat ihm leid. Sie würde lange warten müssen.

Und dann sah Gaphyr die Frau ...


4.

 

Angelegentlich studierte Robbin die Karte.

Er tat gut daran, fand Mythor, denn der Kurs der Phanus war einstweilen ruhig und sicher. Die Strömung trieb das erbeutete Hausboot gemächlich und ruhig. Es gab keinerlei Aufregung an Bord – offenbar gönnten die Schicksalsmächte den arg gebeutelten Frauen und Männern eine Verschnaufpause.

Sorgen hatten die insgesamt siebenundzwanzig Personen an Bord nicht. Von der Luscuma hatte man ein Salzfass mitgenommen, eines mit Pökelfleisch und ein Wasserfass. Niemand brauchte vorerst Hunger oder Durst zu leiden.

Der Haryienstock Zaron lag schon ein Stück zurück.

»Ein wenig nach rechts«, riet Robbin, ohne dabei aufzusehen. Offenbar konnte er die Strömung gleichsam hören oder wittern. Der Pfader machte seine Sache jetzt gut – die schreckliche Pechsträhne, die ihn beim Honker-Land geplagt hatte, schien jetzt endlich der Vergangenheit anzugehören.

Es war auch höchste Zeit dafür geworden – Mythor wollte endlich einen aktiven Vorstoß ins Unbekannte wagen, selbst das Heft des Handelns in die Hand bekommen, nicht länger nur Spielball sein.

»Nun, kannst du etwas finden?«, fragte Mythor den Pfader.

Robbin machte eine ausweichende Geste.

»Du suchst nach Carlumen?«

»Ich versuche es«, gab Robbin zu. »Aber auf dieser Karte finde ich keinen verständlichen Hinweis auf Caerylls Stadt.«

»Und was sagt man in der Schattenzone über Carlumen?«, wollte Mythor wissen.

»Dies und das«, antwortete Robbin.

»Sehr erschöpfende Auskunft«, bemerkte Mythor lächelnd. Robbin hatte wieder einmal keine Lust, seine kostbaren Kenntnisse herauszurücken. Nur gegen knisterndes Salz waren die Pfader bereit, von ihren Wissensschätzen etwas abzugeben.

»Es gibt der Legenden viele«, sagte Robbin einmal sehr ausweichend. »Eine davon behauptet sogar, Carlumen sei vernichtet, von Dämonen restlos zerstört.«

»Und du glaubst das?«

»Würde ich sonst diese Karte durchpfaden?«, fragte Robbin beleidigt. »Nein, ich will und werde das Schicksal dieser Stadt klären. Man muss dazu nur ein wenig herumstreifen, Pfader befragen, dabei mit Salz nicht kleinlich sein ...«

»Wären wir das je gewesen?«

»Bis jetzt nicht«, gab Robbin ehrlich zu. »Und bei anderen Lebewesen der Schattenzone wird das köstliche Salz ebenfalls seine Wirkung tun. Wir werden es schon herausbekommen – möglicherweise müssen wir Inscribe befragen.«

»Die tanzende Löwin?«

»Genau die«, bestätigte Robbin. »Vieles weiß sie, kostbarer Erkenntnisse ist sie kundig – und gefährlich ist sie auch.«

Mythor musste an jene Frauengestalt denken, die er in einem von Siebentags Körpergemälden entdeckt hatte – eine Gestalt halb Weib halb Löwin.

»Wegen des DRAGOMAE-Bausteins?«

»Wegen mancherlei Dingen«, plauderte Robbin aus. »Sie ist doppelt gefährlich – Weib und Löwin zugleich, und wer sich ihre Gunst verscherzt, ist ihr unrettbar verfallen, und damit dem Tode.«

»So arg wird es wohl nicht werden«, sagte Mythor.

Robbin deutete durch seine Miene an, dass er Mythors Unbeschwertheit nicht teilen konnte.

»Sie hat viele Opfer gefordert, die tanzende Löwin«, murmelte er. »Und es waren sogar Pfader darunter ...«

In diesem Augenblick gab es einen hell klingenden Schlag.

Unwillkürlich dachte Mythor an Luscuma, die je nach Lust und Laune die Stunden durch solchen Glockenschlag angezeigt hatte.

»Wenn du das noch einmal machst, setzt es Prügel«, war daraufhin zu hören. Mythor drehte sich um.

Hinter ihm, ein paar Schritte entfernt, standen zwei von Lexas Amazonen. Eine hatte ihren Helm in der Hand und deutete verärgert auf die Beule darin.

»Das war ich nicht«, versetzte die Gescholtene störrisch.

»Rede keinen Unsinn, ich kenne diese Spielchen«, sagte die gekränkte Amazone. »Du willst mich ärgern.«

In diesem Augenblick ging die angesprochene Frau in die Knie. Etwas kollerte auf den Boden – ein Stein, faustgroß.

»Was ist das nun schon wieder?«, fragte Mythor.

»Sternenhagel«, sagte Robbin gelassen. »Das gibt es ab und zu.«

Die beiden Frauen hatten ihre Schilde ergriffen und hielten sie über ihre Köpfe. Das Aufprallgeräusch, das wenige Augenblicke später zu hören war, bewies, wie berechtigt diese Vorsichtsmaßnahme war.

»Wo kommt das her?«, fragte Mythor. Hastig hatte er selbst seinen Schild gepackt. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Augenblick spürte er am harten Aufprall, dass er selbst getroffen worden war.

»Dämonen«, sagte Robbin und flüchtete sich unter Mythors Schild. »Man weiß nicht, ob er zufällig irgendwo herabregnet oder ob er bewusst von Dämonen ausgesandt wird. Sternenhagel hat schon manches Schiff zerspellt.«

In einem Punkt musste Mythor den Pfader bewundern. Der Gleichmut und die unerschütterliche Ruhe, mit der Robbin die Katastrophen zu beschreiben pflegte, suchten ihresgleichen.

Der Sternenhagel verstärkte sich. Ein Teil der Besatzungsmitglieder suchte Schutz im Innern des Hausboots, der Rest versuchte mit den Schilden sich selber und die Phanus vor Schaden zu bewahren. Es dauerte nicht lange, bis es tatsächlich ein förmlicher Hagel war, der auf die Menschen herabprasselte. Überall waren Aufschlaggeräusche zu hören: knirschende Schläge, wenn die Steine auf das Holz der Phanus trafen, hallende Glockentöne, wenn das Gestein mit dem Erz der Schilde kollidierte.

»Wie lange wird das anhalten?«, fragte Mythor. Ein Brocken traf ihn am Fuß, es tat übel weh.

»Weiß ich nicht«, musste Robbin einmal mehr eingestehen.

Mythor murmelte eine Verwünschung. Das Treffgeräusch auf dem Boden der Phanus wurde langsam zu einer Art Knattern, und da Mythor nicht in die Höhe sehen durfte, konnte er sich nicht informieren, was mit der Takelage der Phanus geschah. Es hörte sich jedenfalls erschreckend an.

Doch ebenso rasch, wie der Hagelschlag gekommen war, hörte er auch wieder auf. Es wurde plötzlich sehr still an Bord der Phanus.

Vorsichtig nahm Mythor den Schild herab. Der Anblick, der sich ihm bot, war alles andere als geeignet, frohgemut gestimmt zu sein. Die Phanus hatte Schäden erlitten, überall waren Splitter zu sehen, der Boden war mit Geröll bedeckt, und einige Amazonen aus Lexas Gefolge waren von den Sternenbrocken arg angeschlagen worden. Blut war geflossen, und vielleicht hatte es auch den einen oder anderen gebrochenen Knochen gekostet.

Verluste hatte die Phanus nicht zu beklagen, und diese Nachricht allein war schon sehr viel wert.

»Gibt es hier eigentlich irgendwo einen friedlichen Fleck?«, wollte Mythor wissen.

»Was nennst du friedlich?«

»Keine Shrouks, kein Sternhagel, keine Dämonen, keine Stürme – nur Frieden, Ruhe und Sicherheit.«

»In der Schattenzone? Ruhe und Sicherheit?«

Robbin zeigte ein Gesicht völliger Entgeisterung.

»Das gibt es hier nicht, jedenfalls nicht an den Orten, die ich kenne, und ich bin ein Pfader.«

»Was sagt das schon«, maulte Gerrek. Er betrachtete kummervoll seinen Schwanz, der allerlei abbekommen hatte.

»Wir Pfader ...«, begann Robbin, machte dann aber eine abwehrende Handbewegung. »Was zanke ich mich überhaupt mit dir?«

Mythor versuchte das Gespräch auf eine andere Bahn zu lenken.

»Du kennst den Weg zu Inscribe?«

»Ich werde ihn finden«, sagte Robbin zuversichtlich. Gerrek grinste verächtlich und widmete sich dann wieder der Pflege seines lädierten Leibes.

Mythor überlegte kurz.

Er winkte Lankohr, den Aasen, herbei.

»Weckt Mescal«, bestimmte der Mann von Gorgan. »Diese Sache geht auch ihn an.«

 

*

 

Der Geschaffene der Zahda schüttelte sich, als er erwachte. Der Traum, in dem er sich befunden hatte, just als er geweckt worden war, hatte ihm zu schaffen gemacht. Er hatte sich eingesperrt gefunden in einem düsteren Keller, und als er versucht hatte, um Hilfe zu rufen, hatte seine Stimme versagt.

Entsprechend froh war Mescal, als er sich in der Wirklichkeit wiederfand – auch wenn es die Wirklichkeit der Schattenzone war.

»Weshalb weckt ihr mich?«, fragte Mescal und rollte sich von seinem Bett, auf dem er gelegen hatte. Im Hintergrund des engen Raumes stand Jente und sah Mescal forschend an. Dem Geschaffenen war das ein wenig unbehaglich – er war es nicht gewohnt, dass man ihm mit Sympathie begegnete.

»Mythor will dich sehen«, sagte Heeva.

Mescal sprang auf. Das konnte nur eines bedeuten. Phindhara, Mescals sehnlichst erwünschte Spiegelschwester, war endlich erschienen. Ohne sich zu besinnen, stolperte Mescal die hölzerne Stiege hinauf an Deck.

Er kam gerade noch rechtzeitig, um im Hintergrund, sehr weit entfernt, eine riesenhafte, zottige Gestalt erkennen zu können, die beide Arme nach vorne bewegte.

»Wenn der Kerl uns trifft, sind wir verloren«, rief eine Amazone, die Mescal gar nicht beachtete.

Mescal erkannte, dass es sich bei dem Kerl um einen wahren Riesen handeln musste, der mit großen Steinbrocken nach der Phanus warf. Das erste dieser gigantischen Geschosse kam herangeflogen, wie es schien entsetzlich langsam.

Der Riese – Robbin bezeichnete ihn kurzerhand als Alb – holte zu einem weiteren Wurf aus. Der Alb stand auf einem Felsen, der nur an der Spitze aus einem dichten Nebel herausragte und dort eine Plattform aufwies. Mescal konnte sehen, dass der Alb sich dort eine ganze Reihe schwerer Geschosse zurechtgelegt hatte.

Das erste dieser Wurfgeschosse erreichte die Phanus – der Brocken wog mindestens so viel wie zehn ausgewachsene Männer. Er streifte den Bug der Phanus, richtete aber keinen großen Schaden an.

»Was fällt dem Kerl ein!«, schrie Gerrek wütend.

Er hätte am liebsten zurückgeworfen, einen Pfeil hinübergeschickt oder irgendetwas anderes getan, aber die Verhältnisse waren so, dass die Phanus das Bombardement über sich ergehen lassen musste, ohne sich zur Wehr setzen zu können.

Der nächste Brocken streifte die Bordwand und fetzte ein Stück der Reling herab.

»Ein Volltreffer wird uns in arge Bedrängnis bringen«, rief die Amazone am Steuer.

»Es wird nicht dazu kommen«, rief Burra grimmig. Sie hatte einen Bogen in die Hand genommen und legte den ersten Pfeil auf.

»Feuer her!«

Wenig später zischte der Brandpfeil zu dem Alb hinüber. Unterwegs sprühte Burras Geschoss helle Funken, und dieser Anblick schien in der Schattenzone allenthalben Furcht zu erregen. Der Alb duckte sich, obwohl der Pfeil gar nicht weit genug flog, um ihn überhaupt erreichen zu können.

»Noch ein paar Augenblicke, dann sind wir außer Reichweite«, erklärte Robbin gelassen.

Er hatte richtig getippt; das nächste Geschoss des grimmen Alben war zu kurz gezielt und erreichte die Phanus nicht mehr, und ein paar Herzschläge danach verdeckte eine der zahlreichen Nebelbänke der Schattenzone die Sicht und nahm dem Riesen jede weitere Möglichkeit zum Angriff.

»Hier ist alles und jedes unser Feind«, murmelte Mythor. »Ah, Mescal, ich sehe, man hat dich geweckt.«

Mescal richtete sich langsam auf. Er hatte sich auf den Boden geworfen, um dem Steinbrocken entgehen zu können, und jetzt ahnte er, dass er sich wieder einmal ungeschickt aufgeführt hatte.

»Du hast mich rufen lassen?«

Mythor lächelte gewinnend.

»Ich habe Robbin gesagt, dass wir Inscribe aufsuchen wollen.«

Mescal schloss die Augen. Er erinnerte sich an das Bild, das er auf Siebentags buntbemalter Haut gesehen hatte. Inscribe, die Tanzende. Und in der Nähe: Mescals Spiegelschwester.

»Ich sehe, du erinnerst dich«, sagte Mythor. »Robbin, wie lange werden wir noch brauchen, bis wir Inscribes Land erreicht haben?«

»Schwer zu sagen«, versetzte der Pfader. »Aber Lorumee ist nicht mehr weit.«

»Lorumee?«

»Ein weites, flaches Land«, erklärte Robbin. »Dort ist der Leere See zu finden, und dort steht auch Inscribes Tempel.«

»Wie gefällt dir das, Mescal?«

Der Geschaffene machte ein möglichst unbeteiligtes Gesicht, obwohl es in ihm tobte und wühlte. Der Augenblick, auf den er so lange hatte warten müssen, rückte näher – er würde seine Spiegelschwester endlich sehen. Und neben der Freude mischte sich quälende Angst in sein Bewusstsein – Mescal konnte nicht vorherberechnen, was bei einer solchen Begegnung herauskommen würde. Entweder fand er in Dharaphin die Ergänzung seiner selbst, die er so entsetzlich vermisst hatte, oder er war zu noch grässlicherer Einsamkeit verurteilt als je zuvor.

Mescal starrte Mythor an. Gerne hätte er etwas von der sicheren Entschlossenheit dieses Mannes gehabt, wäre auch er kopfüber hineingesprungen in das Abenteuer, selbst wenn es gefährlich zu werden versprach.

Mescal sah Robbin an.

»Und neben dem Tempel ist der Leere See?«

»Gewiss«, sagte Robbin.

Mescal wurde der Notwendigkeit enthoben, sofort zu antworten. An der Grenze des Sichtkreises erschien etwas – ein gigantischer Körper.

»Heiliges Himmelslicht!«, rief Mescal erschrocken.

Immer gewaltiger wurde das Gebilde. Und es kam in rasender Geschwindigkeit näher.

»Festhalten, es wird ungemütlich!«, schrie Robbin. Er löste in Windeseile eine seiner Bandagen und band sich damit an der nächsten Spiere fest.

»Was ist das nun schon wieder?«, fragte Mythor. Er musste schreien, denn ein ungeheures Dröhnen erfüllte die Luft und machte eine Verständigung fast unmöglich.

Er bekam keine Antwort.

Das Etwas schoss an der Phanus vorbei – in weitem Abstand, wie Mythor gerade noch erkennen konnte, bevor der furchtbare Wirbel, den das riesige Stück Erde hinter sich her schleppte, die Phanus erfasste.

Im Bruchteil eines Herzschlags hatte Mythor jegliche Orientierung verloren. Die Phanus versank gleichsam in einem Chaos aus Lärm und Bewegung; sich da zurechtzufinden war unmöglich. Man konnte nur verzweifelt versuchen, sich irgendwo festzuhalten, mehr gab es nicht zu tun. Etwas fiel auf Mythors Leib, traf ihn mit dumpfer Wucht am Magen und schickte eine Welle der Übelkeit durch den Körper. Etwas anderes prallte hart gegen Mythors Bein, aber er konnte beim besten Willen nicht sagen, worum es sich handelte.

Die Phanus sackte ein Stück ab, schnellte wieder in die Höhe. Das schuf eine scheußliche Bewegung in der Magengrube, aber die Menschen wurden so umhergerissen, dass diese Übelkeit keine Zeit fand, sich zu entfalten.

Das Tosen ging eine Zeitlang mit unverminderter Heftigkeit weiter, dann wurde es langsam schwächer. Der Blick klärte sich, die Phanus kam langsam wieder zur Ruhe.

Mythor suchte sofort nach den Besatzungsmitgliedern. Wieder einmal hatte er mit seinen Frauen Glück gehabt – keine fehlte, und auch die Männer waren vollzählig.

»Robbin, was war das, es sah aus ...«

Wie eine rasend daherschießende Insel im Chaos, ein eigenes kleines Land für sich ... das hatte Mythor unwillkürlich gedacht.

Und Robbin bestätigte diesen erschütternden Verdacht.

»Das gibt es tatsächlich«, sagte er auf Mythors drängende Frage. »Wir können uns die Sache ansehen – du wirst dich erinnern, dass der Körper uns überholt hat.«

»Und woher kommt dieser Brocken?«

Robbin zuckte mit den schmalen Schultern.

»Das weiß niemand«, sagte er, und es klang aufrichtig. »Die Schattenzone hat mehr Geheimnisse, als eine Myriade Pfader jemals auskundschaften könnte, selbst wenn jeder dieser Pfader eine Myriade Jahre leben könnte. Diese Weltentrümmer – so werden sie von einigen genannt – kommen von irgendwoher, ziehen irgendwohin. Niemand kann sich vorstellen, was sie zu solch rasender Bewegung veranlassen kann.«

Mythor dachte mit Schaudern daran, dass der Brocken, der an der Phanus vorbeigezischt war, genügend Größe gehabt haben musste, um eine kleine Stadt darin unterbringen zu können – unvorstellbar, dass, gleichgültig wer, man es schaffen konnte, eine so riesenhafte Masse in Bewegung zu setzen, von der jagenden Fahrt des Brockens einmal ganz abgesehen.

»Sehen wir nach, was das Ding veranstaltet hat«, sagte Robbin. Er sah Mescal ein wenig besorgt an.

»Was verziehst du die Miene so kraus?«, fragte der Geschaffene.

Robbin breitete die Arme aus.

»Ich weiß, dass es dir nicht passen wird – aber wenn mich nicht alles täuscht, ist das Trümmerstück auf Lorumee eingeschlagen.«

Vor Mescals geistigem Auge zerlegte sich Inscribes Tempel in einen Haufen Trümmer, spritzte der Inhalt des Leeren Sees durch die Weiten der Schattenzone.

Zu spät – nur um ein paar Stunden.

Mescals letzte Hoffnung war zerstört.
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»Wir müssen schnellstens irgendwo anlegen«, sagte der Pfader. »Die Phanus hat eine Ruhe dringend nötig – es gibt allerhand zu tun.«

Die Wahrheit von Robbins Worten ließ sich schwer bestreiten. Erst beim zweiten Hinsehen hatte die Besatzung entdecken können, wie gewaltig die Schäden waren, die die letzten Ereignisse dem Boot zugefügt hatten. Zahlreiche der wichtigsten Balken und Spanten waren angeschlagen. Sie hielten zwar noch, aber es ließ sich selbst bei Aufbietung allen erdenklichen Scharfsinns nicht feststellen, wann die Verbände endgültig nachgeben würden.

»Wir werden doch bald Land erreichen«, sagte Mythor und deutete nach vorn.

»Sicher«, sagte Robbin. »Trotzdem ...«

Das Ächzen und Knistern der Hölzer war im ganzen Schiff zu hören. Es war ein Geräusch, das selbst so abgebrühte Gemüter wie Burra und Tertish das Grauen lehren konnte.

Mythor hatte gerade nach Fronja gesehen. Die Tochter des Kometen war noch immer schwach, erholte sich aber zusehends – es schien ihr besser zu gehen, je weiter der Deddeth von ihr auch räumlich abrückte. Das gab zu den schönsten Hoffnungen Anlass – und in dieser Stimmung ließ sich Mythor auch vom todwunden Ächzen der Phanus nicht aus dem Gleichmut bringen.

Robbin schnupperte, dann breitete sich ein Lächeln der Genugtuung auf seinen Zügen aus.

»Land«, sagte er trocken. »Genau voraus.«

»Gut gemacht, Pfader«, sagte Mythor und gab dem Schattenlotsen einen freundschaftlichen Klaps. »Du bist dein Salz wert!«

Robbin wand sich unter diesem Lob wie ein Aal – er hatte in letzter Zeit wenig Anlass geboten, ihn mit Liebenswürdigkeiten zu überschütten.

»He, ich kann etwas sehen!«, schrie Gerrek. Mythor und Robbin sahen sich an und lächelten. »Wir fahren auf Land zu!«

»Lorumee, wie ich es gesagt habe«, murmelte Robbin bescheiden.

»Ich kann das Gebirge erkennen!«, schrie Gerrek.

Durch Robbins Körper ging ein innerer heftiger Schlag.

»Was ...?«, stotterte er fassungslos. »Gebirge?«

»Es ragt hoch hinauf«, gab Gerrek vorne kund. »Jetzt ist es ganz klar zu erkennen. Davor ist eine Landzunge!«

»Aber Lorumee ist ein flaches Land«, sagte Robbin verzweifelt.

Mythor lächelte.

»Vielleicht liegen Trümmer darauf«, sagte er, und Robbin stieß einen schweren Seufzer aus. Seine Augen waren voll Dankbarkeit auf Mythor gerichtet. Die Bemerkung des Gorganers hatte sein Ansehen wieder geradegerückt.

Jetzt war auch für die Besatzung das Land zu erkennen – eine flache, graue Landzunge, öd und kahl wie alles Land in der Schattenzone. Dahinter ragte aus dem Boden ein Gebirgsmassiv, vier oder fünf zackige Gipfel. Und dieser Brocken schimmerte in hellem Braun, hob sich also krass von der Farbe des umgebenden Bodens ab.

»Das muss das Trümmerstück sein, das an uns vorbeigerast ist«, sagte Robbin beiläufig.

Erst jetzt war zu sehen, wie gewaltig der Brocken gewesen war, der sich zum Teil in den Boden des Landes Lorumee hineingebohrt hatte – man konnte die Erdwälle des Einschlagrings sehen – und der jetzt einige hundert Schritte schroff in den Himmel ragte.

Mescal sah den Klotz mit banger Miene an. In seinen Augen standen Tränen.

»Alle Hoffnung ist dahin«, klagte er.

Wenn seine Spiegelschwester an Tatkraft und Durchsetzungsvermögen besaß, was Mescal an Weinerlichkeit und Schwäche zustande brachte, musste sie ein prachtvolles Weib sein, dachte Mythor einen Augenblick lang. Dann fiel ihm ein, dass Mescal für sein Geschick wenig konnte; das nahm der Überlegung viel von der Schärfe.

»Inscribes Tempel liegt hinter dem Brocken«, sagte Robbin besänftigend.

»Woher willst du wissen, wie weit er in diese Richtung reicht?«, fragte Mescal zurück.

»Wäre er so groß, dass er Inscribes Tempel hätte treffen können, dann hätte sein Aufprall das ganze Land Lorumee in Trümmer gelegt – da es das Land noch gibt, kann das Trümmerstück so groß nicht sein.«

»Alte Pfaderregel?«, fragte Gerrek amüsiert.

»Neue Überlegung«, gab Robbin trocken zurück.

Gerrek nahm eines der Taue. Die Phanus glitt langsam auf einen Uferstreifen zu, der sicheren Halt versprach. Ein leichtes Zittern ging durch das Hausboot, als es auf den kargen Boden des Landes Lorumee aufschrammte. Gerrek sprang von Bord, um das Schiff zu vertäuen.

Die Amazonen halfen ihm dabei. Nach kurzer Zeit war die Phanus sicher untergebracht – wenigstens vorläufig.

Mythor sah sich noch einmal die Verbände des Schiffes an. Es sah alles in allem wenig hoffnungsvoll aus.

»Wir können allerlei reparieren«, versprach Robbin. »Aber es wird Zeit kosten – und wir werden niemals wieder mit der gleichen Sicherheit fahren wie zu Beginn der Reise mit der Luscuma.«

»Das war so sicher nun auch wieder nicht«, warf Gerrek ein.

Mythor war mit dem Ergebnis der Besichtigung zufrieden. Er hatte mehr Vertrauen zur Festigkeit der Phanus als Robbin; er vertraute nicht zuletzt seinem erprobten Glück, von dem er annahm, dass es ihn auch in dieser seltsamen Welt nicht verlassen würde, die man Schattenzone nannte. Ohne eine gehörige Portion Glück war in diesem Gebiet ohnehin nichts zu bestellen.

»Wir werden hart arbeiten müssen, aber wir werden es schaffen«, versprach Jente an Deck. Sie warf einen Seitenblick auf Mescal.

Mythor war nicht entgangen, dass sich Jente offenbar recht stark zu dem Geschaffenen hingezogen fühlte – Mescal war zweifelsohne ein recht ansehnlicher Bursche, sofern man ihn überhaupt ansehen konnte. Das Eigentümliche an ihm war, dass man ihn nie richtig konturenscharf sehen konnte, immer ein wenig verschwommen. Dass er charakterlich ähnlich beschaffen war, dazu wechselhaft bis zur Unberechenbarkeit, mochte ihn für Jente erst recht anziehend machen – die Kaltherzigkeit ihrer Mutter und deren eherner Erziehungsstil mochten Jente das Zusammenleben mit einem so buntschillernden Wesen wie Mescal sehr verheißungsvoll erscheinen lassen. Die Zukunft würde zeigen müssen, wie tief diese Neigung ging.

Mescal hatte Jentes Versprechen gar nicht gehört. Er starrte zu den schroffen Klippen hinüber. Irgendwo hinter diesen Spitzen lag der Leere See, und in diesem See lebte Dharaphin, Mescals ersehnte Spiegelschwester.

»Wir sollten uns Inscribes Behausung einmal näher ansehen«, sagte Mythor.

»Ich komme mit«, sagte Robbin sofort. Da wollte Gerrek natürlich nicht zurückstehen; rasch hob er die Hand.

»Tertish?«

»Ich bin dabei«, sagte die Todgeweihte.

Burra erklärte sich bereit, die Arbeiten an Bord der Phanus zu leiten. Damit war die Verteilung der Aufgaben klar.

»Ich ...«, begann Mescal.

»Wir sehen uns zunächst nur um«, sagte Mythor, der ahnte, was Mescal wollte. Aber in seinem augenblicklichen Zustand wäre der Geschaffene eher ein Hindernis als von Nutzen gewesen. Durch Übereifer oder Wankelmut hätte er stören können – obwohl er sich, wie Mythor sehr wohl erinnerlich war, auf Honker-Land erstaunlich gut gehalten hatte. In dem Burschen Mescal steckte allerhand, was aber leider nur ab und an zum Vorschein kam.

Die vier machten sich auf den Weg. Tertish schob sich vorsichtshalber zwischen Gerrek und Robbin, die ewigen Streithähne, die inzwischen ohne einander vermutlich nicht mehr ausgekommen wären. Mythor bildete die Spitze des kleinen Trupps.

Der Weg war zunächst einfach; das flache Land Lorumee bot den Wanderern eine bequeme Ebene, aber schon nach kurzer Zeit begannen die Schwierigkeiten.

Der gigantische Brocken, der aus unnennbaren Fernen hierher gesaust war, war so erhitzt, dass man ihn mit bloßen Händen gerade noch berühren konnte, ohne sich dabei Blasen einzuhandeln. Infolgedessen kamen die vier nur langsam weiter; einen Umweg einzuschlagen, hatte Mythor für wenig sinnvoll gehalten, daher wählten sie die gerade Linie. Robbin führte an, und es zeigte sich rasch, dass seine Pfaderkünste wirklich in der Lage waren, den vieren das Leben zu erleichtern. Einmal mit dem Problem der heißen Steine in Berührung gekommen, fand der emsige Robbin scheinbar spielerisch einen Weg, der sowohl recht kurz war als auch den Vorteil hatte, dass darauf die Steine nicht ganz so heiß waren wie anderswo. Zu einem reinen Vergnügen wurde der Marsch dadurch natürlich nicht.

»Dort unten muss Inscribes Tempel liegen«, sagte Robbin, als der Kamm der Klippe erreicht war.

»Es wird nicht leicht werden, ihn zu finden«, stellte Mythor trocken fest.

Der gesamte Gesichtskreis war mit einem dicken, kompakten Weiß bedeckt; der Nebel lagerte auf dem Land wie ein wattiger Deckel. In dieser trüben Suppe etwas zu finden, würde allerhand Einfühlungsvermögen verlangen.

»Machen wir uns an den Abstieg«, schlug Mythor vor.

Das Hinunterklettern erwies sich als noch schwieriger als das Hinaufsteigen. Es vergingen Stunden, bis die vier jene Stelle erreicht hatten, an der der Fuß des Kliffs im Nebeldunst verschwand. Dabei stellte sich als angenehme Überraschung heraus, dass der Nebel von weitem erheblich dichter und undurchdringlicher wirkte, als er es bei näherem Besehen war. Die Sichtweite betrug zwar nur knapp zwanzig Mannslängen, aber das reichte aus, um davor sicher zu sein, in irgendwelche verborgenen Fallen und Spalten zu tappen.

»Kein Leben zu sehen, nichts«, stellte Tertish fest. »Ein unfreundliches Land.«

Es traf in der einen oder anderen Weise auf fast jeden Flecken zu, den die vier bislang gesehen hatten. Die Schattenzone war kein Platz für ein fröhliches, unbeschwertes Leben.

Mythor sah in die Höhe.

Der Dunst erfüllte den gesamten Gesichtskreis. Mythor versuchte zu schätzen und kam zu dem Ergebnis, dass ein Bauwerk von mehr als zehn Mannshöhen Ausdehnung in der Lotrechten nicht gesehen werden konnte. Der Nebel verschluckte alles und jedes.

»Und wie finden wir hier Inscribe?«

Robbin machte eine beruhigende Geste.

»Das Problem besteht nicht darin, Inscribe zu finden«, sagte er ernst. »Unser Augenmerk muss sich vornehmlich darauf richten, von Inscribe zunächst nicht bemerkt zu werden. Die Tanzende ist unberechenbar.«

»Selbst wenn ...«, sagte Mythor.

Robbin schüttelte den Kopf.

»Wenn sie uns entdeckt, wird sie ihren Tanz beginnen, und dann ist unser Leben verspielt. Ihr Tanz ist so betörend, dass keiner ihm widerstehen kann.«

Mythor lächelte.

Er hatte die Stärke seiner Liebe zu Fronja durchfühlt, er wusste, was er getan hatte, um die Tochter des Kometen zu finden – und er glaubte nicht, dass irgendein Wesen der Schattenzone oder einer anderen Welt in der Lage war, sein Gefühl zum Wanken zu bringen.

Robbin wusste Mythors Reaktion zu deuten.

»Kein Hochmut«, warnte er. »Ich sagte bereits, dass selbst Pfader diesem Geschöpf verfielen und gestorben sind.«

Tertish warf einen Blick auf Mythor, der deutliche Sorge verriet; so ganz und gar kam sie immer noch nicht aus den eingefahrenen Denkgewohnheiten Vangas heraus – ein selbstsicherer, entschlossener Mann schien ihr manchmal immer noch undenkbar, selbst wenn dieser Mann Mythor hieß.

Robbin machte ein Zeichen. Die vier blieben stehen.

»Kannst du etwas sehen?«

Robbin zuckte die Schultern.

»Ich weiß nicht recht«, sagte er. »Es fühlt sich so an, als stünde jemand in der Nähe – aber es ist nicht sicher, dieses Gefühl.«

»Führe uns«, sagte Mythor.

»Wie du willst«, antwortete Robbin. Er änderte ein wenig den Kurs, und schon nach kurzer Zeit erwies sich, dass seine besondere Gabe ihn wieder einmal etwas Besonderes hatte finden lassen.

Die vier stießen auf eine Statue.

Es war ein Mann in seltsamer Tracht; erst als die vier unmittelbar vor ihm standen, konnten sie erkennen, dass dies kein Mann war, sondern eine Statue, ganz aus Erz getrieben.

»Eine unglaubliche Arbeit«, sagte Tertish, die schon manches Werk von Künstlerhand bewundert hatte. »Jede Pore, jede Falte ist erkennbar.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Mythor den Pfader. Der machte wieder ein Zeichen der Ratlosigkeit.

Auch Robbin konnte nicht sagen, was diese Statue an diesem Ort zu suchen hatte.

War sie ein warnender Hinweis?

Man hätte es glauben mögen, denn die Statue war die eines Verletzten. Eine lange, nadeldünne Klinge stak in der rechten Schulter der erzenen Gestalt.

Robbin machte ein betroffenes Gesicht.

»Es heißt«, sagte er zögernd, »dass Inscribe sich solcher Waffen bedient.«

»Und dies hat jemand als ewige Mahnung hier aufgestellt?«, fragte Gerrek ungläubig. »Mitten in Inscribes Tanzebene?«

Der Einwand traf zu – schwerlich hätte die gefährliche Löwenfrau einen so handfesten Hinweis auf ihre Eigenart einfach in der Landschaft stehen lassen. Es gehörte Mut dazu, an diesem Ort eine solche Statue aufzurichten.

»Was machen wir mit dem Ding?«

Mythor beantwortete Gerreks Frage sehr schnell.

»Stehen lassen«, sagte er. »Wir gehen weiter.«

Sie brauchten nur ein paar Schritte zu tun, dann war die seltsame Gestalt im Nebel untergegangen. Robbin führte den Vierertrupp immer tiefer in die Nebelebene hinein, immer näher an Inscribe heran – so hoffte Mythor jedenfalls.

»Ich wittere etwas«, sagte Robbin plötzlich. »Duckt euch!«

Die drei warfen sich auf den Boden, während Robbin den Kopf hin und her drehte, als wolle er eine ferne Witterung aufnehmen.

»Was siehst du?«

»Nichts, aber ...«

Robbin unterbrach sich.

Jetzt konnten es alle sehen.

Inscribe war erschienen.

Langsam schälten sich ihre Konturen aus dem fahlen Weiß der Nebelschleier. Nur der Oberkörper war zu sehen, der bloße Leib einer Frau – einer sehr schönen Frau, wie Mythor sofort feststellte.

Reich wallte die löwengoldene Mähne über Inscribes Schultern herab, fiel auf den weißhäutigen, schlanken Leib.

»Sie kann uns nicht sehen«, raunte Robbin, der sich zu den anderen auf den Boden geworfen hatte.

Von Inscribe war nur der Oberkörper zu sehen. Der Löwenleib wurde noch vom dichten Nebel umweht, aber Mythor ahnte schon, wie gefährlich dieses Weib sein konnte. Niemals zuvor hatte er ein Geschöpf gesehen, dass sich mit so vollendeter Anmut bewegte und zugleich so viel Kraft ausströmte. Wenn Inscribe ihren Tanz begann ... leicht zu verstehen, dass dann die Zuschauer völlig den Verstand verloren.

Mythor überlegte nicht lange.

»Genug für heute«, entschied er. »Wir kommen morgen zurück – und dann mit allem, was wir aufzubieten haben.«

Die vier verzogen sich vorsichtig. Mythor warf noch einen letzten Blick auf Inscribe, die in majestätischer Ruhe durch den Nebel spazierte, wohl wissend, dass es nichts gab, was ihr hätte gefährlich werden können.

Mythors Blick kreuzte sich mit dem von Tertish.

»Du glaubst, ihr widerstehen zu können?«, fragte die Todgeweihte.

Mythor nickte nur.
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»In der Schattenzone scheint es viele Mischwesen zu geben«, sagte Gerrek, während die vier den Rückweg antraten.

»Das trifft zu«, sagte Robbin gedankenverloren. Mythor sah das und lächelte. Woran dachte der Pfader? An Inscribe, vor der er so dringlich gewarnt hatte?

»Gibt es öfter solche Wesen wie Inscribe?«, fragte Gerrek weiter. »Vielleicht auch eine Mischung ...«

Mythor begann zu lachen, Tertish prustete los. Gerrek richtete sich auf, maß die anderen mit empörten Blicken.

»Woran ihr wieder denkt, lausiges Gesindel«, schimpfte er. »Pah!«

In den nächsten Minuten war aus ihm kein Laut mehr herauszuholen. Die vier hatten Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen.

Die Stille, die dadurch entstand, machte es leichter, den Lärm zu orten, der durch die Nebelschwaden herüberdrang.

Die vier blieben stehen.

Kampflärm. Er kam von der Phanus. Es hörte sich an, als würde das Hausboot angegriffen.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Mythor den Pfader. Der zuckte mit den Schultern.

»Wir sehen nach«, bestimmte Mythor.

Sie hatten den Fuß des herabgestürzten Gebirges bereits erreicht, von dort bis zur Phanus war der Weg nicht mehr weit.

Die vier sputeten sich, und schon nach kurzer Zeit konnten sie sehen, was sich in ihrer Abwesenheit zugetragen hatte.

Die Phanus wurde augenscheinlich belagert – und zwar von Haryien. Mythor hatte diese Mischwesen aus Vogelleib und Weib zuerst in Spayol kennengelernt. Lylsae hatte die Haryie geheißen, und Mythor hatte drei ihrer Flügelfedern an der Scheide des Gläsernen Schwertes stecken.

Lylsae hatte Mythor angewiesen, diese Federn in der Schattenzone offen zu tragen. Sie sollten ihm die Zuneigung der Haryien sichern.

Jetzt musste sich zeigen, ob Lylsaes Verheißung richtig war oder nicht. Half dieses Mittel gegen die Schar offenkundig erboster Haryien, die die Phanus belagerten?

Es waren mindestens vier Dutzend, so konnte Mythor zählen. Noch war es nicht zu offenen Feindseligkeiten gekommen – die Beteiligten veranstalteten vorerst nur viel Lärm, vielleicht, um den Gegner zu beeindrucken.

Mythor an der Spitze des Vierertrupps wurde als erster bemerkt, und sofort schwärmte ein halbes Dutzend Haryien aus, um die Ankömmlinge einzufangen.

Mythor griff nach Lylsaes Federn, hielt sie in die Höhe.

»Wir kommen als Freunde«, rief er.

Wenig später hatten die Haryien ihn erreicht. Ihre Mienen zeigten Verbitterung. Sie kreisten ihn ein.

Mythor blieb gelassen stehen. Kampf war gegen diese Übermacht sinnlos, zudem vertraute Mythor Lylsaes Worten.

Die Tatsache, dass er keine Waffe in den Händen hielt, schien die Wut der Haryien dämpfen zu können. Sie griffen nicht an, umringten ihn nur und begafften ihn.

»Was trägst du da in der Hand?«, fragte eine in der rauen, krächzenden Sprache der Haryien.

»Ein Geschenk«, sagte Mythor freundlich. »Es soll mir Freunde schaffen in der Schattenzone.«

»Welcher Schwester hast du die Federn abgenommen?«

Mythor schüttelte den Kopf.

»Ich bekam sie geschenkt«, beharrte er. Tertish, Gerrek und Robbin hatten zu ihm aufgeschlossen. Die Schar der Haryien musste ihre Aufmerksamkeit jetzt teilen; für den Fall eines Kampfes konnte das einen Vorteil bringen.

»Von wem?«

»Sie nannte sich Lylsae!«

»Lylsae!«

Die heftige Reaktion der Haryien überraschte Mythor ein wenig.

»Ihr kennt sie?«

»Wir stammen aus dem Nesfar-Stock«, sagte eine der Haryien und legte sogar Freundlichkeit in die Stimme, so viel ihr möglich war.

»Lylsae war eine von uns.«

Besser hätte Mythor es nicht treffen können. Die Haryie nahm die Federn, die Mythor ihr bereitwillig entgegenstreckte, und schnupperte ausgiebig daran.

»Du hast die Wahrheit gesprochen«, sagte die Haryie und machte eine beschwichtigende Geste. »Sei uns willkommen – du und deine Freunde.«

»Das sind diese dort«, sagte Mythor und deutete auf die Phanus.

»Auch sie sind uns willkommen – uns und unserem ganzen Stamm. Wir laden euch ein, uns dort zu besuchen. Möglichst bald.«

Die Einladung kam Mythor gerade zur rechten Zeit. Vielleicht ließ sich in Zusammenarbeit mit den freundlichen Haryien an der Phanus all das ausbessern, was dringend einer Reparatur bedurfte.

Auf der anderen Seite musste sich Mythor daran erinnern, dass er in Siebentags Rückenbild auch gesehen hatte, dass Inscribe die Tanzende von Haryien förmlich verehrt wurde. Ob das die Vogelfrauen des Nesfar-Stammes waren, konnte Mythor nicht wissen – aber er war sich darüber im Klaren, dass nach allen Regeln der Gastfreundschaft sein Wunsch, Inscribe zu befragen, arg gehemmt wurde. Als Gast der Haryien konnte er unmöglich Inscribe hart anfassen oder gar mit ihr kämpfen, wenn sie so etwas wie die Beschützerin der Nesfar-Haryien darstellte. Und kam es gar zum Kampf mit dem Löwenweib, hatte Mythor als Gast der Nesfar-Frauen die geheiligten Regeln so rücksichtslos gebrochen, dass sein Leben und das der anderen kein noch so kleines Krümelchen Salz mehr wert war.

Dies alles galt es zu bedenken.

»Es wird uns freuen, eure Gäste zu sein«, begann Mythor freundlich. Damit war der Beginn der Gastfreundschaft zunächst einmal herausgezögert. »Vorher aber haben wir noch einige Dinge zu erledigen im Land Lorumee.«

»Können wir dir behilflich sein?«

Das war ein lockendes Angebot. Die Gruppe hatte sich während der Unterhaltung allmählich an Bord der Phanus begeben – nun waren die Haryien die Gäste der Besatzung, und das verpflichtete auch sie ein wenig, selbst wenn sie nicht in aller Form eingeladen worden waren.

Mythor traf eine Entscheidung. Er holte das Teilstück des DRAGOMAE, das in seinem Besitz war. Siebentags Körperbild hatte Mythor gezeigt, dass offenbar auch Inscribe einen solchen Kristall besaß.

»Dies ist etwas, was ich suche«, sagte Mythor.

Die Haryien betrachteten den Kristall eingehend, dann gaben sie ihn Mythor zurück.

»Es sieht einem Ding ähnlich, das wir Inscribe einmal verehrt haben«, sagte die Anführerin der Haryien. »Wir wussten nicht, dass du es benötigst, und jetzt tut es uns leid, dass wir es dir nicht übergeben können.«

»Nun«, meinte Mythor gedehnt.

»Aber vielleicht ...«, sagte eine der Haryien nachdenklich. »Wenn wir es vermögen, werden wir dir nach Kräften helfen, dieses Teil in deinen Besitz zu bringen.«

»Das freut mich«, sagte Mythor. Das Entgegenkommen der Haryien war fast schon unheimlich, aber Mythor hatte Vertrauen zu den gefiederten Weibern. »Woher ...«

»Du willst wissen, woher wir den Kristall haben?«, sagte die Sprecherin hastig. »Das können wir dir nicht verraten, versteh das bitte.«

»Ich werde euch nicht bedrängen«, gelobte Mythor.

»Du wirst unser Gast sein?«, fragte die Sprecherin.

»Sobald wir erledigt haben, was es zu tun gibt«, antwortete Mythor vieldeutig.

»Erlaube uns, dich zu verlassen – wir wollen unseren Stock aufsuchen«, sagte die Anführerin der Haryien. »Du wirst es nicht bereuen, unsere Einladung angenommen zu haben.«
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»Eine Falle«, sagte Tertish knapp. »Diese Flatterweiber wollen uns hereinlegen, und dich ganz besonders, Mythor!«

»Ich traue ihnen«, antwortete der Mann von Gorgan. Er hatte die Federn wieder an Altons Scheide befestigt.

»Erwartest du wirklich, dass diese drei Federn soviel bewirken?«, fragte Tertish.

»Ich glaube dem, was Lylsae mir gesagt hat«, meinte Mythor. »Im Übrigen haben wir ja bereits sehen können, was das Zeichen auszurichten vermag.«

Tertish zog die Nase kraus.

»Ich weiß nicht recht«, sagte sie skeptisch. »Vielleicht hoffen sie nur, uns arglos ins Netz locken zu können – wenn wir so dumm sind, ihnen zu folgen, ist es unsere Schuld.«

Mythor sah den Pfader an.

»Robbin, was ist deine Meinung?«

»Auch ich traue den freundlichen Worten nicht über den Weg«, sagte der Pfader nach einigem Nachdenken. »Das Leben in der Schattenzone lehrt einen, sehr misstrauisch zu sein – überall können Gefahren lauern. Andererseits – die Gastfreundschaft der Nesfar-Haryien ist uns sicher.«

»Warum hast du dann Zweifel?«

»Wer weiß, was sie machen werden, wenn die Zeit der Gastfreundschaft zu Ende ist?«, sagte Robbin. »Ich habe das Gefühl, als hätten die freundlichen Haryien irgendeinen abgefeimten Hintergedanken.«

Mythor hatte genug gehört.

»Das werden wir nur dann wirklich herausfinden können, wenn wir uns auf die Gastfreundschaft tatsächlich einlassen«, erklärte er. »Ich bin dafür, das Angebot anzunehmen – aber vorher werden wir uns um Inscribe kümmern.«

Mescal nickte eifrig. Er konnte es kaum erwarten, endlich den Leeren See zu erreichen. Jente sah das mit deutlich erkennbarer Besorgnis.

Die Gruppe, die sich nun energisch mit Inscribe und ihrem Geheimnis beschäftigen wollte, war rasch zusammengestellt. Außer Mescal und Jente waren Gerrek und Robbin dabei, und Burra suchte drei Amazonen aus, die ebenfalls zum Leeren See vorstoßen sollten. Sie selbst übernahm die rückwärtige Sicherung der Truppe.

Das mühsame Geschäft des Kletterns brachten die neun rasch hinter sich, ohne dass es zu besonderen Schwierigkeiten gekommen wäre.

Am Fuß des abgestürzten Landes angekommen, übernahm wieder Robbin die Führung der Gruppe; der dichte, alles überlagernde Nebel ließ keine andere Wahl.

Mythor hielt sich zur Rechten des Pfaders, Gerrek schirmte dessen Schildseite. Beide hatten die Waffen in den Händen – in dieser weißen Einöde musste man jederzeit auf der Hut sein.

Nichts geschah. Die neun marschierten unter Robbins Führung, und außer ihnen war nirgendwo Leben zu entdecken. Mythor warf ab und zu einen besorgten Blick auf Mescal. Der Geschaffene der Zahda stand unter unerhörter Anspannung, seine Hände zitterten, dazu zuckte sein Mund immer wieder unkontrolliert. Jente hielt sich dicht an seiner Seite und betrachtete ihn mit Sorge.

»Bald sollten wir den Ort erreicht haben, wo die Statue aufgebaut worden ist«, verkündete Robbin. »Dort vorne ...«

Er verstummte. Mythor, der gerade eine schnelle Kopfzählung durchgeführt hatte, wandte sich um.

»Was gibt es?«

»Die Statue ist verschwunden«, sagte Robbin verblüfft.

Mythor wölbte die Brauen.

Der Platz, an dem die Gruppe jetzt anhielt, unterschied sich in nichts von Myriaden anderer Plätze auf diesem nebelverschleierten Karst. Hier überhaupt Unterschiede erkennen zu können, bedurfte es schon der besonderen Gabe eines Pfaders.

»Du bist sicher ...?«

Robbin bedachte Gerrek mit einem bitterbösen Blick.

»Ganz sicher. Hier hat sie gestanden. Ich weiß es.«

»Vielleicht hat man sie fortgeschafft«, vermutete Mythor, der einen aufbrandenden Streit zwischen den beiden schnellstens ersticken wollte.

»Dann müsste das zu sehen sein«, sagte Robbin. »Hier kannst du erkennen, wo wir gegangen sind. Siehst du die Zeichen?«

Mythor kniete nieder und betrachtete den Boden. Wenn man den Kopf ein wenig schräg hielt, konnte man in der Tat die Fußstapfen einiger Leute erkennen – aber wie beweiskräftig dieser Anblick war, ließ sich so leicht nicht ermitteln.

»Und außer unseren Fährten, die ich ganz genau ausmachen kann, gibt es nur eine andere.«

»Na also«, sagte Mythor und richtete sich auf. »Damit wäre das Rätsel wohl gelöst.«

»Nicht zur Gänze«, sagte Robbin, ein arroganter Seitenblick traf Gerrek. »Diese Spur führt nur von dem Ort der Statue weg, aber nicht zu ihr hin.«

Mythor brauchte ein paar Augenblicke, bis er begriffen hatte, was Robbin damit sagen wollte. Gerrek brauchte ein wenig länger.

»Was soll die Geheimnistuerei«, maulte er. »Dann ist die Statue eben von allein losmarschiert ...«

Der Beuteldrache sah die anderen an, dann begriff er, was er gerade gesagt hatte – es war die logische Schlussfolgerung aus Robbins Beobachtungen, an denen zu zweifeln es keinen Grund gab.

»Du meinst ...?«

»Es sieht so aus, als wäre die Statue wegmarschiert«, sagte Robbin gelassen.

Mythor überlegte nicht lange.

»Wir nehmen die Fährte auf«, entschied er.

Die neun setzten sich unverdrossen in Bewegung. Robbin übernahm wieder die Leitung. Wie er es schaffte, aus den winzigen Zeichen noch den Weg zu ermitteln, den die Statue gewandelt war, erschien den anderen als Zaubergabe, auch Mythor, der im Spurenlesen wahrhaftig nicht schlecht war. Aber mit Robbins Fähigkeiten kam er nicht mit.

»Was habe ich gesagt«, stellte Robbin eine knappe Stunde später fest. »Da ist sie.«

In der Tat – dort stand sie, unübersehbar, wenn man erst einmal auf Armeslänge herangekommen war. Mythor streckte die Hand aus. Die Fingerspitzen berührten kaltes Erz.

»Unbegreiflich«, murmelte Mythor.

Robbin ging einmal um die Statue herum.

»Der Degen ist verschwunden«, sagte er gelassen. »Aber die Verletzung gibt es noch.«

Auch das erwies sich als zutreffend – man konnte deutlich die Einstichstelle erkennen. Auch der Gesichtsausdruck hatte sich geändert – der Mann zeigte einen Anflug eines überlegenen Lächelns.

»Das gibt es nicht«, behauptete Gerrek. »Statuen können nicht laufen, sonst wären es keine Statuen. Dies muss ein anderes Standbild sein.«

Mythor sah Robbin an.

Der Pfader hatte zielsicher den Weg hierhin gewiesen – aber hatte er tatsächlich eine Spur verfolgt oder war er bei einer zweiten einer ganzen Reihe von Statuen herausgekommen?

»Ich weiß, was ich wahrnehmen kann«, sagte Robbin überlegen. »Ob ihr mir nun glaubt oder nicht – es ist dasselbe Ding.«

Während die anderen noch die Ungeheuerlichkeit eines solchen Vorganges besprachen, sah sich Robbin in der näheren Umgebung der Statue um. Er kehrte sehr bald zurück.

»Wenn mich nicht alles täuscht«, sagte er siegessicher, »dann werden wir bald Besuch bekommen.«

»Inscribe?«

»Sie ist in der Nähe gewesen, und das erst vor kurzem. Die Fußspuren enthalten noch eine winzige Menge Feuchtigkeit, also kann der Vorfall nur höchstens eine Stunde zurückliegen.«

Mythor konnte sehen, dass sich seine Begleiter furchterfüllt umsahen. Der Nebel, der über dem Land lag, gab allem und jedem einen Hauch des Unfasslichen. Nirgendwo schien es etwas zu geben, mit dem man handfest raufen konnte – aber hinter jedem Nebelfetzen, der vorbeiwehte, schien eine unsichtbare Gefahr zu lauern.

»Eine fehlt!«

»Was?«

Mythor schrak zusammen. Burra machte ein finsteres Gesicht.

»Eine der Amazonen fehlt«, sagte sie hart. »Nashed heißt sie, wenn ich mich recht erinnere.«

»Robbin, kannst du die Frau finden?«

»Ich kann es versuchen«, meinte der Pfader. »Tretet zur Seite – wir müssen zuerst unserer eigenen Spur zurückfolgen bis zu jenem Punkt, an dem sie sich von uns getrennt hat. Dort können wir dann ihre Fährte aufnehmen.«

»Beeile dich«, sagte Mythor zwischen zusammengepressten Zähnen. Er ahnte, dass er eine böse Überraschung erleben würde.

Robbin führte die acht an. Er schlug ein flottes Tempo ein, und nach einigen Minuten hatte er den Ort gefunden. Jeder konnte die Spur sehen, die von der Fährte der anderen in stumpfem Winkel abwich.

»Weiter!«, drängte Mythor.

Man konnte Schrittgeräusche hören, die Klänge der Schwerter in den Gehängen, heftige Atemzüge – aber ringsum war es unglaublich still. Schlachtenlärm wäre den meisten jetzt lieber gewesen als diese würgende Stille.

»Ich glaube, wir haben sie bald erreicht«, stieß Robbin hervor. Es war immer wieder erstaunlich zu sehen, wie flink der Pfader trotz der lästigen Bandagen sich zu bewegen verstand. Man hätte vermuten sollen, dass er bei jedem zweiten Schritt in irgendeiner der Verwicklungen hängenblieb und der Länge nach auf dem Boden landete, aber nichts dergleichen trat ein.

»Dort!«

Mythor wusste sofort, dass es eine Katastrophe gegeben hatte – ein paar Dutzend Schritte voraus war eine Gestalt zu erkennen, die am Boden lag und sich nicht rührte. Diese Strecke war rasch zurückgelegt.

Es war die vermisste Amazone. Burra beugte sich nieder und drehte sie herum.

Ihr Gesicht verzog sich vor Abscheu.

Und die anderen spürten, wie sich ihnen die Nackenhaare aufstellten. Der Tod hatte nach einer der Personen gegriffen – und er lauerte.

Irgendwo in der Nähe.


7.

 

Die Wunde brannte und tat entsetzlich weh, und Gaphyr wusste, dass er mit diesem Schmerz noch geraume Zeit würde leben müssen.

Dass er überhaupt noch lebte, erschien ihm wie ein Wunder – es war das größte Glück, das ihm seine wunderbare Verwandlungsfähigkeit bisher beschert hatte.

Nur weg von hier – das war der Gedanke, der Gaphyr beherrschte. Gerne hätte er gewusst, wo er sich überhaupt befand, noch wichtiger wäre gewesen, wie viel Zeit inzwischen verstrichen war.

Und natürlich Inscribe ...

Irgendwo im Nebel lauerte sie. Immer wieder war sie erschienen, begabt mit einer unglaublich feinen Nase für die Augenblicke, in denen Gaphyr seine Verwandlung aufgab und zu fliehen versuchte.

Mindestens sechzig Male hatte er das gleiche Spiel gespielt – er war ein paar Schritte gelaufen, und im nächsten Augenblick war die fürchterliche Löwenfrau schon bei ihm gewesen. Jedes Mal hatte sich Gaphyr nur durch blitzartige Verwandlung retten können, bis er einmal einen Herzschlag zu spät reagiert hatte – und diese Wunde schmerzte doppelt, weil sie ihm seine Illusion raubte, er sei völlig unverletzlich.

In dieser langen Zeit – Gaphyr vermutete, dass er diese grässlichen Spiele schon seit Monaten als Opfer betrieb – war er nur ein paar Dutzend Schritte weit gekommen. Der Preis für seine Unverwundbarkeit war absolute Bewegungsunfähigkeit. Es war ein entsetzlich hoher Preis.

Denn in diesen langen Pausen verstrich sein Leben, ohne dass er etwas davon hatte – so wurde ihm seine besondere Gabe zugleich zum Segen und zum Fluch.

Jetzt schien Inscribe irgendwo beschäftigt zu sein – ihre Schritte waren nicht zu hören.

Grausam war das Löwenweib – sie schien es zu genießen, das Opfer ihr Herannahen hören zu lassen. Sie selbst war es gewesen, die immer wieder ein Geräusch als Warnung für Gaphyr verursacht hatte, und der Eherne ahnte, dass sie es mit Absicht getan hatte. Wollte die Tanzende ihm so zeigen, wie wenig sein Schutz nützte, wenn er es mit ihr zu tun hatte? Das Gefühl der Ohnmacht jedenfalls peinigte Gaphyr sehr – und er war jetzt wild entschlossen, einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen.

Schritte erklangen.

Gaphyr zauderte.

Nein, das war nicht der leise Schritt einer Löwenpfote auf dem harten Stein – das klang nach Stiefeln, und dazwischen klang das Geräusch, das ein Schwert an Beinschienen hervorrief. Lederne Beinschienen, wie Gaphyr heraushören konnte.

Er spähte umher, suchte die Richtung, aus der der Laut erklungen war. Kam ihm da jemand zu Hilfe?

Einen Herzschlag später konnte er die Gestalt sehen.

Ein Weib in Waffen, und die Frau sah aus, als wisse sie mit dem kriegerischen Gerät umzugehen, das sie am Leibe trug. Der Gesichtsausdruck verriet Grimm und Kampfentschlossenheit.

Gaphyr rührte sich nicht.

Er sah das Weib im Nebel wieder verschwinden, dann wieder auftauchen. Der Zufall wollte es, dass er sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden.

Und er sah:

Plötzlich stand sie vor der Amazone, hoch aufgerichtet, die langen Haare bis auf den Rücken des Löwenleibes fallend.

Inscribe.

Und sie bewegte sich. Schlangengleich wogten ihre Arme durcheinander, sie beugte den Leib, ließ ihn vor und zurück schnellen, wandte den Kopf.

Die Amazone blieb stehen, sah dem Tanz zu.

Inscribes Bewegungen wurden schneller.

Gaphyr, der das alles kannte, vermochte sich nicht zu rühren. Er brachte es weder fertig, seinen Platz zu verlassen und sich davonzumachen, noch brachte er den Warnruf über die Lippen, der dem Kriegsweib vielleicht hätte helfen können. Indessen wusste Gaphyr, dass es gegen Inscribes zauberischen Tanz keine Waffe gab.

Wieder spürte er die unbegreifliche Sehnsucht, die Inscribes Tanz im Herzen jedes Betrachters unweigerlich entstehen ließ, Verlockung nach Lust und Wärme zugleich. Unverhüllte Sinnlichkeit strahlten die Bewegungen der Tanzenden aus, aber auch die Wärme grenzenloser Zärtlichkeit – eine tödliche Mischung für jeden, der darauf hereinfiel.

Es musste Magie im Spiel sein, anders konnte sich Gaphyr nicht erklären, dass es niemandem gelang, sich Inscribe zu entziehen. Gaphyr spürte, wie sein Verlangen wuchs – aber er spürte auch die Angst in sich stärker werden. Noch hielt sich beides die Waage.

Gaphyr sah, wie der Waffenarm der Kriegerin langsam herabsackte. Das Schwert entglitt den erschlaffenden Fingern.

Inscribe wurde schneller. Ihre Bewegungen waren kaum noch zu erkennen, flossen zu einem hellen, zuckenden Wirbel zusammen. Und dabei wuchs ihre gefährliche Ausstrahlung immer mehr.

Gaphyr spürte, dass er jetzt keine andere Wahl mehr hatte – nur dem Umstand, dass er nicht das unmittelbar angesprochene Opfer war, verdankte er es, dass er sich Inscribes Banntanz entziehen konnte.

»Lauf!«, schrie der Eherne mit aller Stimmkraft, obwohl er im selben Augenblick begriff, dass seine Warnung viel zu spät kam.

Denn Inscribe verschwand jetzt völlig, wurde unsichtbar. Für das Opfer war das der sichere Tod.

»Lauf!«, schrie Gaphyr noch einmal, dann nahm er selbst die Beine in die Hand.

Das letzte, was er dann noch hörte, war der metallische Schwirrlaut, den Inscribes lange Degenklinge hervorrief.

 

*

 

Mythor ballte die Hände. Grimm hatte ihn erfasst.

Der Körper, der steif auf dem Felsboden lag, war der Leichnam der zweiten der drei Amazonen. Auch sie hatte irgendwann den Kontakt zur Gruppe verloren und war eigene Wege gegangen – geradewegs in den Tod.

Von Degenstichen durchbohrt, lag der Körper am Boden – das Gesicht der Toten aber drückte etwas ganz anderes aus als Todesfurcht und Todesschmerz: Verzückung schien auf den Zügen zu stehen.

»Inscribe«, stieß Robbin hervor. »Ganz sicher.«

»Sie ist eine gute Kämpferin gewesen«, murmelte Burra. »Wie konnte ihr das zustoßen?«

»Das Löwenweib wird sie behext haben«, sagte Gerrek. Er wirkte ein wenig verstört, ab und zu sah er sich scheu um.

»Wo mag sie stecken?«, rätselte Mythor.

»Sollten wir uns nicht besser zurückziehen?«, fragte Jente zaghaft.

»Unter gar keinen Umständen«, ereiferte sich Mescal sofort; seiner Sicherheit und nicht Jentes eigenem Leben galt die Sorge der jungen Amazone, das wurde immer deutlicher. Mescal zuliebe nahm sie sogar in Kauf, für feige gehalten zu werden.

Mythor studierte rasch die Gesichter der Gefährten. Ihre Mienen spiegelten die widersprüchlichsten Empfindungen, die er auch in sich fühlte: Besorgnis, Verlockung; eine starke Herausforderung, der Gefahr zu begegnen, aber auch die Scheu vor einem unerklärlichen, mordsüchtigen Wesen, das Inscribe genannt wurde.

Die kalten Schwaden, die sacht über den Karst strichen, waren wenig dazu angetan, den Mut der Schar zu heben. Wie anders hätte das Bild in den warmen Küstenstrichen Sarphands ausgesehen, dachte Mythor einen Augenblick lang. Was Luxon wohl zu dieser Lage gesagt hätte – ob dem Listenreichen auch hier etwas eingefallen wäre?

Vorbei, weg mit dem Gedanken. Dies hier war die Wirklichkeit, nur das zählte. Erinnerungen brachten nicht weiter ...

»Die seltsame Statue ist übrigens auch hier gewesen«, sagte Robbin beiläufig.

Mythor war inzwischen auf alles gefasst, selbst auf so krause Reden wie diese. Ein Verdacht keimte in ihm auf.

Hatte die seltsame Erzstatue etwas mit dem Tod der Amazone zu tun? War sie am Ende der Meuchelmörder?

»Das kann ich nicht sagen«, erklärte Robbin auf Mythors Frage. »Wir können aber der Spur dieses Dings folgen, falls es eines ist.«

»Hast du die Fährte von Obyge aufnehmen können?«, fragte Burra.

»Beide Spuren führen in diese Richtung – und dort liegt vermutlich der Leere See.«

»Worauf warten wir dann noch«, bestimmte Mythor. Er sah Burra an. »Wir werden die Leichen auf dem Rückweg bergen.«

»Meinetwegen keine Sentimentalitäten«, stieß die alte Amazone hervor. »Suchen wir lieber die Person oder Kreatur, die unsere Kameradinnen getötet hat. Ich bin sicher, dass der Tod dieses Scheusals unseren Waffenschwestern mehr geben würde als ein feierliches Begräbnis.«

Die Gruppe setzte ihren Marsch fort. Er verlief schweigend. Der Tod der beiden Amazonen hatte die anderen sehr betroffen gemacht – und auf ihren Gemütern lastete die vage Ahnung, dass es der fehlenden dritten Amazone nicht besser ergehen würde als den beiden anderen.

Und es gab natürlich keinerlei Sicherheit, dass Inscribe nicht einen nach dem anderen aus der Gruppe herauspickte, bis keiner mehr am Leben war.

Robbin erschnüffelte die Fährte mit gewohnter Zuverlässigkeit. An einer Stelle blieb er plötzlich stehen.

»Hier gabeln sich die Spuren«, sagte er. »Dorthin führt die Fährte des Dinges aus Erz, hierhin müssen wir uns wenden, wenn wir Obyge finden wollen.«

»Die Amazone geht vor«, entschied Mythor ohne Zögern.

Robbin suchte die entsprechende Spur heraus und leitete die Gruppe. Es war kühl, und die klamme Kälte sickerte gleichsam durch alle Fugen und Ritzen. Wäre die Anstrengung des Marschierens nicht gewesen, hätten die sechs bitterlich gefroren.

Es gab allerdings auch andere Möglichkeiten ...

»Was ist das?«, fragte Jente plötzlich. Sie deutete hinaus in den Nebel.

»Seht ihr es auch?«

Vor der Hand der Amazone schob sich die dichte Nebelbank, wie von Geisterhand bewegt, zur Seite – der Blick öffnete sich weit ins Land hinein, aber eben nur knapp vierzig Schritte breit.

»So einen seltsamen Nebel habe ich noch nie gesehen«, ließ sich Robbin vernehmen.

»Wieder einmal Inscribe!«, stieß Burra hervor. »Da bin ich mir sicher!«

Die Bestätigung ließ nicht lange auf sich warten.

Am Ende des Sichtstreifens tauchte eine Gestalt auf, klar als die gesuchte Amazone zu erkennen. Sie marschierte aufrecht und von den anderen weg – und vor ihr schälte sich aus dem weißen Dunst die Kontur der Tanzenden.

Ihre Bewegungen waren rasend schnell ... und wurden noch schneller.

»Bei allen Dämonen!«, stieß Robbin hervor, als er sah, wie sich Inscribe unsichtbar tanzte.

»Wehr dich, Obyge!«, schrie Burra. Sie hatte die Hände trichterförmig vor den Mund gelegt, damit ihre Stimme die Amazone überhaupt noch erreichte. Offenbar hatte die Kriegerin entweder begriffen, wie es um sie stand, oder sie hatte Burras Warnruf gehört. Jedenfalls war zu sehen, wie sie ihr Schwert zückte.

Die anderen setzten sich in Bewegung und begannen zu laufen, um der Bedrohten zu Hilfe kommen zu können.

Im Laufen konnte Mythor sehen, wie sich Obyge zur Wehr setzte, nun auch das zweite Schwert zog und mit beiden Klingen um sich wirbelte – aber es half ihr nichts. An ihrem schmerzerfüllten Zucken war zu sehen, wann die Unsichtbare einen Treffer angebracht hatte – und Obyge zuckte immer wieder zusammen. Aber sie hielt sich auf den Beinen ...

»Schneller!«, drängte Mythor.

Er hatte von allen die flinksten Beine und nahm alle Schnellkraft zusammen, um Obyge vielleicht doch noch retten zu können.

Aber er kam zu spät.

Aus dem Nebel wuchs langsam die Kontur des Löwenweibs. In Speerwurfweite erschien sie, winkte Mythor aufreizend zu und war mit zwei gewaltigen Sätzen im Dunst verschwunden.

Obyge stand noch, aber gerade als Mythor sie erreichte, brach sie langsam in die Knie.

Der Krieger von Gorgan kam gerade noch rechtzeitig, ihr die brechenden Augen zuzudrücken – Inscribe hatte ihr drittes Opfer binnen weniger Stunden gefunden.

Langsam kamen die anderen näher. Sie hatten von ferne gesehen, was sich zugetragen hatte. In Jentes und Burras Augen loderte der Hass, Mescal hielt sich hinter Jentes breiten Schultern auf und schielte immer wieder in den Nebel – aber seine Sehnsucht nach seiner Spiegelschwester war noch immer größer als seine Furcht vor Inscribe.

»Wir haben keine Chance«, stieß Burra wütend hervor. »Glaube mir – diesem unsichtbaren Löwenweib haben wir nichts entgegenzusetzen.«

»Was schlägst du vor?«

Burra legte die Stirn in Querfalten, ergrimmt sah sie Mythor an.

»Also gut, wir suchen weiter«, sagte sie knurrend. »Auch auf die Gefahr hin, dass keiner von uns wiederkehrt.«

Mythor sah auf die Tote hinab, dann dachte er an Fronja, an den DRAGOMAE-Kristall. Vieles schoss ihm in diesen langen Augenblicken des Nachdenkens durch den Kopf. Wenn seine Liebe zu Fronja, die Kraft des Gläsernen Schwertes und die Zauberwirkung des Kristalls nicht halfen – dann allerdings waren alle sechs rettungslos verloren. Obyge war, Mythor wusste es, schlachterprobt gewesen, aber Inscribe hatte ihr nicht den Schimmer einer Überlebenschance gelassen. Die höhnische Geste, mit der sie Mythor bedacht hatte, sprach deutlich für die Heimtücke und Grausamkeit des Löwenweibs.

»Ein Wunder, dass sie nicht schon wieder an der Arbeit ist«, stieß Gerrek hervor.

»Das kann sich bald ändern«, meinte Robbin gelassen.

Und gleichsam als Bestätigung seiner Worte klangen wieder Schrittgeräusche durch den Nebel ...

 

*

 

Die Erleichterung der sechs war groß, als sie feststellten, dass es sich um eine Schar Haryien handelte. Mythor erkannte sogar die Sprecherin der Gruppe wieder, die er an der Phanus angetroffen hatte. Jetzt konnte sich entscheiden, wie die Haryien zu Mythor und seinen Freunden standen.

»Dies ist Asmilai, unsere Stockherrin«, stellte die Sprecherin eine auffällig hochgewachsene Haryie vor. Mythor versuchte sich die Physiognomie einzuprägen – es war nicht leicht, die Haryien auseinanderzuhalten.

»Ich begrüße dich, Mythor«, sagte Asmilai. »Man hat mir berichtet, dass ein Mann, der drei Federn unserer Gefährtin Lylsae trägt, im Lande ist. Ich darf die Federn sehen?«

Wortlos nestelte Mythor die Federn los und gab sie Asmilai. Die Stockherrin begutachtete sie sorgsam und gab sie dann Mythor zurück.

»Noch einmal – willkommen«, sagte Asmilai. »Du bist auf dem Weg zu Inscribe?«

Mythor deutete auf den Körper der getöteten Amazone.

»Wie du sehen kannst, sind wir bereits mit Inscribe zusammengetroffen«, sagte er hart. »Ihr habt keine Angst, euch in diesem Lande zu bewegen?«

»Es bestehen Verbindungen zwischen uns Haryien und Inscribe«, räumte Asmilai nach kurzem Zögern ein. »Aber man kann schwerlich von Freundschaft reden.«

»Ihr habt ihr einen Kristall geschenkt ...?«

»Das haben wir getan. Wir hatten Gründe dafür.«

Asmilai wich Mythors Fragen auf eine plumpe Art und Weise aus, dass an Täuschung nicht zu denken war. Sie gab damit sehr höflich zu verstehen, dass sie nicht bereit war, über diese Dinge zu reden.

»Du brauchst diesen Kristall?«

»Ich will Inscribe nicht zuletzt deswegen sprechen«, antwortete Mythor.

»Du wagst dein Leben dabei.«

»Der Kristall ist sehr wichtig für mich und meine Mission«, antwortete Mythor einfach.

»Und es gibt keinen anderen Weg, deine Wünsche zu erfüllen?«

»Wir müssen unbedingt zum Leeren See!«, rief Mescal aus. Asmilai wandte den Kopf. Zum ersten Mal sah die Stockherrin der Nesfar-Haryien den Geschaffenen an.

Überraschung? Ekel? Entsetzen?

Mythor kannte die Mimik und Gestik der Haryien zu wenig, um das deutliche Körpersignal Asmilais beurteilen zu können. Eines aber war klar zu erkennen – Asmilais Gefieder stellte sich blitzartig auf und brauchte geraume Zeit, bis es wieder die übliche Glätte aufwies. Einige der Haryien beschrieben mit den Fußkrallen seltsam beschwörerische Kreise auf dem Boden.

»Ich warne dich noch einmal vor Inscribe«, sagte Asmilai. Es war schwer, neben dem Wortlaut auch den Sinngehalt zu erfassen, aber Mythor glaubte heraushören zu können, dass Asmilai seinetwegen aufrichtig besorgt war. Vielleicht auch Mescals wegen? Immer wieder sah die Vogelfrau zu dem Geschaffenen hinüber.

»Ich brauche den Kristall«, wiederholte Mythor.

»Brauchst du nur den Kristall, oder musst du mit Inscribe reden?«, wollte Asmilai wissen.

»Hm!«, machte Mythor. Bevor er antwortete, hätte er gerne gewusst, was Asmilai ihm augenscheinlich anzubieten hatte.

»Wir könnten versuchen, dir den Kristall zu beschaffen – ohne dass du dein Leben einsetzen müsstest.«

»Potzblitz!«, rief Gerrek.

Das war fürwahr ein nobles Angebot – und bei so viel Edelmut, zumal in der Schattenzone, war Vorsicht am Platz. Umsonst wagte niemand etwas für einen anderen. Mythor wollte nicht länger Sohn des Kometen heißen, wenn die Haryien mit ihrem Angebot nicht einen Hintergedanken verbanden.

Auf der anderen Seite – Mythor verließ sich da ganz auf seine Ahnung und sein Einfühlungsvermögen – waren die Haryien aufrichtig freundlich. Was war demnach von der Verlockung zu halten?

Mythor ahnte es – wenn er sich von den Haryien den Kristall beschaffen ließ, war er ihnen moralisch hochverpflichtet. Vielleicht – ja sogar höchstwahrscheinlich – würde er dann ihnen einen Gefallen zu erweisen haben, der es an Gefährlichkeit mit einem Plausch mit Inscribe aufnehmen konnte. Der Köder, den man ihm da hinhielt, roch zwar süß, aber der Widerhaken ließ sich förmlich fühlen.

Ausschlaggebend für Mythor war indes ein anderer Einwand – wenn er es nicht fertigbrachte, auch diese Gefahr zu bezwingen, hatten seine weiteren Bemühungen ohnehin keinen Sinn mehr. Wer an der Tanzenden scheiterte, brauchte den Kampf mit den eigentlichen Mächten der Schattenzone gar nicht erst aufzunehmen.

Für die Überlegungen brauchte Mythor nur sehr kurze Zeit.

Er sah Asmilai an.

»Ich werde mir den Kristall selbst holen«, erklärte er.
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Mescal spürte, wie ihn Schauer durchrieselten.

Mythors Entscheidung betraf ihn in höchstem Maß. Hätte der Sohn des Kometen sich auf diesen Kristallhandel eingelassen, wäre Mescal vor die Wahl gestellt worden, auf seine Spiegelschwester zu verzichten, oder aber den Weg zum Leeren See allein zurückzulegen.

Nicht ganz allein – Mescal spürte deutlich, dass die Amazone Jente ihm sehr zugetan war. Diese Erfahrung war für den Geschaffenen neu; da er sich selbst gering schätzte, konnte er kaum begreifen, dass andere ihn besser ansahen als er sich selbst.

Nun, die Entscheidung war gefallen. Der Weg ins Unbekannte wurde fortgesetzt.

Die Haryien blieben ein wenig zurück. Fürchteten sie Inscribe? Oder wollten sie im Notfall zu Hilfe kommen?

»Ist der Weg noch weit?«, fragte Mescal den Pfader. Er spürte, dass seine Stimme bebte, und ärgerte sich darüber. Jedermann konnte ihm leicht seine Ängste an der unsicheren Stimme ablesen, und das machte es noch schwieriger, sich energisch auszudrücken.

»Ich glaube nicht«, sagte Robbin. »Wir sind bald am Ziel.«

Erster wichtiger Hinweis war die Zahl der Fußspuren, die zum Leeren See führten. Immer mehr Fährten waren auf dem Boden zu erkennen, und sie alle führten in die gleiche Richtung.

Robbin leitete die Gruppe abseits dieses Trampelpfads – es konnte nicht schaden, wenn man Inscribe nicht geradlinig in die mörderischen Degen lief.

Dann begannen sich wieder Konturen aus dem Nebel zu schälen.

Vor den Augen der Menschen stieg ein Gebäude scheinbar aus dem Nebel. Zuerst waren nur die Säulen zu sehen, mächtige Gebilde, hoch aufragend, als wollten sie den Zeiten und den Schattenmächten selbst trotzen. Ein Dach war nicht zu sehen – vielleicht hatte es nie eines gegeben.

»Psst!«

Die Gruppe blieb stehen, verharrte und lauschte. Deutlich waren die Klänge zu hören, die jeder schon kannte und fürchtete.

»Schwerter zur Hand!«, murmelte Mythor. Die Klingen flogen aus den Scheiden.

Inscribe war in der Nähe. Man konnte ihre Tanzschritte hören. Sie waren langsam.

Zwischen den Säulen glitzerte und gleißte es. Dieser Schein, strahlend hell und damit ein beklemmender Gegensatz zum trüben Weiß der Nebelschwaden, wurde immer stärker, je näher die Gruppe kam.

»Inscribes Schätze!«, stieß Robbin hervor.

Gold, Silber und andere kostbare Metalle. Dazwischen Perlen, rund und groß, weiße und intensiv schwarze. Edelsteine in allen Farben, die glitzernde Strahlenbündel verschossen, darunter solche, wie Mythor sie nie geschaut hatte. Ein Meisterdieb wäre vonnöten gewesen, sich in diesen Kostbarkeiten auszukennen.

Mescal spürte, dass er am ganzen Leibe bebte.

Die Stunde der Entscheidung schien gekommen.

»Weiter!«, drängte Mythor.

Breite Stufen waren jetzt zu erkennen. Aus dem eintönigen Grau des Bodens führten sie in schneeigem Weiß zu der Säulenreihe hinauf. Mythor war sichtlich beeindruckt.

»Wo ist Inscribe?«, fragte Gerrek nervös. Das Löwenweib schien mit seiner Gefährlichkeit dem Beuteldrachen arg in den Knochen zu sitzen.

»Sie wird sich zeigen«, sagte Robbin gelassen. »Verlasst euch darauf. Sie kommt.«

Nebeneinander stiegen sie die Stufen hinauf. Es waren sieben. Zufall oder Anspielung auf die magische Siebenzahl?

Mythor ließ ein Schnauben hören.

Der Tempel endete in einer Plattform. Auf dieser Plattform war ein Säulenstumpf zu sehen, und auf dessen konkaver Oberfläche glitzerte ein Etwas, das auch Mescal sofort als DRAGOMAE-Baustein identifizieren konnte.

Aber es gab Wichtigeres als diesen Kristall – jedenfalls für Mescal.

Hinter der Plattform dehnte sich der Leere See.

Wasser enthielt er nicht, damit hatte auch niemand gerechnet. Wasser war zu kostbar und selten in der Schattenzone, als dass sich eine so große Menge davon hätte an diesem Ort sammeln können.

Der Leere See war erfüllt von schwerer Luft. Und seine Oberfläche erglänzte metallisch wie ein riesiger Spiegel.

Ohne auf den verlockenden DRAGOMAE-Baustein zu achten, hastete Mescal zum Ende der Plattform.

Dort war er, der Leere See, dort musste auch Mescals Spiegelschwester zu finden sein.

Jente eilte Mescal nach, aber der achtete nicht darauf.

Leise, fast ängstlich, nannte Mescal den Namen.

»Dharaphin!«

Wellen glitten über den klaren Spiegel des Sees und verebbten irgendwo. Der Grund des Sees ließ sich mit den Augen nicht fassen. Wieder kam der Name von Mescals Lippen, diesmal lauter und in anderer Form:

»Phindhara!«

Aus den Tiefen des Leeren Sees schallte ein dumpfer Laut an die Oberfläche hinauf.

»Dharaphin!«

Nichts rührte sich. Mescal spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Ihm wurde übel vor Enttäuschung. Er wandte sich um, das Gesicht verzerrt, und sah Jente an, die still hinter ihn getreten war.

»Versuche es noch einmal«, sagte die Amazone; ihre Stimme bebte.

Mescal wandte den Kopf.

Langsam, fast unmerklich änderte sich das glatte Bild des Leeren Sees. Der metallene Schimmer begann an einigen Stellen dunkler zu werden, und mit qualvoller Langsamkeit begann sich auf dem See ein Gesicht abzuzeichnen. Der ganze See, der einige hundert Schritte lang und breit war, wurde gleichsam zu einem Bildnis.

Die Konturen eines Frauengesichts wurden sichtbar, erst schemenhaft, dann deutlicher und klarer.

»Dharaphin!« Mescal schrie vor Freude.

Es konnte keinen Zweifel geben. Das Gesicht, das nun klar zu erkennen war, musste etwas mit Mescal zu tun haben. Die Ähnlichkeit der Züge war unübersehbar.

Und es wurde auch deutlich, warum der Geschaffene in der Vergangenheit derart hatte leiden müssen. Bei der Verschmelzung zweier Menschen durch die Kräfte der Magie war er schlecht weggekommen.

Auch Dharaphin besaß weiche, weibliche Gesichtszüge, aber sie waren nicht so weichlich verschwommen wie bei Mescal; darunter lag ein Zug kraftvollen Durchsetzungsvermögens, der Mescal völlig abging. Auch die Augen der Spiegelschwester verrieten viel von der inneren Trauer, unter der Mescal stets zu leiden gehabt hatte – aber es fehlte der Hang zur selbstgerechten Weinerlichkeit, der den Umgang mit dem Geschaffenen für manch einen zur Qual gemacht hatte.

»Dharaphin!«, rief Mescal.

Jente, die schmerzerfüllt hinter Mescal stand, sah zum ersten Mal, dass Mescals Konturen sich schärfer und deutlicher abzeichneten. Die Muskeln des Gesichts spannten sich ein wenig an, der Ausdruck gewann an Kraft und Stärke.

»Bruder!«

Von irgendwoher schien das Wort zu kommen, leise und schwach, mit einem Klang, der erfüllt schien von unstillbarer Sehnsucht.

Über Mescals Gesicht flog ein Lächeln.

»Hier bin ich!«, rief er.

Das Gesicht auf dem Spiegel des Leeren Sees wandelte den Ausdruck. Ein wehmütiges Lächeln war zu erkennen.

»Calmes«, ließ sich die Spiegelschwester vernehmen. Jente folgerte aus dem falschen Namen, dass Dharaphin von der Existenz eines Spiegelbruders bislang ebenfalls keine Kenntnis gehabt hatte, dass sie vielmehr seine Existenz nur vermutet oder berechnet hatte.

»Bist du dort unten im See?«, fragte Mescal.

»Überall bin ich«, murmelte Dharaphin. Jetzt zeigte ihr Gesicht wieder tiefe Traurigkeit. »Aber es tut gut, dich zu sehen.«

»Du kannst mich sehen?«

»Ganz genau, Bruder«, sagte die ferne Stimme. Beim besten Willen vermochte Jente nicht zu sagen, woher diese Stimme kam – ob aus einer der Nebelschwaden oder aus dem Spiegel des Leeren Sees.

»Wie kann ich zu dir kommen?«, rief Mescal. »Sage es mir.«

Jente legte ihm eine Hand auf die Schulter, aber Mescal schüttelte sie mit einem Ruck ab.

»Versuche es nicht«, sagte Dharaphin. »Es wäre dein sicheres Verderben!«

Jente konnte sehen, wie Mescal erbleichte, dann verhärteten sich seine Züge wieder. Die Nähe der Spiegelschwester schien den Geschaffenen mit unerhörter Zuversicht und Kraft gleichsam aufzuladen.

»Ich will zu dir, Schwester!«, rief Mescal. »Unter allen Umständen, selbst wenn es mich das Leben kosten sollte!«

Jente sah in Mescals Gesicht eine wilde Entschlossenheit, etwas zu unternehmen. Die Amazone warf über die Schulter einen Blick, sie suchte die Hilfe der anderen.

Aber die standen da und rührten sich nicht. Dies war Mescals Angelegenheit, und keiner der vier gedachte sich einzumischen.

»Bleib, wo du bist«, sagte Dharaphin. Ihr Bildnis begann sich allmählich aufzulösen, und das erfüllte Mescal mit tiefem Schrecken.

»Bleib!«, rief er.

»Meine Zeit ist um«, sagte Dharaphin. »Lauf, Bruder, lauf fort, so schnell du nur kannst.«

»Warum?«, schrie Mescal. »Was ist der Grund?«

Während sich das Bildnis von Mescals Spiegelschwester langsam auflöste, erklang noch immer ihre Stimme.

»Hüte dich vor Inscribe!«

Mescal ballte die Fäuste.

»Komm zurück!«, rief er mit höchster Stimmkraft, und Jente erschrak, als sie die Wildheit und Energie spürte, die er in seine Stimme zu legen vermochte, die er sonst nur zum Jammern und Klagen verwendet hatte.

Dharaphin war verschwunden und blieb es.

Mescal richtete sich langsam auf. Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, was er gerade erlebt hatte.

»Verflucht bin ich auf dieser Erde«, murmelte Mescal. »Nichts soll mir gelingen. Ausgestoßen und verfemt soll ich leben unter Menschen, die mir ein Gräuel sind und ich ihnen.«

Noch einmal brach er durch, der alte Mescal, weinerlich und jammernd, vor Selbstmitleid gleichsam zerfließend.

Er kam aber nicht mehr dazu, sich in dieses Gefühl zu vertiefen. Denn übergangslos stand auf den Stufen des Tempels am Leeren See die Herrscherin dieses Landes.

Inscribe.

 

*

 

Diesmal konnte man sie ganz sehen, die Nebel rings um den Tempel waren zerstoben. Selbst Mescal, der davon nichts verstand, musste zugeben, dass Inscribe, dort wo sie Frau war, von berückender Schönheit war, schlank und wohlgestaltet. Und der Unterkörper drückte eine tierische Kraft, Geschmeidigkeit und Wildheit aus, die im gleichen Atemzug anzog und abstieß. Mit den Krallen ihrer Löwenpranken scharrte Inscribe über den Fels, ritzte tiefe Linien hinein, als wolle sie zeigen, was sie vermochte. Das Gesicht lächelte, aber der Löwenschweif bewegte sich heftig hin und her. Mescal sah, dass dort, wo bei einem Löwen die Quaste zu finden war, Inscribe ein schillerndes Etwas trug, das ihn einen Augenblick lang an eine Mischung aus Kristall und Blume erinnerte.

»Da seid ihr also«, sagte Inscribe.

Sie hatte eine unerhört ausdrucksvolle Stimme. In diesen kurzen Satz legte sie die Wärme eines scheiteprasselnden Kaminfeuers, das Schnurren einer verwöhnten Katze, samtige Weichheit und Verlockung. Und für den, der hinzuhören verstand, klangen im Hintergrund giftiger Spott, grenzenlose Überheblichkeit und eine erschreckende Portion eines gutgetarnten Hasses, der nach Betätigung schrie.

Mescal wusste, dass jetzt ein Kampf bevorstand. Mochte das Löwenweib auch noch so verlockend aussehen – Mescal entgingen nicht die Degen, die Inscribe in einer Hand trug. Ein ganzes Bündel langer, dünner Klingen, die auf den ersten Blick harmlos aussahen, aber tödliche Wunden schlagen konnten. Mescal erinnerte sich des Aussehens der drei Amazonen, die Inscribe bereits zum Opfer gefallen waren, und er schauderte.

Mythor machte einen Schritt nach vorn. Er wollte augenscheinlich mit Inscribe reden.

Das Löwenweib begann sich zu bewegen, sehr langsam, sehr anmutig, sehr gefährlich. Mythor blieb stehen. Die Haryien hielten sich in einigem Abstand auf. Mythor warf einen Blick hinüber, er wollte abschätzen, ob von dort vielleicht Hilfe kam, aber die Haryien waren dem Tanz des Löwenweibs bereits so oft ausgesetzt gewesen, dass sie bereits bei den ersten Bewegungen in den Bann geschlagen waren.

Auch Mescal fühlte sich unfähig, etwas zu unternehmen. Er konnte nur stehenbleiben und zusehen ...

... zusehen, wie Inscribe ihren geschmeidigen Locktanz begann, sich bog und wand, drehte und sprang. Es waren Bewegungen voller Anmut, aber sie drückten auch deutlich jene tödliche Gefahr aus, in der die Zuschauer schwebten.

Das war das Grausigste an diesem Tanz ... dass jeder wusste, was am Ende dieser Darbietung stand, dass man sich nicht rühren konnte, weil man sich nicht rühren wollte.

Mescal sah in Inscribe dem sicheren Tod ins Gesicht, und doch hätte er keinen Finger zur Abwehr rühren können.

»Tretet näher«, lockte Inscribe. »Ich tanze nur für euch!«

Das leise Spottgelächter, das diesen Worten folgte, schnitt tief ins Gemüt. Mescal presste die Zähne aufeinander. Er überlegte einen Augenblick lang, ob er sich in den Leeren See stürzen sollte, sich in Dharaphins Schutz begeben, aber dann begriff er, dass er diesen Schritt nicht ausführen konnte.

Sie waren alle bewegungsunfähig ...

... bis auf Burra.

»Was soll der männische Kram?«, schnaubte die Amazone. »He, Löwenweib, lass das Tanzen und stell dich.«

Mescal begriff nicht, wieso Burra nicht in diesen Bann einbezogen war, und als er endlich begriff, erfasste ihn tödlicher Schrecken.

Inscribes nächstes Opfer stand fest – Burra von Anakrom.

Mescal wollte etwas rufen, und er sah auch, wie sich die Adern an Mythors Hals gleichsam blähten, aber kein Laut kam über die verzauberten Lippen.

Inscribe ließ ihren Schweif tanzen, der schillernde Kristall am Ende vollführte Glitzerbewegungen, Strahlenbündel sprühten von ihm auf und brannten in den Augen.

Mescal spürte sein Herz schnell schlagen, und er konnte fühlen, wie seine Hände nass wurden vom Schweiß der Angst.

Er wartete mit angespannten Gliedern auf den alles entscheidenden Augenblick – und der ließ nicht lange auf sich warten.

Inscribes Tanz bekam so rasende Schnelligkeit, dass man ihr mit dem Auge nicht mehr zu folgen vermochte. Aber ihre Stimme klang ruhig und boshaft:

»Komm, Kämpferin, zieh deine Waffe!«

Burras Schwert flog aus der Scheide, mitten hinein in Inscribes helles Hohnlachen.

Ein Kampf begann, wie ihn die schlachtenkundige Amazone niemals zuvor erlebt hatte.

Immer hatte sie gewusst, wen sie vor sich hatte, ob Kriegerin oder Hexe, ob Beutetier oder dämonisierte Bestie – mit einer Unsichtbaren hatte Burra noch nie die Klinge gekreuzt.

Das zweite Schwert wurde gezückt. In rasendem Klingenwirbel versuchte Burra, sich Inscribe vom Leib zu halten.

Noch grausamer als der verzweifelte Kampf der Obyge war dieser Streit. Inscribe war nicht zu fassen, aber plötzlich zuckte von irgendwoher eine elastische, dünne Klinge auf Burra zu, ritzte über ihren Panzer und war dann wieder verschwunden. Burras Abwehrhieb in diese Richtung traf nur leere Luft. Inscribes Hohngelächter erklang wieder.

Mit diesem spöttischen Lachen konnte man eine Kämpferin wie Burra nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Sie wusste viel zu gut, dass sie jetzt einen kühlen Kopf brauchte. Leidenschaftslos musste dieser Kampf geführt werden, wenn sie siegen wollte.

Aber wie siegen gegen eine Unsichtbare?

Die Löwentänzerin ärgerte Burra unentwegt. Sie ritzte ihr Muster auf die Brünne, zerschnitt ihr Bänder und Gurte; offenkundig kam es Inscribe hauptsächlich darauf an, ihre Gegnerin vor dem entscheidenden Stoß noch nach Kräften zu demütigen.

Es gelang ihr nur halb.

Burra ließ sich durch diese Mätzchen nicht aus der Gemütsruhe bringen; sie war zu abgebrüht, um sich durch Spott und Hohn entnerven und zu Fehlern verleiten zu lassen. Aber das Gefühl völliger Hilflosigkeit machte der Amazone nach einiger Zeit doch sehr zu schaffen.

Mescal konnte sehen, wie sich ihr Gesicht mit Schweiß bedeckte. Burra kämpfte den schwersten Kampf ihres Kriegerinnendaseins.

Klappernd landete eine Beinschiene auf dem Fels, und im nächsten Augenblick sickerte ein wenig Blut aus einer harmlosen Wunde am Bein. Inscribe ließ sich Zeit.

Mescal spürte, wie Schweiß ihm kalt den Rücken hinunterlief. Er hätte am liebsten Dharaphin um Hilfe angerufen – in seiner Vorstellung war die Spiegelschwester das genaue Gegenteil seiner selbst, also auch tapfer, kühn und unüberwindlich –, aber er brachte kaum mehr als ein wehleidiges Ächzen über die Lippen. Er schmeckte Blut, weil er sich selbst auf die Lippen gebissen hatte.

Immer weiter ging Burras Entwaffnung. Das grässliche Schauspiel zog sich in die Länge.

Und dann kam der Augenblick, in dem Burra beim besten Willen keine Kraft mehr aufbringen konnte. Der pausenlose Abwehrwirbel mit zwei Schwertern zugleich, das kräftelähmende Gefühl, dass all diese verzweifelten Abwehrversuche völlig nutzlos waren, all das wirkte zusammen.

In einer winzigen Pause warf Burra einen Blick auf Mythor – es war ein stummer Hilfeschrei.
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Mythor holte tief Luft.

Jetzt kam alles darauf an, dass seine Hoffnung sich erfüllte. Es waren mehrere Bedingungen gleichzeitig, die erfüllt sein mussten, wollte er eine Siegeschance haben.

Seine Liebe zu Fronja musste stark und unerschütterlich sein, nicht einmal durch die zaubergeladenen Lockungen der Tanzenden anfechtbar. Der DRAGOMAE-Kristall musste auch hier seine zauberische Wirkung entfalten, und nicht zuletzt musste sich einmal mehr die prachtvolle Schärfe des Gläsernen Schwertes bewähren.

Alles kam darauf an, den Bann der Inscribe zu brechen. War der erste Schritt erst getan, war der Rest leicht zu erledigen – hoffte Mythor.

In diesem einen Augenblick aber zählte nur dieser eine kleine Schritt. Er musste sich in Bewegung setzen.

In Mythors Schädel tobten die Bilder durcheinander.

Da waren die verlockenden, betörenden Impulse, die von Inscribe ausgingen, und da waren die beruhigenden Ströme, die Mythors Liebe zu Fronja ausdrückten. Beides zusammen ergab einen Gedankenwirrwarr, der es dem Mann von Gorgan überaus schwermachte, sich zu konzentrieren.

Mythors Hand bewegte sich. Sie griff nach dem DRAGOMAE-Kristall. Er hielt sich den Stein vor das Gesicht, mit der Linken. Die Rechte bewegte sich zum Schwert.

Burra war zusammengebrochen. Gesenkten Kopfes erwartete sie den letzten, todbringenden Stoß von Inscribes Klinge.

Es gelang.

Mythor bewegte den rechten Fuß vorwärts, dann den linken. Er konnte sich rühren – sich wehren. Der Bann schien gebrochen.

In der Linken den DRAGOMAE-Kristall als zauberwirksamen Schild, in der Rechten stoßbereit das Gläserne Schwert, so kam Mythor der Amazone zu Hilfe.

Ein Ächzen ging durch die Runde.

Inscribe wurde langsam sichtbar. Der Zauber des Kristalls schaffte es, Inscribes eigene magische Kunst zu bezwingen. Immer deutlicher war die Tanzende zu erkennen.

Sie schien es im ersten Augenblick gar nicht zu begreifen. Sie hatte in der Rechten den Degen zum Stoß bereit. Das Gesicht des Löwenweibs war von verzehrendem Hass verzerrt.

Mythor fackelte nicht lange, er hatte keine Zeit mehr. Er schlug zu.

Die Klinge des Gläsernen Schwertes traf – das war Mythors Ansicht gewesen – das seltsame Gebilde an Inscribes Schweif, die kristallene Blume.

Ein Schmerz zuckte durch den Schwertarm in Mythors Körper, als wolle der Arm in Stücke springen. Unwillkürlich stöhnte Mythor auf.

Durch die Säulenreihen des Tempels gellte Inscribes Wutgeschrei. Die zum Stoß erhobene Hand sank herab.

Inscribe fuhr herum, fasste Mythor ins Auge, und jetzt begriff die Tanzende, was geschehen war.

»Du siehst mich!«, rief sie ergrimmt.

»Ja, ich sehe dich, Inscribe!«, rief Mythor zurück. Der Schwerthieb, den er geführt hatte, hatte Inscribe nicht schwer verletzt. Die kristallene Blume schien sogar unbeschädigt zu sein.

Inscribe stieß einen hohen Laut aus, der eine Mischung aus Verzweiflung und unermesslicher Wut zu sein schien, und es schien auch eine gehörige Portion Angst darin mitzuschwingen.

»Um alles?«, rief Inscribe. Sie raffte ihre Kräfte wieder zusammen. Die Stimme klang höhnisch.

»Wie du willst, Inscribe!«

Mit zwei gewaltigen Sätzen hatte die Tanzende die Gruppe von Mythors Freunden erreicht, die noch immer gelähmt verharrten. Wollte Inscribe jetzt ein Blutbad anrichten?

Sie setzte an den Erstarrten vorbei, der nächste Löwensprung brachte sie zu jener Säule, auf der ihr DRAGOMAE-Kristall ruhte, offenkundig ihr kostbarster Besitz.

»Um alles!«, schrie Inscribe. Sie hatte ihren Kristall ergriffen und kehrte nun zurück.

Schwert gegen Schwert, Zauber gegen Zauber – geschmeidige Schnelligkeit gegen Kraft und energischen Willen. Der Kampf konnte beginnen.

Mythor spürte, dass er nicht nur mit dem Schwert zu kämpfen hatte. Inscribe griff auch zu magischen Künsten, um den Sieg erzwingen zu können. Mythor spürte, wie sie sich seiner Beine zu bemächtigen trachtete – die Füße wurden kalt, wollten sich nicht mehr recht bewegen.

Inscribe drang auf Mythor ein. Die Klingen kreuzten sich. Donner rollte grollend über den Fels, als Funken von den Klingen aufsprangen und in den Himmel zu zucken schienen.

Mythor parierte den ersten Hieb, wich zur Seite aus, fintierte und griff selbst an.

Inscribe verstand sich offenkundig nicht nur darauf, Wehrlose abzustechen. Sie vermochte auch in ernsthaftem Kampf die Klinge wacker zu gebrauchen. Mythor musste seine ganze Fechtkunst aufbieten, um sich vor den hageldicht heranzuckenden Hieben und Stößen zu schirmen. Immer wieder blitzte Inscribes dünner Degen schlangengleich durch die Luft, züngelte auf Mythor zu, und nur unter Aufbietung aller Geschmeidigkeit und Spannkraft schaffte es Mythor, diesen Stichen zu entgehen. Er begann zu schwitzen, trotz der Kälte, die sich allmählich in seinem ganzen Körper auszubreiten begann. Es war, als sauge ihm Inscribe das Blut aus den Gliedern und friere es förmlich ein.

Mythor wusste, dass er unter diesen Bedingungen nicht sehr lange durchhalten würde. Er musste einen Weg finden, Inscribe nachhaltig zu schwächen – nach Möglichkeit, ohne sie dabei zu töten, denn Mythor gedachte, aus Inscribe noch einiges an Wissen und Kenntnis herauszuholen. Das Löwenweib kannte sicherlich einige Geheimnisse der Schattenzone, deren Kenntnis Mythor von Nutzen sein konnte.

Mythor machte einen Satz und duckte sich. Inscribes Klinge fegte sensengleich über seinen Kopf hinweg, er konnte den Luftzug an der Schädelhaut spüren. Wieder einmal hatte Inscribe ihn nur äußerst knapp verfehlt.

Mythor führte einen Schlag nach Inscribes Hinterlauf aus. Er wollte sie verwunden, lähmen, aber da Inscribe sich heftig bewegte, verfehlte der kraftvoll geführte Hieb sein Ziel.

Er traf vielmehr den peitschenden Löwenschweif knapp unterhalb der Blume.

Ein grässlicher Schrei hallte über den Platz, ein Laut höchster Wut und großen Schmerzes. Offenbar hatte Mythor einen wichtigen Treffer angebracht.

Er konnte es sogar sehen. Auch ohne die Hilfe des Kristalls war Inscribe nun für jedermann klar zu erkennen – vermutlich war es die kristallene Blume gewesen, die sie zu jenem Unsichtbarkeitstanz befähigt hatte. Damit war es nun vorbei.

Inscribe legte den DRAGOMAE-Kristall beiseite, stattdessen zog sie ihren zweiten Degen. Sie trug eine ganze Reihe dieser unerhört biegsamen Klingen bei sich, und sie konnte damit nicht nur fechten. Im allerletzten Augenblick gelang es Mythor, den Kopf an einem heransausenden Geschoss vorbeizubewegen. Inscribe hatte einen ihrer Degen mit ebenso starker wie zielsicherer Hand verschossen. Die Klinge verschwand im Leeren See, nachdem sie Mescal eine Wange leicht geritzt hatte.

»Ist das alles, was du kannst?«, höhnte Mythor.

Er spürte, wie die Wärme in seinen Körper zurückkehrte, und von diesem Augenblick an wusste er, dass er diesen Kampf siegreich bestehen konnte. Inscribes Zauber war gebrochen – jetzt half ihr nur die natürliche Ausstattung an Schnelligkeit der Bewegung und die enorme Sprungkraft.

Ein paar Mal versuchte es Inscribe noch mit Wurfgeschossen, dann blieben ihr nur noch zwei Degen übrig, die anderen waren verloren.

Während die beiden sich umkreisten, ansprangen und sich mit allen Listen und Kniffen erfahrener Fechter das Leben erschwerten, kamen die anderen langsam wieder zur Besinnung. Burra raffte sich auf, legte ihre Rüstung wieder an, Jente hielt ihr Schwert griffbereit, Gerrek öffnete probeweise das Maul, um seine Feuerkraft zu messen.

Inscribes Kräfte begannen nachzulassen. Es wurde auch höchste Zeit, denn auch Mythors Arme erlahmten vom unaufhörlichen Wechselspiel von Angriff und Verteidigung.

Zu ihrer letzten Waffe griff Inscribe. In einer hektischen Abfolge von Hieben drängte sie Mythor ein paar Schritte zurück, dann holte sie mit beiden Armen aus.

Zwei Klingen – ihre letzten – jagten gleichzeitig heran, und eine von beiden musste Mythor durchbohren.

Aber Inscribe hatte nicht mit der einzigartigen Schärfe von Alton gerechnet und nicht mit der Sicherheit des Auges, die Mythor aufzuweisen hatte. Der einen Degenklinge entging der Krieger von Gorgan durch eine ausweichende Körperbewegung. Die andere traf Alton mitten im Flug und spaltete sie bis zum Heft auf.

Während die Zuschauer vor Begeisterung aufstöhnten, warf sich Mythor zurück.

Er hatte Inscribe richtig durchschaut. Ein gelbbraunes Bündel aus fleischgewordenem Hass, so kam Inscribe mit einem weiten Satz herangeschossen. Sie wollte sich auf Mythor werfen, um ihm mit ihren Löwenpranken den endgültigen Garaus zu machen.

Mythor wollte ausweichen, aber er schaffte es nicht. Im Zurückschnellen traf ihn Inscribes Körper mit voller Wucht. Fast glaubte er, das Prasseln seiner Knochen hören zu können, als die beiden Körper auf dem Boden landeten.

Inscribes Vordertatze zog eine daumentiefe Spur in den Fels, als sie Mythor zu packen versuchte.

Mit aller Kraft drängte Mythor den Körper zur Seite, schnellte in die Höhe und brachte sich in Sicherheit.

Altons blutbedeckte Klinge machte ihm klar, was geschehen war. Dieser letzte, alles entscheidende Sprung hatte Inscribes Ende besiegelt – sie hatte sich selbst auf Altons Klinge geworfen, die sie durchbohrt hatte.

Es wurde plötzlich sehr ruhig im Tempel am Leeren See.

 

*

 

Inscribe öffnete langsam die Augen. Ihr Blick glitt über die schweigend umherstehende Gruppe, blieb an Mythors Gesicht haften. Ein Lächeln glitt über die Züge des Löwenweibs.

»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte sie ächzend.

Mythor sah sie verwundert an.

»Ich wollte dich besiegen«, sagte Inscribe. Ihre Stimme klang warm und freundlich; ihr Tonfall war gänzlich von dem verschieden, was sie früher gesagt hatte. »Getötet hätte ich dich nicht.«

»Woher hätte ich das wissen sollen?«, fragte Mythor kalt. »Aus deinem Benehmen?«

»Verzeih«, sagte Inscribe. Sie rollte sich auf die Seite. Jeder konnte jetzt die Verletzung sehen, und jedem war klar – Inscribe war nicht mehr zu retten.

»Einen Gefährten wie dich hätte ich gut brauchen können«, sagte Inscribe, ohne Mythor anzusehen.

»Ich brachte drei Gefährten mit«, sagte Mythor hart. »Sie liegen dort draußen – von dir getötet.«

»Ich weiß es«, sagte Inscribe. »Aber du kennst die Gründe nicht, und ich habe keine Zeit mehr, dich aufzuklären. So sei denn Sieger über Inscribe, die man die Tanzende nannte.«

Mythor schwieg. In der Rechten hielt er noch immer das Schwert, mit dem sich Inscribe bei ihrem letzten Ansprung selbst durchbohrt hatte.

»Der Kristall«, sagte Inscribe. Ihre Stimme wurde schwächer. »Die Haryien haben ihn mir übergeben. Er ist mein kostbarster Besitz – er soll dir gehören.«

»Wir hätten ihn ohnehin genommen«, sagte Burra trocken. Sie konnte Inscribe die Tötung ihrer drei Amazonen nicht vergeben.

Inscribe sah sie an. Noch einmal flackerte Wut in diesem Blick, dann lächelte sie wieder.

»Nun, so gehört er dir nun rechtmäßig, denn ich schenke ihn dir.«

Mythor schwieg. Er dachte nicht daran, Inscribe zu danken; zuviel Blut war von der Tanzenden vergossen worden.

»Komm näher«, sagte Inscribe.

Burra legte ihre schwere Faust auf Mythors Schulter.

»Bleib hier«, sagte sie scharf. »Dieses weibermordende Geschöpf wird dich mit ihrem letzten Atemzug noch töten.«

»Ich will dir etwas sagen«, murmelte Inscribe. »Beeile dich, meine Zeit ist bemessen.«

Mythor suchte ihren Blick. Er fand ihn und nickte. Burra versuchte einen Augenblick lang, Mythor zurückzuhalten, sah dann aber ein, dass sie das nicht konnte.

Mythor beugte sich zu Inscribe hinab. Langsam legte das Löwenweib ihre schlanken Arme um ihn und presste ihn an sich.

»Höre«, wisperte sie so leise, dass niemand außer Mythor den Text verstehen konnte. »Traue den Haryien nicht. Geh nicht mit ihnen in ihren Stock. Achte meine Worte, ich weiß, was ich sage.«

Sie ließ Mythor los.

Mit quälender Langsamkeit richtete sich Inscribe noch einmal auf. Zum letzten Mal begann sie ihren Tanz, und niemand begriff, woher die Sterbende die Kraft dazu nahm.

Diesmal hatte Inscribes Tanz nichts Verlockendes an sich. Es war ein Totentanz, erschreckend und erschütternd. Mythor und die anderen spürten, wie eine tiefe Traurigkeit nach ihnen griff. Mescal schluchzte laut.

Inscribe tanzte. Der Reihe nach umtanzte sie alle Personen in der Tempelhalle, dann bewegte sie sich zum Ende der Plattform.

Noch einen Schritt machte sie, dann war sie verschwunden, hinabgesprungen in die Tiefe des Leeren Sees.

Mythor und Burra sahen sich an. Dieser Feind war bezwungen, aber mit großen Opfern. Mythor dachte an Obyge und die beiden anderen Amazonen, die Inscribe getötet hatte. Seltsam, dass ein Geschöpf mit so viel Mordgier derart bezaubernd sein konnte. Eines der vielen Rätsel der Schattenzone.

»Du hast ein Wunder vollbracht«, krächzte eine Stimme. »Du hast uns von einer Geißel befreit.«

Die Haryien, die bis zu diesem Augenblick ruhig gestanden hatten, drängten näher. Asmilai war die erste, die Mythor zu diesem Sieg beglückwünschte.

Mythor nahm die Gratulation mit gemischten Gefühlen an. Er entsann sich der Körperbilder, die er bei Siebentag gesehen hatte – danach hatte es eine Übereinkunft zwischen den Haryien und Inscribe gegeben, bei der – unter anderem – Inscribe von den Haryien den DRAGOMAE-Kristall bekommen hatte, den Mythor inzwischen an sich genommen hatte. Dass die sterbende Inscribe Mythor vor den Haryien gewarnt hatte und die Haryien den Bezwinger Inscribes nun überschwänglich feierten, passte nicht ganz zu dem Verhältnis, das es früher zwischen Inscribe und den Haryien gegeben hatte. Bei diesem Dreieck wurde eine der Parteien gründlich verschaukelt, dieses Gefühl wurde in Mythor immer stärker.

Zudem behagte ihm nicht, dazu beglückwünscht zu werden, den Tod eines Geschöpfes herbeigeführt zu haben – es wäre Mythor lieber gewesen, mit Inscribe reden zu können.

»Jetzt gibt es ja wohl keinerlei Hindernisse mehr«, sagte Asmilai. »Du kannst uns in unseren Stock begleiten. Alle Haryien des Nesfar-Stocks werden glücklich sein, dich in ihrer Mitte begrüßen zu dürfen.«

»Ich möchte mich mit meinen Freunden bereden«, sagte Mythor. Er winkte Robbin und die anderen heran. Die Haryien zogen sich ein paar Schritte zurück.

»Wir werden diese Einladung wohl oder übel annehmen müssen«, sagte Mythor. »Unsere Arbeit auf diesem Land ist getan.«

Mescal machte eine heftige Bewegung, aber Mythor winkte ihm zu, er solle sich vorläufig ruhig verhalten.

»Was hat Inscribe dir gesagt?«, wollte Burra wissen. »Hat es etwas mit den Haryien zu tun?«

Mythor nickte.

»Sie riet mir, den Haryien nicht zu trauen«, erklärte er.

»Was habe ich gesagt?«, triumphierte Burra. »Da siehst du es – wir können diesen Flatterweibern nicht über den Weg trauen.«

Robbin wiegte den Kopf und wickelte ein wenig an den Bandagen herum.

»Wir haben kaum eine andere Wahl«, sagte er sanft. »Ich glaube nämlich, dass die Haryien uns in Stücke reißen werden, wenn wir dieser Einladung nicht folgen.«

»Na«, sagte Mythor.

»Ein solches Angebot, das so freundlich vorgetragen wird, abzulehnen, werden die Haryien als schwere Beleidigung ansehen, und sie werden sich danach verhalten. Ich rechne mit dem Schlimmsten.«

»Schattenspäher«, maulte Gerrek. »Ich habe keine Angst vor diesen Haryien.«

»Also? Was machen wir?«

»Es ist deine Mission«, sagte Burra. »Es liegt an dir, Mythor.«

Der Krieger von Gorgan nickte.

»Wenn wir mit Inscribe fertig geworden sind, dann werden wir uns auch der Haryien erwehren können. Schließlich besitzen wir die Federn der Lylsae, die beiden DRAGOMAE-Kristalle, Alton – und nicht zuletzt uns selbst. Sollte das nicht genügen?«

»Hoffentlich«, sagte Burra düster.

Mythor lächelte.

»Ich würde mich auch lieber vor diesem Besuch drücken«, gab er zu, »aber ich sehe im Augenblick keine andere Möglichkeit.«

»Dann gehen wir also?«, fragte Gerrek.

»Wir folgen den Haryien«, entschied Mythor.

»Ich nicht!«
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Mythor sah auf. Er hatte es nicht anders erwartet – es war Mescal, der sich sträubte.

»Was willst du noch hier?«, fragte Mythor sanft.

»Dharaphin finden«, stieß Mescal hervor. Er zitterte am ganzen Leib, sein Atem ging stoßweise.

»Du hast sie gesehen«, sagte Mythor. »Und sie hat dir geraten, dich in Sicherheit zu bringen.«

Über Mescals Gesicht legte sich ein überlegenes Lächeln.

»Und was hat Inscribe dir geraten? Und Robbin? Und Burra? Und wohin gehst du?«

»Treffer«, gab Mythor gelassen zu. »Was willst du tun?«

Mescal drehte sich um und deutete auf den Spiegel der schweren Luft, die den Leeren See bildete.

»Ich werde dort hinabsteigen«, verkündete er. »Irgendwo auf dem Grund des Leeren Sees werde ich Dharaphin entdecken.«

»Was sagst du dazu, Robbin?«

Der Pfader zuckte die Schultern.

»Es gibt auch weniger aufwendige Formen, sich umzubringen«, sagte er. »Es wird dein Tod sein, Mescal.«

»Unsinn, wenn Dharaphin es dort unten aushalten kann ...«

»Wer sagt dir, dass sie dort ist?«

»Ihr habt doch ihr Bild gesehen!«

»Ein Bildnis, mehr nicht. Was besagt das schon?«

Mescal schwieg einen Augenblick lang. Mythor hatte Zeit, ihn zu betrachten. Es schien, als sei Mescal von Gestalt und Charakter energischer geworden, fester und kraftvoller. Es war nicht viel, aber dennoch deutlich zu erkennen.

»Ihr könnt sagen, was ihr wollt«, sagte Mescal. Er sah Mythor an. Die Blicke bohrten sich gleichsam ineinander. »Ich werde tun, was ich für richtig halte. So wie ich jetzt beschaffen bin, gelte ich nur halb. Ich fühle mich auch so. Wenn ich Dharaphin erst gefunden habe, wenn wir zusammen sind, dann werde ich vielleicht zu einem ganzen Menschen werden. So wie ich jetzt bin, gerate ich allen nur zum Ärgernis.«

In gewisser Weise traf das zu. Der Umgang mit dem wechsellaunigen Mescal war recht schwierig, und manch eine der kampfgestählten Amazonen an Bord hatte den schlappen, weichlichen Mescal schon sonst wohin gewünscht. Eines stand fest: viele Tränen würden nicht fließen, wenn an Bord der Phanus bekannt wurde, dass Mescal nicht zurückkehrte.

Aber war das ein Grund, den Geschaffenen, der sich so wenig durchzusetzen und zu behaupten vermochte, in dieser Lage zurückzulassen?

»Du weißt, dass wir dir dann nicht mehr helfen können«, sagte Mythor bedächtig. »Die Phanus wird dieses Land verlassen, und ich weiß nicht, wie du jemals auf die Welt zurückkehren kannst.«

»Vielleicht will ich das gar nicht mehr, wenn ich Dharaphin gefunden habe«, sagte Mescal.

»Überlege es dir gut«, sagte Mythor. »Ich möchte dieses Schicksal nicht erleben – in der Schattenzone als Gestrandeter zu leben.«

»Habe ich auf Vanga anders gelebt, denn als Gestrandeter, der nirgendwo dazugehörte?«

Gegen diesen Einwand gab es nichts vorzubringen. Mythor erkannte das.

»Burra, was meinst du? Wenn wir Mescal gewähren lassen, dann können wir mit dieser Begründung bei den Haryien immer noch eine Wartezeit herausschinden. Wir hätten dann Zeit, uns Alternativen zu überlegen.«

Dieser Vorschlag klang gut, aber er hatte auch seine Schattenseiten. Es behagte Mythor überhaupt nicht, den schwächlichen Mescal in eine solche Gefahr tappen zu lassen. Ein Blick in Mescals angespanntes Gesicht verriet aber, dass sich der Geschaffene von seinem Plan durch nichts würde abbringen lassen.

»Versuchen wir es«, sagte Mythor.

Er wandte sich um, wollte mit den Haryien sprechen. Asmilai trat näher.

»Du wirst uns begleiten?«, fragte sie.

»Es geht nicht so leicht«, erwiderte Mythor. »Wir ...«

Hinter ihm wurden Stimmen laut. Mythor drehte sich herum.

Mescal war dabei, seinen einsamen Entschluss in die Tat umzusetzen. Er hatte eine Stufenreihe betreten, die in den Leeren See hinabführte. Der Luftspiegel glänzte friedlich, aber das konnte täuschen. Jente stand neben Mescal.

»Das geht nicht«, rief Mescal. »Du wirst zurückbleiben!«

Jente schüttelte energisch den Kopf.

»Ich werde bei dir bleiben«, sagte sie; es klang energisch und zärtlich zugleich. »Gleichgültig, was du unternimmst, ich werde bei dir sein, um dich zu schützen!«

»Du gehörst zu den anderen, sie brauchen dich, nicht ich!«, wehrte sich der Geschaffene. Seine Füße waren bereits in der schweren Luft des Leeren Sees verschwunden. Es war ein seltsamer Anblick, zumal aus Mythors Blickwinkel, denn von seinem Betrachtungsabstand sah die Oberfläche des Sees aus wie das Land ringsum – infolgedessen schien Mescal ohne Füße frei in der Luft zu schweben.

»Wartet, ihr beide«, rief Mythor. Er wandte sich wieder Asmilai zu. »Du siehst, was die beiden vorhaben.«

»Ich sehe es«, erwiderte Asmilai. »Sie werden nicht zurückkehren. Noch nie hat der Leere See jemanden zurückgegeben, der darin verschwunden ist.«

»Hast du das gehört, Mescal?«

Der Geschaffene winkte ab.

»Wir werden ihn tun lassen, was er zu tun beabsichtigt«, sagte Mythor. »Und wir wollen eine gewisse Frist warten, ob sie zurückkehren zu uns. Danach ...«

Asmilai machte eine beherrschte Geste mit den Schwingen, die Mythor als ein Zeichen von Unmut deutete. Die Begierde, mit der die Haryien ihre Einladung verfolgten, war dazu angetan, auch den Arglosesten misstrauisch zu machen.

»Ich muss darauf bestehen«, sagte Mythor energisch. Auch dies war eine kleine Probe. Dass er damit die Haryien verärgerte, war klar. Es war denkbar, dass sie, von Mythors Verzögerungstaktik verstimmt, ihre Einladung zurückzogen.

»Wie du willst«, sagte Asmilai, und es klang sehr unwillig. Sie ging auf jeden Wunsch Mythors ein – offenbar waren die Haryien gewillt, Mythor und seine Freunde unter allen Umständen in den Stock zu locken.

»Wir kehren zum Schiff zurück«, sagte Mythor. Er sah noch einmal Mescal und Jente an. »Ihr könnt machen, was ihr wollt, aber wartet damit, bis wir den Ort geräumt haben. Wenn ihr etwas gefunden habt, gebt uns Nachricht – wir werden eine Zeitlang auf euch warten, einen Tag lang. Länger ...?«

Er breitete die Arme aus.

»Wir danken dir«, sagte Jente. »Und ich bin sicher – wir werden uns wieder begegnen. Wenn nicht hier, dann an einem anderen Ort.«

Es klang wie eine Beschwörung.

 

*

 

Gaphyr spitzte die Ohren.

Nichts zu hören. Hatte die schreckliche Löwenfrau endlich genug von ihm? Gaphyr konnte es sich kaum vorstellen.

Immerhin, von Inscribe fehlte jegliche Spur. Und das war gut so – dem letzten Angriff wäre Gaphyr fast zum Opfer gefallen. Nur eine blitzschnelle Schreckreaktion hatte ihn gerettet.

Wie viel Zeit mochte verstrichen sein? Gaphyr konnte es nicht einmal schätzen.

Er war allein. Rings um ihn dehnte sich das weite Land, soweit man es durch die locker darüber hinweg streifenden Nebelschwaden überhaupt erkennen konnte.

Gaphyr hoffte, dass seine Gefangenschaft nun bald ein Ende hatte – er wollte so schnell wie nur möglich diesen wenig gastfreundlichen Ort verlassen.

Jetzt in der Gaststätte sitzen, ein Bier genießen, nelkenduftenden Schweinebraten, dazu knuspriges Fladenbrot ... das Wasser lief Gaphyr im Munde zusammen. Und dann Yrthen ... ob sie überhaupt noch lebte?

Mit solchen Träumereien war im Augenblick nichts anzufangen. Irgendwo im Nebel trieb sich vermutlich noch immer Inscribe herum, und dem Löwenweib in die Arme zu laufen, war das letzte, was Gaphyr wollte.

»Lass sehen, wohin wenden wir uns?«

Eine Richtung war so gut wie die anderen. In dieser Einöde, die zudem eingenebelt war, konnte man keine Himmelsrichtung unterscheiden – und Gaphyr hatte auch seine Zweifel, ob er bei einem Verschwinden des Nebels überhaupt einen Himmel vorgefunden hätte. Das ganze Land schien dem Fiebertraum eines Wahnsinnigen entsprungen zu sein.

In irgendeine Richtung aber musste Gaphyr gehen, und so machte er sich auf den Weg ins Ungewisse, immer gewärtig, Inscribe zu begegnen. Die Nebel hatten sich aber so weit gelichtet, dass ihm in jedem Fall genügend Zeit zur Verwandlung blieb, falls Inscribe sich zeigte. Kam sie hingegen unsichtbar und lautlos – nun, für diesen Fall hatte Gaphyr ohnehin keine Chance, und daher bekümmerte es ihn auch nicht.

Nach einiger Zeit erkannte Gaphyr am Boden Fußspuren. Sie waren schlecht zu erkennen, aber wenn man sie einmal mit viel Glück gefunden hatte, konnten sie sehr wohl als Wegweiser dienen.

Gaphyr marschierte den Stapfen entgegen, da er annahm, dass sie zu Inscribe führten.

Er sah sich getäuscht.

Am Sichtkreis tauchte plötzlich ein Gebäude auf, ein Tempel, der Gaphyr sofort mit Misstrauen erfüllte. Sehr vorsichtig bewegte er sich darauf zu.

Er war dort nicht allein. Gaphyr konnte zwei Gestalten erkennen, die am Ufer eines sehr seltsamen Gewässers standen – einem See, der kein Wasser zu haben schien, dennoch aber wellenförmige Bewegungen zu zeigen imstande war. Ein Hinweis mehr für Gaphyr, dass er sich an einem verwunschenen Ort befand, von dem er sich so schnell wie möglich davonmachen wollte.

Gaphyr überlegte, ob er sich den beiden Gestalten zeigen sollte, aber bevor er dazu kam, sah er etwas, das ihn erschreckte.

Die beiden Gestalten schickten sich an, in das seltsame Gewässer hinabzusteigen. Gaphyr konnte aus schreckgeweiteten Augen sehen, wie erst die Füße der beiden verschwanden, dann die Beine, dann der Unterleib. Die beiden hatten sich umschlungen und schritten langsam, aber sie waren viel zu weit von Gaphyr entfernt, als dass er etwas hätte ausrichten können.

Dann standen sie bis zum Hals in der seltsamen Leere dieses Sees, und einen Augenblick später waren sie zur Gänze verschwunden. Gaphyr schluckte, und in dieses Schlucken hinein erklang, anscheinend aus den Tiefen des Sees, ein brüllendes Gelächter, ein Lachen, das soviel Niedertracht und Schadenfreude ausdrückte, dass Gaphyrs Nackenhaare sich aufstellten.

»Potzblitz«, murmelte der Eherne. »Was ist da geschehen?«

Er schlich sich an den Tempel heran. Überall lag dort noch kostbarer Schmuck herum, Goldklumpen, Armreife, Geschmeide jeglicher Art. Unvorstellbar, dass jemand das alles zurückgelassen hatte.

Gaphyr nahm ein paar der Stücke in die Hand. Es waren prachtvolle Arbeiten, fast jedes Stück wertvoll genug, um Gaphyr in seiner Heimat zu einem angesehenen Mann zu machen. Eine Mannslast von diesen Kostbarkeiten konnte ihn zum Großgrundbesitzer werden lassen.

»Hm«, machte Gaphyr. Die Versuchung war verlockend.

Es gab Blutspuren am Boden, die Gaphyr ganz und gar nicht gefielen, aber er sah darüber hinweg.

Warum die beiden wohl im See verschwunden waren? Interessierten sie sich nicht für das Geschmeide?

Am Boden lag eine Blume aus dunkelblauem Kristall. Sie sah unglaublich schön aus, kostbar wie kein zweites Stück in dieser Sammlung.

Gaphyr fackelte nicht lange. Er steckte die Blume ein. Dass sie dabei hinfiel und trotzdem nicht zerschellte, nahm er als günstiges Vorzeichen. Er lud sich eine kräftige Last auf, und als Krönung nahm er einen Degen mit besonders dünner, biegsamer Klinge an sich. Gaphyr hatte begriffen, wo er war – in Inscribes Schatzkammer, und da er sich hier so reichlich bedienen konnte und es am Boden eine deutliche Blutspur gab, folgerte der Eherne, dass Inscribe – wenn sie überhaupt noch lebte – anderweitig beschäftigt war.

Als er mit seiner Arbeit fertig war, warf er noch einen Blick auf die Oberfläche des Rätselsees. Der See hatte sich verfärbt, die ganze Oberfläche war dunkelrot geworden, ein Anblick, der Gaphyr jede Lust daran nahm, weiter nachzuforschen.

Er verließ den Tempel und betrachtete noch einmal die Spuren. Er entschied sich dazu, den Fährten nachzugehen – vielleicht wussten die Fremden einen Weg, aus dieser misslichen Lage herauszukommen.

»Vielleicht wissen sie auch einen Weg zum Hain von Bulkher«, murmelte Gaphyr hoffnungsvoll. »Hoffen wir das Beste!«

Er sputete sich, denn er sagte sich, dass die Fremden, so sie eine Möglichkeit besaßen, sich davonzumachen, nicht lange damit warten würden. Er für sein Teil jedenfalls hatte keine Lust, auch nur ein paar Herzschläge länger auf diesem Land zu bleiben als unumgänglich nötig.

Nach einigen Stunden unermüdlichen Marschierens musste er sich von den ersten Schätzen trennen. Das Zeug begann entsetzlich schwer zu werden, und Gaphyr war immer mehr in Eile. Angst hatte ihn erfasst, dass man ihn womöglich ganz allein, ohne die geringsten Hilfsmittel, hier zurückließ – zumal er seit einigen Ewigkeiten nichts mehr gegessen hatte und einen fürchterlich knurrenden Magen zu beruhigen hatte.

Zu allem Überfluss legte sich dann auch noch eine schroffe Hügelkette in den Weg, die mühsam erklettert sein wollte. Gaphyr zögerte nicht lange. Er verminderte seine Schätze um weitere Kostbarkeiten, über die sich irgendjemand freuen mochte, der eines Tages an diesem unwirtlichen Flecken vorbeikam.

Der Aufstieg war beschwerlich, aber er ließ sich bewerkstelligen. Insgeheim bewunderte Gaphyr den Burschen, der diesen Weg ausgekundschaftet hatte – selbst an Winkeln, die Gaphyr für völlig unbesteigbar gehalten hätte, gab es noch einen zwar beschwerlichen, aber dennoch sicheren Weg.

So hetzte Gaphyr den Fremden nach, die er nicht kannte und von denen er nicht wissen konnte, ob sie ihm wohlgesinnt waren oder nicht. Es war seine einzige Hoffnung.

Als er die Klippenspitze erreicht hatte, sah er als erstes, dass er sich noch mehr würde beeilen müssen.

Unten, am Fuß der Klippe, gab es einen schmalen Streifen Landes, und an diesem Strand lag ein Schiff vertäut. Es musste wohl den Fremden gehören.

Zu Gaphyrs Entsetzen war zu sehen, dass sich die Fremden bereits damit beschäftigten, das Schiff zur Abfahrt klarzumachen. Überall an Bord waren Menschen mit allerlei Arbeiten beschäftigt, die Gaphyr aus seiner Position nicht genau einschätzen konnte, aber das emsige Durcheinanderquirlen der Gestalten sprach Bände.

»Ich muss mich sputen«, sagte Gaphyr schnaufend. Der Anstieg hatte ihn erschöpft. Nun, bergab sollte es viel leichter gehen.

Er täuschte sich.

Der Weg war sehr schwierig, und er ließ sich weder verkürzen noch beschleunigen, wenn er nicht riskieren wollte, abzustürzen und in einer Felsspalte liegenzubleiben. Die Aussicht auf gebrochene Knochen konnte den Ehernen nicht erschrecken, wohl aber die Wahrscheinlichkeit, dass er dann aus Zeitgründen nicht mehr sein Ziel erreichen konnte.

Es galt infolgedessen genau abzuwägen, welches Risiko er eingehen wollte.

Gaphyr kletterte und kroch, er übersprang einige Spalten mit Anlauf, wo die anderen sich wesentlich mehr Zeit gelassen hatten.

Ab und zu konnte er das Schiff sehen, durch Nebelfetzen hindurch, die, wie zum besonderen Ärger für Gaphyr geschaffen, die Felsen umwehten. Die Menschen arbeiteten noch immer emsig.

Weiter hinab ging der Weg, und immer größer wurden die Wagnisse, die Gaphyr einging.

In ihm loderte die Angst, zu spät zu kommen und auf diesem unwirtlichen Felsen in einer albtraumhaften Szenerie für alle Zeit festzusitzen. Diese Angst beflügelte und hemmte ihn zugleich.

An einem Felsen musste Gaphyr eine Pause einlegen, seine Lungen rasselten, er bekam kaum noch Luft.

Sie konnten ihn nicht sehen, das war das ärgste, und seine Stimme trug nicht so weit. Es war zum aus der Haut fahren.

Gaphyr atmete tief durch. Sein Herz hämmerte, und seine Beine schmerzten entsetzlich vor Erschöpfung.

Gab es eine Abkürzung?

Gaphyr lugte über den Felsen hinweg in die Tiefe.

Es gab einen Weg. Er führte senkrecht in die Tiefe. Mit etwas Glück kam er so auf, dass er nach ein paar Minuten wieder voll aktionsfähig war. Dann hatte er nur noch ein paar hundert Schritte zu laufen.

Gaphyr zögerte nicht lange.

Er ging zwei Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang so weit er konnte. Das grässliche Gefühl des Falles durchraste seinen Magen, dann trat die Verwandlung ein.

Als er wieder zurückfand, schmerzte sein Rücken – er lag auf einem spitzen Stein, der sich in das Fleisch unter der linken Schulter bohrte. Heftig richtete sich Gaphyr auf.

Er stieß einen Fluch aus.

Das Schiff war dabei abzulegen.

Gaphyr kam auf die Füße und rannte los. Es würde Zeit kosten, bis das Schiff außer Sichtweite war, die letzte Chance für den Ehernen, eine entsetzliche Strandung im Nirgendwo zu verhindern.

Er erreichte die Küste, und er sah, dass er verloren hatte. Aus eigener Kraft hätte das Schiff niemals so schnell die Küstenlinie verlassen können, aber die Besatzung hatte Hilfe bekommen.

Fluggeschöpfe – Gaphyr wünschte ihnen alle nur denkbaren Pestilenzen ans Gefieder – hatten am Bug des Schiffes Seile befestigt und setzten ihre großen Schwingen dazu ein, das Schiff vom Land abzuziehen. Es erreichte so eine erheblich größere Geschwindigkeit, als Gaphyr angenommen hatte.

»Heda!«, schrie er, die Hände trichterförmig vor den Mund gelegt.

Er hätte vielleicht noch eine geringe Chance gehabt, aber in diesem Augenblick verschwand das Schiff in einer Nebelbank. Vielleicht hatte man ihn gehört?

Er schrie noch einmal mit aller Kraft, aber das Schiff erschien nicht mehr.

Gaphyr sank am Ufer zusammen. Er war zerschlagen, erschöpft und tief verzweifelt.

»Elende Wetterei«, murmelte er. Das Glück schien ihn nun zur Gänze verlassen zu haben.

Während er auf dem Rücken lag und darauf wartete, dass sich sein Herzschlag wieder beruhigte, überlegte er, was er nun tun könnte.

Er konnte einfach ins Nichts springen, auf seine Verwandlung vertrauend. Er konnte warten, bis jemand kam, der ihn abholte. Er konnte auch den beiden nachgehen – ihm war eingefallen, dass die beiden einen sehr ruhigen Eindruck gemacht hatten. Vielleicht hatten sie mehr gewusst ...

Gaphyr begann leicht zu grinsen. Sein Optimismus kehrte langsam wieder.

Noch hatte er sich nicht aufgegeben, irgendwo gab es immer eine Möglichkeit, sich durchzuschlagen.

Von plötzlicher Zuversicht erfüllt, rollte er sich am Strand zusammen und schlief beruhigt ein.

 

ENDE

 

 

Im nächsten Mythor-Band blenden wir um zu den Geschehnissen im Westen von Gorgan.

Hugh Walker berichtet über das weitere Schicksal Nottrs, des Barbaren, und über dessen Kampf gegen die Dunkelmächte.

Der Roman erscheint unter dem Titel:

 

IM SCHATTEN DER SCHLANGE
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Nr. 105

 

Im Schatten der Schlange

 

von Hugh Walker

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestoweniger, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burra, die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone, wohin sie mit der Luscuma gelangt sind. Mit der kleinen Phanus versuchen sie nun, gegen all die Schrecken zu bestehen, die die Dämonen und ihre Helfer gegen die Eindringlinge aufzubieten haben.

Indessen führt auch Nottr, der Barbar, im fernen Gorgan seinen Kampf gegen die Dunkelmächte weiter. Mit den ihm verbliebenen Getreuen will er das Böse an der Wurzel packen. Er zieht deshalb gen Nordwesten – und bewegt sich IM SCHATTEN DER SCHLANGE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Nottr – Der Barbar als Streiter des Lichtes.

Thonensen, Lella, Baragg und Urgat – Einige von Nottrs Freunden und Kampfgefährten.

Maer O'Braenn – Ein Heerführer der Caer.

Dilvoog – Ein Überläufer aus der Finsternis.

Barynnen – Ein Caer, der sich als Priester ausgibt.
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